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  Phoebe strich mit einer Hand über ihre Augen, während sie mit der anderen nach ihrem Taschentuch tastete. Dass es unauffindbar war, verwunderte sie nicht weiter, da sie mit ihren dreizehn Jahren schon Taschentücher in rauen Mengen verloren hatte. Mit einem energischen und wirkungsvollen Schnaubton verschwand sie hinter der gestutzten Lorbeerhecke, die sie den Blicken der angeregt plaudernden und scherzenden Hochzeitsgesellschaft entzog. Das laute und vergnügte Stimmengewirr der Gäste verschmolz mit dem wüsten Gejohle des Pöbels, das vom Tower Hill her unausgesetzt über den Fluss brandete, zu einem eigenartigen Gemisch.


  Sie warf einen Blick über die Schulter auf ihr Elternhaus. Der anmutige, auf einer kleinen Erhebung am Südufer der Themse gelegene Fachwerkbau bot Ausblick auf London und das umliegende Land. Die Fenster blinkten in der Nachmittagssonne, melancholische Harfenklänge begleiteten in harmonischem Gleichmaß die an- und abschwellenden Geräusche der Gesellschaft.


  Niemand würde nach ihr suchen. Warum auch, da sie doch völlig uninteressant war? Nach ihrem dummen Missgeschick hatte Diana sie verbannt. Unter dem Eindruck dieser Erinnerung zuckte Phoebe zusammen. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, wie es kam, dass ihr Körper ihr zuweilen nicht gehorchte und selbstständig agierte, sodass es aussah, als wäre sie von Chaos und Malheur verfolgt.


  Eine Zeit lang würde sie hier in Sicherheit sein. Sie beschleunigte ihre Schritte und lief zum alten Bootshaus, ihrem heimlichen Versteck. Nachdem ihr Vater die Wassertreppe des Hauses an eine Stelle verlegt hatte, die den Stufen in Wapping genau gegenüberlag, war das alte Bootshaus verfallen. Nun duckte es sich mit eingesunkenem Dach ins hohe Uferschilf, von Salzluft und Wind verwittert.


  Es war der einzige Ort, an dem Phoebe heimlich ihre Wunden lecken konnte. Sie war gar nicht sicher, ob man im Haus von der Existenz des alten Schuppens noch wusste, doch als sie näher kam, sah sie, dass die Tür nur angelehnt war.


  Ihre erste Reaktion war Zorn, da jemand ihr den einzigen Ort, den sie ihr Eigen nennen konnte, streitig machte. Gleich darauf regte sich Angst in ihr. Die Welt war voller Ungeheuer, menschlichen und tierischen, und in dieser Hütte, der man ansah, dass sie verlassen war, konnte sich Gott weiß wer eingeschlichen haben. Wer konnte wissen, was sie im Inneren erwartete? Innehaltend starrte sie den dunklen Spalt zwischen Tür und Rahmen an, fast so, als könne er sich öffnen und ihr aus sicherer Entfernung einen Blick in das düstere und modrige Innere gewähren. Dann gewann ihr Unmut die Oberhand. Da sie das Bootshaus als ihr Eigentum betrachtete, würde sie jeden Eindringling einfach verjagen.


  Auf der Suche nach einem Stück Treibholz wagte sie sich ins Schilf und entdeckte dort einen alten Sparren, der mit rostigen, gefährlich herausragenden Nägeln gespickt war. Dergestalt bewaffnet, näherte sie sich dem Bootshaus mit klopfendem Herzen, aber äußerlich ruhig. Als sie die Tür mit dem Fuß aufstieß, fiel Licht in die dunklen, verstaubten Winkel.


  »Wer bist du ?«, fragte sie verblüfft den Eindringling, ein erschrocken blinzelndes Mädchen, das jedoch ruhig auf dem dreibeinigen Schemel sitzen blieb, den es ans offene Fenster gestellt hatte, um Licht für seine Lektüre zu haben.


  Phoebe trat ein und ließ ihre Waffe fallen. »Ach«, sagte sie, »dich kenne ich doch. Du bist Lord Granvilles Tochter. Was machst du hier? Warum bist du nicht auf dem Fest? Ich dachte, du solltest die Schleppe meiner Schwester tragen?«


  Das dunkelhaarige Mädchen klappte vorsichtig das Buch zu, nicht ohne einen Finger darin zu lassen. »Ja. Ich bin Olivia«, sagte sie nach einer kleinen Pause. »Und i-ich w-wollte nicht bleiben. Mein Vater sagte, ich m-müsste nicht, wenn ich keine Lust hätte.« Am Ende dieser Rede, die sie einige Mühe gekostet hatte, atmete sie auf.


  Phoebe sah das Mädchen neugierig an. Sie war jünger als sie selbst, wenn auch gleich groß. Vor allem aber war Olivia gertenschlank, ein Grund für Phoebe, sie zu beneiden, da sie ihre eigene angebliche Rundlichkeit ständig beklagte. »Das ist mein Geheimversteck«, sagte Phoebe ohne Groll, ließ sich auf einem heruntergefallenen Balken nieder und zog ein eingewickeltes Päckchen aus der Tasche. »Dass du nicht bei der Hochzeit bleiben wolltest, kann ich gut verstehen. Ich hätte meiner Schwester helfen sollen, stieß aber den Parfümflakon um und trat dann auf Dianas Schleppenvolant.«


  Sie wickelte das Päckchen auf und biss in das Ingwerkuchen, das es enthielt, ehe sie es Olivia anbot, die es mit einem Kopfschütteln ablehnte.


  »Diana verwünschte mich tüchtig und sagte, sie wolle mich niemals mehr sehen«, fuhr Phoebe fort. »Was auch der Fall sein wird, da sie weit weg in Yorkshire leben wird. Und mir täte es auch nicht Leid, wenn ich sie nie wieder zu sehen bekäme.« Trotzig blickte sie nach oben, als hätte sie mit dieser lästerlichen Bemerkung himmlischen Zorn herausgefordert.


  »I-ich mag sie nicht«, vertraute Olivia ihr an.


  »Ich möchte sie auch nicht als Stiefmutter … Sie wird absolut grässlich sein! Ach, entschuldige. Immer sage ich etwas Falsches«, rief Phoebe ärgerlich. »Ich sage nämlich immer, was ich mir denke.«


  »E-es ist jedenfalls die Wahrheit«, murmelte Olivia, die ihr Buch aufschlug und weiterlesen wollte.


  Phoebe runzelte die Stirn. Ihre Stiefnichte, die Olivia vermutlich jetzt war, benahm sich nicht sonderlich freundlich. »Stotterst du immer?«


  Olivia errötete tief. »Ich k-k-kann nichts dafür.«


  »Nein, natürlich nicht«, beeilte Phoebe sie zu beschwichtigen. »Ich war ja nur neugierig.« Da sie keine Antwort bekam, biss sie in das zweite Stück Ingwerkuchen und strich müßig über eine Ansammlung winziger Fettflecken, die sich auf ihrem rosa Seidenkleid zeigten. Ein Kleid, das eigens zur Hochzeit ihrer Schwester angefertigt worden war und einen wirkungsvollen Kontrast zu Dianas perlenbesticktem, elfenbeinfarbigem Damastkleid hätte bilden sollen, ein Effekt, der an Phoebe nicht zur Geltung kam, wie Diana mit ihrer gewohnt spitzen Zunge bemerkt hatte.


  Von der Tür her kam ein Luftzug, als diese von innen zugeworfen wurde, sodass in der Hütte Halbdunkel herrschte. »Herrje, eine grässlichere Hochzeit kann es nicht geben!«, hörten sie eine Stimme mit Nachdruck sagen. Der Neuankömmling, ein junges Mädchen, lehnte sich schwer atmend an die geschlossene Tür und fuhr sich über ihre schweißnasse Stirn. Nun erst fiel der Blick ihrer hellgrünen Augen auf die anderen.


  »Ich wusste gar nicht, dass jemand diese Hütte kennt. Letzte Nacht schlief ich hier. Nur so konnte ich den zudringlichen Pranken dieser lästigen Kerle entgehen. Und jetzt sind sie wieder hinter mir her. Ich glaubte, hier würde ich Ruhe und Frieden finden.«


  »Das ist mein Zufluchtsort«, sagte Phoebe mit besonderer Betonung und stand auf. »Du befindest dich hier auf verbotenem Terrain.« Das Mädchen sah nicht wie ein Hochzeitsgast aus. Ihr Haar, eine leuchtend rote Lockenflut, schien wochenlang mit keiner Bürste in Berührung gekommen zu sein. Im Halbdunkel wirkte ihr Gesicht unsauber, obwohl man wegen der vielen Sommersprossen nicht unterscheiden konnte, was Schmutz war und was nicht. An dem Kleid aus grobem Leinen hing der Saum schief, die Volants an den Ärmeln waren unordentlich und zerrissen.


  »Nein, stimmt nicht«, widersprach das Mädchen und setzte sich auf den umgedrehten Rumpf eines alten Ruderbootes. »Ich wurde zur Hochzeit eingeladen. Zumindest ist mein Vater Gast«, fügte sie hinzu. »Und wo Jack ist, bin natürlich auch ich.«


  »Ich weiß, wer du bist.« Olivia blickte zum ersten Mal seit dem Eintreten des Mädchens von ihrer Lektüre auf. »Du bist die leibliche Tochter des H-halbbruders meines Vaters.«


  »Ich bin Portia«, sagte das Mädchen daraufhin freundlich. »Der Bastard von Jack Worth. Und du musst Olivia sein. Jack hat von dir gesprochen.« Sie wandte sich an Phoebe. »Wenn du hier wohnst, bist du sicher die Schwester der Braut.«


  Phoebe setzte sich wieder. »Du scheinst ja sehr viel über uns zu wissen.«


  Portia zuckte die Achseln. »Ich halte Augen und Ohren offen. Nur eine halbe Sekunde nicht aufgepasst, und die Teufel erwischen einen.«


  »Welche Teufel?«


  »Die Männer«, erklärte Portia. »Man würde es gar nicht meinen, wenn man mich ansieht.« Sie kicherte. »Ich bin mager wie eine Vogelscheuche, aber Männer nehmen eben alles, was sie kriegen können, solange es zu haben ist.«


  »Ich verabscheue Männer!« Diese hitzig, aber ganz klar geäußerte Erklärung kam von Olivia.


  »Ich auch«, pflichtete Portia ihr bei, um dann mit der Überlegenheit ihrer vierzehn Jahre zu sagen: »Aber für eine solche Behauptung bist du zu jung, Kleine. Wie alt bist du denn?«


  »Elf.«


  »Na, dann wirst du deine Meinung noch ändern«, sagte Portia altklug.


  »Nein. Ich werde nie heiraten.« Olivias braune Augen schössen Pfeile unter ihren dichten schwarzen Brauen hervor.


  »Ich auch nicht«, erklärte Phoebe. »Da mein Vater es nun geschafft hat, Diana so gut zu verheiraten, wird er mich sicher in Ruhe lassen.«


  »Warum willst du nicht heiraten?«, fragte Portia interessiert. »Für ein Mädchen vornehmer Herkunft ist es die einzige Bestimmung.«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Niemand wird mich heiraten wollen. Ich bin linkisch, lasse immer Sachen fallen und spreche alles aus, was mir durch den Kopf geht. Diana und mein Vater sagen, dass ich nur mit Nachteilen behaftet bin. Nichts kann ich richtig machen. Deshalb möchte ich Dichterin werden und bedeutende Werke verfassen.«


  »Natürlich wird dich jemand heiraten wollen«, stellte Portia fest. »Du bist hübsch, gut gewachsen und weiblich. Ich bin diejenige, die unvermählt bleiben wird. Seht mich an.« Sie stand auf und deutete schwungvoll auf sich. »Ich bin flach wie ein Brett. Überdies bin ich unehelich geboren und habe weder Geld noch Besitz. Meine Aussichten sind hoffnungslos.« Sie setzte sich wieder und lächelte so unbekümmert, als sei ihre Prophezeiung kein Grund, den Kopf hängen zu lassen.


  Phoebe überlegte. »Ich verstehe, was du meinst. Du wirst nur schwer einen Mann finden. Was hast du also vor?«


  »Ich möchte Soldat werden. Schade, dass ich kein Junge bin. Eigentlich hätte ich einer werden sollen, doch es kam anders.«


  »Ich w-w-werde Gelehrte«, erklärte Olivia. »Wenn ich älter bin, soll mein Vater einen Hauslehrer für mich engagieren. Ich möchte in Oxford leben und studieren.«


  »Frauen studieren nicht an der Universität«, gab Phoebe zu bedenken.


  »Ich schon«, erklärte Olivia hartnäckig.


  »O Gott, ein Soldat, eine Dichterin und eine Gelehrte! Was für ein Trio missratener Weiblichkeit!« Portia wollte sich ausschütten vor Lachen.


  Phoebe stimmte in das Lachen ein, von einer köstlichen und ihr bislang unbekannten, inneren Wärme erfüllt. Am liebsten hätte sie mit ihren Gefährtinnen gesungen und getanzt. Sogar Olivia, deren abweisender Trotz aus ihrem Blick verschwunden war, lächelte.


  »Wir müssen einen Bund schließen, um einander zur Seite zu stehen, sollte jemals eine versucht sein, vom richtigen Weg abzuweichen und so gewöhnlich zu werden wie die anderen.« Portia sprang auf. »Olivia, hast du eine Schere in deiner Tasche?«


  Olivia öffnete die Schnüre der kleinen spitzenbesetzten Tasche, die sie an ihrer Taille trug, und holte eine kleine Schere hervor, die sie Portia reichte. Diese schnitt nun sehr sorgfältig drei rote Locken aus ihrer Mähne, die wie ein Heiligenschein ihr Gesicht umrahmte.


  »Phoebe, jetzt brauche ich drei von deinen blonden Locken und drei von Olivias schwarzen.« Sie ließ ihren Worten sofort Taten folgen und betätigte die kleine Schere. »Seht her.«


  Unter den neugierigen Blicken der anderen Mädchen flocht Portia mit langen schmalen Fingern, deren schmutzige Fingernägel abgebrochen waren, je drei verschiedene Strähnen zu ebenso vielen, dreifarbigen Ringen. »Jede von uns bekommt einen. Meiner ist außen rot, Phoebes Ring blond und Olivias schwarz.« Sie reichte ihnen die Ringe. »Also, wenn jemanden sein Ehrgeiz zu verlassen droht, soll er den Ring ansehen …


  Ach, noch etwas, wir müssen unseren Bund mit Blut besiegeln.« In ihren grünen, leicht schrägen Katzenaugen blitzte es vor freudiger Begeisterung.


  Sie ritzte ihr Handgelenk auf und drückte einen Blutstropfen heraus. »Und jetzt du, Phoebe.« Sie reichte ihr die Schere.


  Phoebe schüttelte ihren blonden Kopf. »Das kann ich nicht. Mach du es.« Mit geschlossenen Augen streckte sie den Arm aus. Portia ritzte ihr die Haut auf, um sich dann an Olivia zu wenden, die ihr schon das Handgelenk hinhielt.


  »So, und jetzt reiben wir unsere Gelenke aneinander, damit das Blut sich vermengt. So bekräftigen wir unseren Eid, mit dem wir geloben, einander durch dick und dünn beizustehen.«


  Olivia wusste, dass es für Portia nur ein Spiel war, ihr eigenes Erbeben bei der Berührung aber verriet, dass es für sie ernster war und über einen Spaß hinausging. Denn als eher nüchterner Typ war ihr Unsinn dieser Art nicht geheuer.


  »Sollte jemals eine von uns in Bedrängnis geraten, kann sie den Ring einer der anderen zukommen lassen, und diese wird ihr helfen«, rief Phoebe hochgestimmt aus.


  »Wie töricht und romantisch«, spottete Olivia aus einer momentanen Laune heraus.


  »Was ist schlecht an Romantik?«, fragte Portia achselzuckend, woraufhin Phoebe sie mit einem kleinen dankbaren Lächeln bedachte.


  »Gelehrte sind nicht romantisch«, wandte Olivia ein. Sie runzelte die Stirn so angestrengt, dass ihre Brauen über den tief liegenden dunklen Augen fast zusammenstießen. Dann seufzte sie. »I-ich muss jetzt zurück zum Fest.« Sie steckte den geflochtenen Ring in ihr Taillentäschchen. Wie um sich Mut zu machen, fasste sie mit einer kleinen nachdenklichen Geste nach ihrem Handgelenk, an dem eine dünne Blutspur zu sehen war, und ging zur Tür.


  Als sie öffnete, drang der Lärm von der City über den Fluss und in die dunkle Abgeschiedenheit des Bootshauses, so ungezügelt und wild, dass Olivia ein Schauer überlief. »K-könnt ihr verstehen, was gerufen wird?«


  »Sie rufen: >Der Kopf ist ab! Der Kopf ist ab!<«, sagte Portia wissend. »Eben wurde der Earl of Strafford hingerichtet.«


  »Warum?«, fragte Phoebe.


  »O Gott, weißt du denn gar nichts?« So viel Unwissenheit war Portia unbegreiflich. »Strafford war der engste Ratgeber des Königs. Das Parlament widersetzte sich dem König und brachte den Earl vor Gericht. Eben jetzt wurde er enthauptet.«


  Olivia spürte, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog, als das blutrünstige, brutale Gejohle des triumphierenden Pöbels die milde Mailuft durchdrang und die Rauchsäulen der Freudenfeuer, entzündet, um den grausamen Tod eines Menschen zu feiern, dicht und erstickend über der City und den umliegenden Stadtteilen aufstiegen.


  »Jack sagt, dass ein Bürgerkrieg bevorsteht«, fuhr Portia fort, die ihren Vater immer zwanglos bei seinem Vornamen nannte. »Meist behält er Recht in diesen Dingen.«


  »Einen Bürgerkrieg darf es nicht geben!« Olivia sagte es mit Entsetzen.


  »Man wird sehen«, meinte Portia achselzuckend.


  »Ich wünschte, er würde gleich jetzt ausbrechen, damit ich nicht zurück zum Fest muss«, sagte Phoebe verdrossen. »Kommst du mit, Portia?«


  Portia schüttelte den Kopf. »Geht nur«, sagte sie mit einer brüsken Handbewegung. »Für mich ist auf dem Fest kein Platz.«


  Phoebe folgte Olivia nach kurzem Zögern, den Ring fest in der Hand.


  Portia blieb allein in Gesellschaft der Spinnweben zurück. Sie bückte sich nach dem Stück Ingwerkuchen, das Phoebe über den Ereignissen der letzten halben Stunde vergessen hatte, und knabberte langsam und mit Appetit daran, um den Geschmack voll auszukosten, während die Schatten länger wurden und das laute Getöse aus der City und das fröhliche Treiben im Haus mit dem Sonnenuntergang verklangen.


  Prolog


  Rotterdam, Dezember 1645


  Brian Morse lief eilig durch die finstere, vom Hafen stadteinwärts führende Gasse. Der Mann folgte ihm, in seinen Mantel gehüllt, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. An die feuchten Hausmauern der engen Gasse gedrückt, verschwamm er mit der Dunkelheit. Obschon die Dächer der Häuser über ihm fast zusammenstießen, durchnässte ihn der stetige Regen, während er lautlos über das glatte Kopfsteinpflaster dahinglitt.


  Der Engländer wusste sehr wohl, dass er verfolgt wurde, doch verriet seine Körperhaltung nicht, dass alle seine Nerven angespannt waren. Vor einem schmalen Eingang zögerte er kurz. Dann betrat er rasch den dunklen Raum, der ihn der Sicht des anderen entzog, und drückte sich an die geschlossene Tür.


  Sein Verfolger hielt nachdenklich inne. Hier hatte der Engländer nichts zu suchen. Er hätte zum Black Tulip gehen und sich dort mit dem Agenten des holländischen Königs Friedrich Heinrich von Oranien treffen sollen. Der Mann fluchte leise. Wie hatten seine Informanten sich so irren können? Idioten, allesamt.


  Er huschte weiter, eng in seinen Umhang gehüllt. Als er sich der Tür näherte, trat Brian Morse ihm entgegen. Als Erstes nahm der Mann ein Augenpaar wahr, klein und braun, kalt und ausdruckslos wie das einer Viper. Dann sah er Stahl aufblitzen. Er griff nach seiner eigenen Klinge, gelähmt von der eiskalten Erkenntnis, dass seine Position hoffnungslos war.


  Die Degenspitze durchstieß Mantel und Hemd und drang in seine Brust ein. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn kalt und tödlich. Er glitt an der Mauer entlang zu Boden, suchte mit den Händen an den feuchten Steinen Halt und brach leblos zusammen. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus und verschmolz mit den dunklen Regenpfützen des Pflasters.


  Brian Morse drehte ihn mit der Stiefelspitze um. Glasige Augen starrten ihn an. Ein dünnes Lächeln umspielte Brians Mund. Lässig holte er aus und stieß die Spitze seines Degens tief in den Leib des Mannes. Dann zog er die Klinge heraus und stieß abermals zu. Eine grau-rote Masse quoll auf die Steine.


  Sekundenlang blickte Brian auf den Toten hinunter, dann verzog er die Lippen, drehte sich mit einem verächtlichen Laut um und setzte seinen Weg fort.


  Am Ende der Gasse angelangt, bog er nach rechts in eine breitere Straße ab. Licht fiel aus den oberen Fenstern einer Fachwerkschänke. Das Schild des Black Tulip schwang knarrend im Wind.


  Brian stieß die Tür auf und betrat den gedrängt vollen und lauten Schankraum. Der Geruch nach schalem Bier, ungewaschenen Leibern und gesottenen Schweinsfüßen hing schwer in der rauchgeschwängerten Luft. Die gekalkten Wände glänzten vor Feuchtigkeit, und von den massiven Deckenbalken hingen Talgleuchten.


  Brian bahnte sich den Weg durch die lärmende Menge und steuerte auf eine niedrige Tür hinter der Theke zu, an der ein rotgesichtiger Mann mit gleichmäßigen, fließenden Bewegungen Bier zapfte und die vollen Humpen vor sich aufreihte. Eine geplagte Schankmaid schleppte diese auf einem Tablett, das sie hoch über dem Kopf hielt, zu den Tischen, den frechen Fingern und lästigen Händen der Gäste geschickt ausweichend.


  Der Mann am Ausschank blickte auf, als Brian sich vorüberdrängte. Er bedachte ihn mit einem knappen Nicken und deutete mit dem Kopf auf die niedrige Tür hinter sich.


  Brian öffnete sie und betrat einen kleinen, niedrigen Raum. An einem Tischchen vor dem Feuer saß ein Mann mit einem Humpen in den Händen. Da trotz des glosenden Feuers feuchte Kälte spürbar war, hatte der Mann Mantel und Hut nicht abgelegt. Bei Brians Eintreten schaute er auf und bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick.


  »Ihr wurdet verfolgt«, bemerkte er mit sonderbar tonloser und nasaler Stimme. Sein Blick blieb am Stockdegen hängen, den Brian noch frei trug. Blut tropfte von der Spitze und sammelte sich in der Sägemehlstreu des Bodens.


  »Ja«, gab Brian ihm Recht. Er hob den Degen und unterzog die roten Flecken einer Betrachtung, als gälte es, das Ergebnis seines Handwerks zu prüfen. Dann stieß er die Klinge mit einem dumpfen, endgültigen Geräusch in die Scheide und zog für sich einen Stuhl heran.


  »Einer von Stricklands Agenten?«, fragte der Mann und griff nach seinem Bierhumpen.


  »Ich nehme es an. Für Fragen war keine Zeit«, erwiderte Brian. »Es war kein geselliger Anlass.« Nach dem Bierkrug auf dem Tisch fassend, führte er diesen in Ermangelung eines Trinkgefäßes an die Lippen und machte einen tiefen Zug. »Töten macht durstig«, erklärte er und leckte sich die Lippen, als er den Krug wieder auf den Tisch stellte.


  Der andere ließ ein nichts sagendes Brummen hören und griff unter seinen Mantel. Aus einer Tasche seines wollenen Wamses zog er ein Papier, das er bedächtig auf die fleckige Tischfläche legte.


  Brian, der die Handbewegungen des Mannes genau beobachtet hatte, zügelte seine Neugierde und sagte nichts.


  »Also«, ließ sich sein Gegenüber nach ein paar langen Sekunden vernehmen. »Seine Majestät zeigte sich überaus großzügig.«


  »Der Sohn und Erbe Seiner Majestät ist mit der Tochter König Charles' vermählt«, rief Brian Morse ihm mit spöttischem Unterton ins Gedächtnis.


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Sei dem, wie es sei, Holland verhält sich in eurem Bürgerkrieg neutral«, bemerkte er. »Dieses Hilfsangebot des Königs stellt ein großes Zugeständnis dar.«


  »Es wird Würdigung finden.« Brian griff erneut nach dem Krug und führte ihn an die Lippen.


  Der andere nickte scheinbar befriedigt. Er entfaltete das Papier und schob es wortlos über den Tisch.


  Brian, der den Krug absetzte und nach dem Schreiben griff, ließ den Blick über die feinsäuberliche Aufstellung gleiten. Der Oranier zeigte sich tatsächlich sehr großzügig. Das Kriegsmaterial, das er dem bedrängten und an Geldmangel leidenden König von England als Unterstützung bot, würde das Gefälle zwischen der Schlagkraft von Cromwells neuer Armee und den königstreuen Kavalieren nahezu wettmachen.


  »Seine Majestät wird mit Dankbarkeit nicht geizen«, sagte Brian. Er griff in seine Tasche, um nun seinerseits einen Brief hervorzuholen, der das Siegel Charles' von England trug.


  Sein Gegenüber nahm das Schreiben in Empfang und prüfte das Siegel sorgfältig. Da er wusste, worauf es ankam, erkannte er sofort die Echtheit der königlichen Insignien. Er steckte das Dokument in sein Wams und leerte seinen Humpen.


  Sein Stuhl verursachte ein scharrendes Geräusch, als er aufstand und seine Handschuhe aus dem Gürtel zog. »Sobald der König den Brief gelesen und sich mit seinen Beratern besprochen hat, sollt Ihr die genauen Einzelheiten erfahren. Das Schiff wird von Rotterdam auslaufen. Haltet Euch bereit.«


  Er schritt zur Tür, die er laut hinter sich zuschlug, als er hinausging.


  Brian Morse trank den Krug leer. Nach erfolgreich abgeschlossener Mission wollte er nach Hause und die Früchte seiner Arbeit im Triumph einbringen. Endlich würde ihm die Aufmerksamkeit der wahrhaft Mächtigen um den König zuteil werden. Man würde ihn zur Kenntnis nehmen und seine Fähigkeiten richtig bewerten. Und ihm würde reicher Lohn winken. Spielte er seine Karten richtig aus, würde die Belohnung es ihm ermöglichen, unter dem Deckmantel der Tätigkeit für die Partei des Königs persönliche Interessen zu verfolgen.


  Kapitel 1


  Woodstock, Oxford, Januar 1646


  Lady Phoebe Carlton lag reglos da und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen ihrer Bettgefährtin. Olivia hatte einen leichten Schlaf und erwachte beim leisesten Geräusch. Und heute Nacht durfte Olivia nicht merken, was Phoebe vorhatte. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander und standen einander so nahe  wenn nicht näher  wie Schwestern, doch konnte Phoebe nicht zulassen, dass ihre liebste Freundin in das bevorstehende Abenteuer eingeweiht wurde.


  Phoebe schob die Decke beiseite und ließ sich auf den Boden gleiten. Olivia rührte sich und drehte sich um. Phoebe erstarrte. Da das Feuer im Kamin fast heruntergebrannt war, herrschte so große Kälte im Gemach, dass ihr Atem im schwachen Licht der tropfenden Kerze auf dem Kaminsims als heller Dunst zu sehen war. Da Olivia sich im Dunkeln fürchtete, ließen sie immer eine Kerze brennen, bis sie eingeschlafen war.


  Als Olivias Atemzüge wieder ruhig gingen, schlich Phoebe auf Zehenspitzen zum Schrank, den sie ein wenig offen gelassen hatte, damit er nicht knarrte. Sie holte ein Kleiderbündel und ihre kleine Reisetasche hervor und schlich auf kalten, bloßen Füßen zur Tür. Sie hob den Riegel und öffnete die Tür nur so weit, dass sie seitlich hindurchschlüpfen und in den dunklen Gang gelangen konnte.


  Zitternd schlüpfte sie in ihre Kleider, die sie über ihr Nachthemd anzog. Da in den Wandleuchten keine Kerzen steckten, war der Korridor stockfinster, doch Phoebe fand die Finsternis beruhigend. Wenn sie niemanden sehen konnte, war auch sie für jeden unsichtbar.


  Vom üblichen nächtlichen Holzknarren abgesehen, herrschte Stille im Haus. Sie zog ihre Wollstrümpfe an und schlich, Stiefel und Tasche in der Hand, den Gang entlang zur breiten Treppe, die in die große Halle hinunterführte.


  Auch in der Halle herrschte Dunkelheit, das nur von der Glut im riesigen Kamin am anderen Ende erhellt wurde. Die schweren Deckenbalken dräuten düster und schwer über ihr, als sie in Strümpfen auf Zehenspitzen die Treppe hinter sich brachte. Ihr Vorhaben war wahnwitzig, doch sah Phoebe keine Alternative. Sie wollte sich nicht in eine Ehe verkaufen lassen, wollte sich nicht wie ein Stück Vieh auf dem Markt an einen Mann verhökern lassen, dem sie nicht mehr bedeutete als eine Zuchtstute.


  Diese drastischen Bilder bewirkten, dass Phoebe ihr Gesicht verzog, doch entsprachen sie ihrer Situation leider allzu genau. Das Mittelalter war längst vorbei, und man hätte meinen mögen, dass es unmöglich war, jemanden in eine ungewollte Ehe zu zwingen, und doch würde ihr genau dies passieren, wenn sie keine drastischen Schritte unternahm. Vernunftgründen unzugänglich, sah ihr Vater nur seinen eigenen Vorteil und war fest entschlossen, sich seiner einzigen noch unverheirateten Tochter zu entledigen.


  Als Phoebe lautlos vor sich hin murmelnd die Halle durchquerte, drang die Kälte der Bodenfliesen durch ihre Strümpfe. Der Gedanke an den sturen Egoismus ihres Vaters hielt sie aufrecht, obwohl ihr Vorhaben sie mit großer Angst erfüllte. Es war absoluter Wahnsinn, eine Flucht zu wagen, doch war sie nicht gewillt, einen Mann zu ehelichen, der ihre Existenz kaum zur Kenntnis nahm.


  Die imposante Eichentür war mit Riegeln unterschiedlicher Größe gesichert. Sie stellte Schuhe und Reisetasche hin und hob als Erstes den Eisenbalken. So schwer er war, schaffte sie es doch, ihn in die Halterungen seitlich der Tür zurückzuschieben. Dann griff sie hinauf und schob den ersten Türriegel zurück, ehe sie sich nach dem ganz unten an der Tür angebrachten bückte. Ihr Atem ging schnell, und trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus. Im Moment gab es für sie nur die Tür, deren Massivität ihre Sicht, die äußere wie die innere, ausfüllte.


  Langsam zog sie die Tür auf. Ein Schwall kalter Luft traf sie wie ein Schlag. Sie holte tief Atem …


  Da wurde die Tür unversehens wieder zugeworfen. Ein Arm griff über ihre Schulter; eine flache Hand stützte sich gegen den Türrahmen. Phoebe starrte die Hand an … den Arm … total überrumpelt. Woher kam die Hand? Sie spürte die Körperwärme im Rücken, eine mächtige Gegenwart, die ihren Rückzug verhinderte wie die geschlossene Tür ihr Entkommen.


  Sie wandte den Kopf, schaute auf und begegnete dem erstaunten und unverkennbar gereizten Blick des ihr zugedachten Bräutigams.


  Cato, Marquis of Granville, sah sie schweigend an. Als er zum Sprechen ansetzte, trafen seine Worte sie nach dem finsteren Schweigen wie ein Schlag. »Was, in Gottes Namen, machst du da, Phoebe?«


  Seine volle und wohltönende Stimme ließ sie  wie neuerdings immer  schaudern. Um Worte verlegen, stand sie da und starrte ihn mit offenem Mund an wie eine Schwachsinnige.


  »Ich wollte hinaus, Sir«, sagte sie leise und sinnlos.


  Aus Catos Blick sprach Unglauben. »Nach drei Uhr morgens? Mach dich nicht lächerlich.« Sein Blick wurde schärfer, seine braunen, in der Dunkelheit der Halle fast schwarz wirkenden Augen wurden schmal. Sein Blick fiel auf Reisetasche und Stiefel, beides ordentlich nebeneinander stehend.


  »Ein Spaziergang?«, fragte er mit unverhülltem Sarkasmus. »In Strümpfen?« Er legte die Hände auf ihre Schultern und drängte sie zur Seite, dann schob er die Türriegel wieder vor und ließ den schweren Balken einrasten. Es war ein dumpfes metallisches Klirren, das Phoebe in ihrer momentanen melodramatischen Stimmung wie eine Totenglocke in den Ohren klang.


  Er bückte sich nach der Tasche. Mit einem kurzen »Komm« ging er auf die Tür im Hintergrund der Halle zu, die in sein Arbeitszimmer führte.


  Phoebe warf einen Blick auf ihre Schuhe, zuckte resigniert die Schultern und ließ sie stehen. Sie folgte dem breiten Rücken des Marquis und nahm beiläufig wahr, wie der weiche Samt seines Hausmantels sich um seine breiten, kraftvollen Schultern schmiegte und in elegantem schwarzem Faltenwurf bis zu seinen gestiefelten Fesseln fiel. Hatte er jetzt erst zu Bett gehen wollen? Wie hatte sie nur so dumm sein und den schmalen gelben Streifen Kerzenlicht unter seiner Tür übersehen können? Aber sie war nicht auf die Idee gekommen, dass jemand zu so unchristlicher Zeit noch wach sein könnte.


  Cato betrat sein Arbeitszimmer und ließ die Reisetasche mit einer Geste auf den Tisch fallen, die Phoebe als verächtlich empfand. Dann drehte er sich zu ihr um, dass sein pelzbesetzter Hausmantel um seine Knöchel schwang. »Schließ die Tür. Es ist nicht nötig, dass noch andere an dieser Nachtwache teilhaben.«


  Phoebe schloss die Tür und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. In Catos Arbeitszimmer war es warm. Das Feuer hatte reichlich Nahrung und brannte hell, doch lag wenig Wärme im Blick des Marquis, als er sie schweigend und mit gerunzelter Stirn anschaute. Dann wandte er sich der Tasche auf dem Tisch zu.


  »Du wolltest also einen Spaziergang machen?«, fing er im Plauderton an. Er öffnete die Tasche und zog Phoebes besten Mantel heraus, den er über einen Stuhl legte, ehe er sich daranmachte, den Inhalt der Tasche Stück für Stück hervorzuholen. Seine Augen unter den spöttisch hoch gezogenen Brauen ruhten unverwandt auf ihrem Gesicht, als er Wäsche herausschüttelte, Nachthemden, Strümpfe und Hemden, und alles mit übertriebener Sorgfalt auf den Stuhl legte. Als Letztes folgten ihre Haarbürsten, die er auf den Tisch tat, dazu ein Päckchen Haarnadeln und Bänder.


  »Sonderbares Gepäck für einen Spaziergang«, bemerkte er. »Aber wer um drei Uhr morgens mitten im Januar einen Ausgang plant, neigt vermutlich zu allen möglichen Absonderlichkeiten, meinst du nicht auch?«


  Am liebsten hätte Phoebe ihm etwas an den Kopf geworfen. Stattdessen trat sie an den Tisch und machte sich seelenruhig daran, ihre Mitleid erregend spärlichen Habseligkeiten wieder in die Tasche zu packen. »Ich gehe zu Bett«, sagte sie tonlos.


  »Noch nicht.« Cato legte eine Hand auf ihren Arm. »Leider schuldest du mir eine Erklärung. Du hast die vergangenen zwei Jahre unter meinem Dach gelebt, zufrieden, wie ich glaubte. Und jetzt sieht es aus, als wolltest du zu nachtschlafender Zeit, ohne ein einziges Wort zu einer Menschenseele, einfach verschwinden  oder ist Olivia eingeweiht?« Sein Ton wurde schärfer.


  »Olivia weiß gar nichts, Mylord«, erklärte Phoebe. »Sie trifft keine Schuld.«


  Olivias Vater nickte. »Und nun eine Erklärung, wenn ich bitten darf.«


  Wie kam es, dass er so ahnungslos war? Und wie kam es, dass sie sich zu diesem Mann dermaßen hingezogen fühlte … ihn so anziehend fand … da sie für ihn doch nicht bedeutsamer war als eine Ameise … nichts weiter als ein geeignetes Mittel zu einem bestimmten Zweck. In den zwei Jahren, seit sie in seinem Haus lebte, hatte er sie nicht ein einziges Mal richtig angesehen. Sie war sicher, dass der Heiratsplan von ihrem Vater ausgegangen war und dass Cato den Vorteil der Verbindung eingesehen hatte.


  Sein Frau Diana, Phoebes Schwester, war acht Monate zuvor verstorben. Nun war es allgemein Sitte, dass ein Witwer seine Schwägerin ehelichte, damit die Mitgift in der Familie blieb und auch die Familienbande bestehen blieben. Natürlich war es zu Catos Vorteil. Natürlich war er einverstanden.


  Phoebe zu befragen, hatte man nicht für nötig befunden. Eine Werbung hatte es nicht einmal andeutungsweise gegeben.


  Cato sah sie noch immer finster an. Zerstreut registrierte er, dass ihre Jacke nicht richtig zugeknöpft war, als hätte sie sich in aller Eile im Dunkeln angezogen. Ihr dichtes, helles Haar, das sie zu einem lockeren Knoten auf dem Hinterkopf zusammengefasst trug, machte sich nach allen Richtungen selbstständig. Ihre Mantelschließe baumelte an einem einzigen Faden. Wie unordentlich sie ist, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte es schon des Öfteren bemerkt, und jetzt fiel ihm ein, dass Diana ständig darüber Klage geführt hatte.


  »Phoebe …«, drängte er mit einem Anflug von Ungeduld.


  Nach einem tiefen Atemzug sagte Phoebe hastig: »Ich möchte nicht heiraten, Sir. Ich habe es mir nie gewünscht, und ich werde nicht heiraten.«


  Es sah aus, als hätte sie den Marquis zum Schweigen gebracht. Seine Stirnfurchen vertieften sich. Er fuhr sich mit der Hand durch sein kurz geschnittenes Haar, vom spitzen Haaransatz bis in den Nacken. Es war eine Handbewegung, die Phoebe schmerzlich vertraut war. Anzeichen dafür, dass er tief in Gedanken war, von einem Detail in Anspruch genommen oder in die Planung einer Aktion versunken.


  Cato drehte sich um und ging zu einem massiven Konsolentisch aus Mahagoni. Er schenkte Wein aus einer Silberkaraffe in einen Zinnbecher ein, trank nachdenklich einen Schluck und wandte sich dann wieder Phoebe zu.


  »Erkläre mir eines: Möchtest du nur mich im Besonderen nicht heiraten, oder gilt deine Abneigung dem Ehestand im Allgemeinen?« Sein Ton verriet nicht mehr Gereiztheit, sondern nur noch Neugierde.


  Wenn ich glaubte, es bestünde eine winzige Chance, dass du mir so viel Aufmerksamkeit schenkst wie deinen Pferden oder mich so interessant findest wie Politik und diesen verdammten Krieg, dann würde ich dich vermutlich auf der Stelle heiraten, dachte Phoebe voller Bitterkeit. Alle ihre lautstark geäußerten Ansichten über die zahlreichen Nachteile der Ehe für eine intelligente Frau mit unabhängiger Denkweise wären verpufft, hätte der Marquis auch nur einen Funken menschliches Interesse an ihr gezeigt und sie nicht nur als Mittel zu einem einzigen Zweck gesehen. So aber …


  Tonlos sagte sie: »Lord Granville, ich bin an einer Ehe nicht interessiert, da ich keinen Vorteil darin erkennen kann … zumindest nicht für mich.«


  Es war eine so ungewöhnliche und lächerliche Äußerung, dass Cato auflachte. »Mein liebes Mädchen, ohne Ehemann kannst du nicht leben. Wer verschafft dir ein Dach über dem Kopf? Wer ernährt und kleidet dich?«


  Das Lachen schwand aus seinem Blick, als er sah, dass sich ein eigensinniger Zug um ihren breiten, großzügigen Mund legte. Brüsk sagte er: »Ich bezweifle, dass dein Vater eine pflichtvergessene und undankbare Tochter weiterhin erhalten wird.«


  »Würdet Ihr Olivia in einer solchen Situation nicht mehr erhalten?«, wollte Phoebe wissen.


  »Darauf kommt es nicht an«, erwiderte Cato knapp.


  Es kam darauf an, da Olivia noch weniger bereit war als Phoebe, sich dem Willen eines Ehemannes zu unterwerfen, doch hielt Phoebe ihren Mund. Es stand ihr nicht zu, etwas zu sagen.


  »Anstatt als Marchioness of Granville ein behagliches und behütetes Leben zu führen, ziehst du es vor, in der Nacht zu fliehen, in einem vom Krieg heimgesuchten Gebiet, in dem es vor Marodeuren wimmelt? Man würde dich sofort vergewaltigen und töten.« Wieder war sein Ton von Spott gefärbt. Er trank einen Schluck Wein und betrachtete sie über den Rand seines Bechers hinweg.


  Phoebe, der es nicht lag, um den heißen Brei herumzureden, fragte unverblümt: »Lord Granville, würdet Ihr meinem Vater erklären, dass Ihr mich doch nicht heiraten wollt?«


  »Nein!«, erklärte Cato mit Entschiedenheit. »Das werde ich nicht. Wäre ich dir widerwärtig, dann täte ich es, da aber die Gründe, die du gegen die Ehe ins Treffen führst, unsinnig sind  Launen eines törichten Mädchens , werde ich nichts dergleichen tun.«


  »Ich bin nicht töricht«, sagte Phoebe leise. »Und ich habe ein Recht auf eine eigene Meinung, Sir.«


  »Ja, auf eine vernünftige Meinung«, herrschte er sie an. Dann wurde seine Miene weicher. Obwohl im gleichen Alter wie Diana bei ihrer Hochzeit, ist Phoebe weniger behütet, dachte er bei sich. Sie besaß weniger Abwehrmöglichkeiten. Diana hatte sich nie die geringste Verletzlichkeit anmerken lassen. Schön und allem Anschein nach auch so zerbrechlich wie edelstes Porzellan, war sie durchs Leben geglitten, schwanengleich, anmutig und königlich, ohne die geringsten Zweifel an sich und ihren Rechten. Sie wusste, wer und was sie war.


  Dianas rundliche, zerraufte kleine Schwester war ein Vogel mit völlig anderem Gefieder. Ein zausiges Rotkehlchen. Der Vergleich entlockte ihm ein flüchtiges Lächeln.


  Phoebe entging diese Andeutung eines Lächelns nicht, die sie nach seiner kompromisslosen Äußerung erstaunte. Dann aber war das Lächeln verschwunden, und sie glaubte, sich getäuscht zu haben.


  »Geh wieder zu Bett«, sagte Cato und reichte ihr die Reisetasche. »Dein Vater wird nichts davon erfahren.«


  Das war ein Zugeständnis, und doch brachte sie es nicht über sich, dem Marquis zu danken. Die Tatsache, dass er die Macht hatte, ihr Leben jämmerlich zu machen, und diese nicht ausübte, war für sie kein Grund zur Freude. Sie knickste flüchtig und verließ sein Arbeitszimmer, um zu Bett zu gehen.


  Um Olivia nicht zu wecken, zog sie sich wieder im Gang aus. Falls ihre Freundin erwachte, würde Phoebe ihr alles gestehen müssen. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr diesen Blitz aus heiterem Himmel, der sie vor Weihnachten getroffen hatte, erklären sollte.


  Sie hatte im Apfelspeicher gesessen und mit der widerspenstigen Strophe eines Gedichtes gekämpft, das sie schrieb, als Cato mit einer Abteilung seiner Kavallerie auf den Stallhof geritten kam. Zwei Jahre lang hatte Phoebe den Marquis of Granville täglich vor Augen gehabt, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Und sie wusste, dass es sich umgekehrt ebenso verhielt. Doch an jenem frostigen Dezembertag war etwas sehr Sonderbares eingetreten.


  Wieder in ihrem Nachthemd, schlüpfte Phoebe neben Olivia ins Bett. Ihre Seite des Bettes war nun ausgekühlt, sodass sie näher zu Olivia hinrückte. Sie lag hellwach da, blickte zum dunklen Schatten des Betthimmels auf und stellte sich müßig die idyllische Szene des Frühlingsfestes vor, die'über ihr abgebildet war.


  Doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu jenem Moment vor Weihnachten zurück, als sie sich in Cato, Marquis of Granville, verliebt hatte … oder ihr Verlangen nach ihm entdeckt hatte … oder wie immer man dieses verheerende Ärgernis nennen mochte.


  Sie hatte beobachtet, wie er auf seinem Braunen auf dem Hof eingeritten war, eine alltägliche, oft beobachtete Szene. Er hatte den Trupp angeführt, doch als er sein Pferd zügelte, war Giles Crampton, sein Leutnant, an seine Seite geritten, und Cato hatte sich zu ihm hinübergebeugt und ein paar Worte mit ihm gewechselt.


  Da er barhäuptig war, hatte Phoebe bemerkt, dass sein dunkelbraunes Haar in der Sonne einen Hauch von Gold zeigte. Mit einer Geste seiner behandschuhten Hand hatte er Giles etwas erklärt, und Phoebes Herz hatte einen Sprung getan. Von diesen Dingen las man oft in der Dichtung, doch obschon selbst Dichterin, litt Phoebe nicht eben unter Gefühlsüberschwang und hatte Poesie nie für ein Abbild der Wirklichkeit gehalten.


  Und doch hatte sie damals wie gebannt im Apfelspeicher gesessen, während Tinte von ihrer Feder auf das kostbare Pergament tropfte und sie mit ihrem Apfel auf halbem Weg zum Mund innehielt und spürte, wie eine sonderbare innere Glut sie zu verzehren drohte.


  Als er absaß, hatte sie die Kraft hinter seinen behänden Bewegungen gespürt. Sie hatte sein Profil gesehen und zum ersten Mal den kleinen Höcker auf seinem langen Nasenrücken bemerkt, sein kantiges Kinn, die feine, gerade Linie seines Mundes.


  Phoebe verzog ihr Gesicht in der Dunkelheit. Es hätte wieder vergehen müssen, hätte nur einen Augenblick himmlischen Wahnsinns dauern sollen. Und doch war es nicht vergangen. Sie hatte seine Stimme gehört, seinen Schritt auf der Treppe, und hatte in ihrem Inneren ein Beben gespürt. Betrat er einen Raum, musste sie sich setzen, ehe ihre Knie unter ihr nachgaben.


  Es war absurd. Und doch konnte sie nichts dagegen tun. Für einen vernunftbetonten Menschen wie sie stellte dies die größte Schmach dar. Und dann hatte ihr Vater ihr vor zwei Tagen eröffnet, dass sie die Stelle ihrer verstorbenen Schwester als Lord Granvilles Gemahlin einnehmen sollte. Kurz war um sie herum alles aus dem Lot geraten. Vor ihr lag nun die köstliche Aussicht, dass die Sehnsucht ihres Herzens Erfüllung finden würde  Liebe und Lust mit dem Mann, dessen Gegenwart allein genügte, ihr Herz höher schlagen zu lassen.


  Der Marquis hatte neben ihrem Vater gestanden.


  Er hatte ihr zugenickt, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen. Kein einziges Wort. Nach der Eröffnung ihres Vaters hatte er sich auf ein knappes Nicken beschränkt. Es folgte eine kurze Aufzählung, ihre Mitgift und den Ehevertrag betreffend. Cato hatte teilnahmslos gelauscht. Es war ihm anzusehen, dass er das alles schon einmal gehört hatte. Tatsächlich hatte Phoebe den Eindruck gehabt, dass es ihn entweder langweilte oder dass er unter Zeitdruck stand. Aber Zeit hatte er ja nie. Wenn er nicht irgendeine Festung der Königstreuen im Themsetal belagerte, traf er sich mit Cromwell und den anderen Generälen der neuen Armee und widmete sich in ihrem Hauptquartier bei Oxford strategischen Planungen.


  Phoebe und Olivia, die ihn kaum zu Gesicht bekamen, lebten ihr eigenes Leben auf dem komfortablen Herrensitz Woodstock, den Cato unweit Oxford erworben hatte, als das Kriegsgeschehen sich von Nordengland in den Süden und Westen verlagerte und er seine Familie nicht schutzlos in Yorkshire zurücklassen wollte. Phoebe hatte den Eindruck, dass Dianas Tod sein Leben nur geringfügig oder gar nicht verändert hatte.


  Für Phoebe und Olivia freilich war alles anders geworden. Von Dianas Tyrannei befreit, konnten sie nun ungehindert ihren Interessen nachgehen. Bis vor zwei Tagen, oder besser gesagt bis kurz vor Weihnachten, korrigierte Phoebe sich, hatte nichts ihre Ruhe gestört.


  Und jetzt war sie dazu verurteilt, einen Mann zu heiraten, der auch jede andere genommen hätte, die ihm eine stattliche Mitgift einbrachte und von vornehmer Herkunft war. Nicht einmal Dantes Inferno sah eine so teuflische Qual vor. Sie würde ihr ganzes Leben mit einem Mann verbringen müssen, den sie bis zur Raserei liebte und begehrte und der ihre Existenz kaum zur Kenntnis nahm.


  Und was das Schlimmste war  sie konnte sich niemandem anvertrauen. Es Olivia erklären zu wollen war ausgeschlossen. Es gab dafür keine Worte, oder zumindest wollten sie Phoebe nicht einfallen.


  Portia hätte sie verstanden, Portia aber lebte in Yorkshire mit Rufus Decatur in einer geradezu überschwänglich glücklichen Ehe. Wäre Cato Granville nicht um drei Uhr morgens noch wach und auf den Beinen gewesen, so hätte Phoebe sich bereits auf dem Weg nach Yorkshire befunden.


  Mit einem Laut, der einem tiefen Seufzer sehr nahe kam, drehte Phoebe sich auf die Seite und schloss die Augen.


  Zu ebener Erde blies Cato bis auf eine alle Kerzen in seinem Arbeitszimmer aus und bückte sich, um ein verrutschtes Scheit im Kamin nach hinten auf den Rost zu schieben. Sich aufrichtend stand er in Gedanken verloren da und starrte ins Feuer. Die volle Bedeutung von Phoebes wahnwitzigem Plan kam ihm erst jetzt so richtig zu Bewusstsein. Welche Frau würde sich in die eiskalte Nacht ohne auch nur einen Gedanken an die Gefahren hinauswagen? Und wohin hatte sie gehen wollen?


  Und was für ein Grund! Eine junge Frau von Phoebes Vermögen und Herkunft, die nicht heiraten wollte … die sich gegen eine Ehe mit einem Marquis sträubte! Das Mädchen hatte tolle Flausen im Kopf.


  Er hätte vielleicht noch Verständnis aufgebracht, wenn ihr Vater sie zu einer Ehe mit einem Monstrum gezwungen und ihr einen abstoßenden Tattergreis als Ehemann zugemutet hätte.


  Phoebe konnte ihn doch nicht in diesem Licht sehen?


  Er hob den Kopf. Natürlich war das absurd. Mit fünfunddreißig stand er in der Blüte seiner Jahre. Gewiss, er hatte mit seinen Frauen Pech gehabt  oder sie mit ihm, korrigierte er sich spöttisch. Wenn es auch nicht ungewöhnlich war, dass ein Mann noch vor seinem vierunddreißigsten Sommer drei Ehefrauen verloren hatte, mochte ein empfindsames junges Mädchen, das die vierte werden sollte, ein ominöses Vorzeichen darin erblicken.


  Aber Phoebe hatte behauptet, gegen ihn persönlich keine Einwände zu haben, nur gegen den Ehestand an sich. Das war natürlich lächerlich.


  War sie womöglich charakterlich ungefestigt? Vielleicht tat er gut daran, die Sache zu überdenken. Eine hysterische, unvernünftigen Impulsen unterworfene Frau konnte er nicht gebrauchen. Und wie würde sie als Mutter sein?


  Darauf kam es nämlich an. Er brauchte einen leiblichen Erben. Töchter waren ja schön und gut, konnten aber weder Titel noch Besitz erben.


  Setzte er keinen männlichen Erben in die Welt, würden die Besitzungen der Granvilles an seinen Stiefsohn fallen, den Sprössling seiner ersten Gemahlin, den er in einer Anwandlung von Großmut im Kindesalter adoptiert hatte. Im Überschwang der Jugend war Cato nie der Gedanke gekommen, dass er keinen eigenen Sohn zeugen würde, der den Familiennamen fortführen konnte. Die Adoption hatte nur dazu dienen sollen, die Zukunft des Jungen abzusichern.


  Eine unüberlegte Geste, wie sich zeigen sollte.


  Catos Lippen wurden schmal, als er an den Sohn seiner ersten Frau dachte. Obschon Brian Morse gewinnend und charmant sein konnte, traute er ihm nicht über den Weg, da Brians kleine Augen unstet waren und seine Zunge zu glatt, um ehrlich zu sein. Schon als Kind hatte er etwas an sich gehabt, das Cato nervös machte. Und was der Gipfel war, Brian Morse stand im Bürgerkrieg, der das Land zerstörte, auf der falschen Seite, nämlich auf jener des Königs.


  Cato hingegen war schon längst zu der Einsicht gelangt, dass der König sich dem Willen seiner Untertanen zu beugen hätte und nicht länger die Mittel des Landes für seine eigenen Zwecke verschwenden durfte. Es ging nicht an, dass der Monarch allein seinem Machtstreben gehorchte. König Charles musste gezwungen werden, die vom Parlament vorgelegten Reformen umzusetzen. Doch der König hatte es vorgezogen, seinem Volk den Krieg zu erklären, sodass auch diejenigen, die wie Cato nur widerstrebend gegen ihren Souverän ins Feld zogen, sich der Herausforderung stellten.


  Die Sache des Königs war in Catos Augen so gut wie verloren, da die nach der Armeereform Oliver Cromwells disziplinierten und gut besoldeten Truppen der Parlamentspartei anders als die Königlichen einen Sieg nach dem anderen an ihre Fahnen heften konnten.


  Was Cato wieder auf Brian Morse brachte.


  In gefährlichen Zeiten wie diesen bedurfte es nur einer Kleinigkeit  eines Hinterhalts, einer verirrten Musketenkugel, eines Degenhiebes, eines Sturzes vom Pferd , um Brian Morse zum Oberhaupt des Granville-Clans zu machen. Deshalb würde Cato Phoebe heiraten. Sie war zur Hand, und er hatte es eilig. Und die Verbindung hätte aus praktischen Gründen nicht besser sein können.


  Da das Mädchen mit achtzehn noch jung genug war, um sich von einem Ehemann formen zu lassen, würde er ihr alle launischen Neigungen austreiben können.


  Mit geschürzten Lippen dachte er kühl und leidenschaftslos an Phoebe. Sie war von robuster Natur, ihre Statur fest und breithüftig. Eine Figur zum Kindergebären. Viel kräftiger und nicht so zerbrechlich wie ihre Schwester. Phoebe war eine Frau, die ihm Söhne schenken würde.


  Ja, sie würde eine gute Ehefrau abgeben. Dafür würde er sorgen. Cato ging zur Tür, in der Hand eine Kerze, die ihm den Weg schwach erhellte.


  Phoebe wurde bei Tagesanbruch geweckt, als Olivia ihr die Hand auf die Schulter legte. »Phoebe, warum liegen alle deine Sachen verstreut auf dem Boden?«


  »W… wie bitte?« Phoebe stützte sich mühsam auf einen Ellbogen und sah Olivia schlaftrunken zwinkernd an. Ihr war so elend zumute, als hätte sie kein Auge zugetan. »Wie spät ist es? Sicher erst Mitternacht«, protestierte sie. Zumindest hatte sie dieses Gefühl.


  »Nein, ist es nicht. Es ist fast sechs«, stellte Olivia fest. Ihre schwarzen Augen blickten abschätzend aus dem hellen Oval ihres Gesichtes. Sie holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, das Stottern zu beherrschen, das sie seit ihrer Kindheit plagte.


  »Deine Kleider. Sie liegen auf dem Boden. Als wir zu B-bett gingen, war es nicht der F-fall.«


  »Ich konnte nicht schlafen und ging spazieren«, sagte Phoebe.


  »Ins Freie!« Olivia starrte sie ungläubig an.


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Nein … ich wollte hinaus, dann aber erschien mir alles so kalt und dunkel, dass ich wieder ins Bett ging.« Keine ganze Lüge, dachte sie.


  Olivia war nicht überzeugt. »Du flunkerst«, erklärte sie.


  Phoebe ließ sich wieder in die Kissen sinken. Sie spürte Sand in den Augen und rieb sie mit dem Handrücken.


  Olivia setzte sich auf, zog die Knie an und umschlang sie.


  Sie runzelte die Stirn so stark, dass ihre dichten dunklen Brauen sich über der Wurzel der langen Granville-Nase trafen. »Ich glaube, dass du meinen Vater nicht wirklich heiraten möchtest«, sagte sie nüchtern.


  Wenn es nur so einfach wäre! Aber Phoebe wusste nicht, wie sie ihr gegenwärtiges, sehr komplexes Dilemma Catos Tochter erklären sollte. »Ich möchte gar nicht heiraten, wie du weißt«, erwiderte sie. »Wir kamen überein, nie zu heiraten …. damals im Bootshaus mit Portia.«


  »Ich weiß,'a-aber, das ist schon lange her. Die Dinge ändern sich. Sieh dir Portia an. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Portia heiraten würde?«


  »Portia folgt ihren ureigenen Gesetzen«, sagte Phoebe. »Sie heiratete, weil sie es wollte. Ich aber werde dazu gezwungen.«


  Olivia ließ sich diese melancholische Wahrheit durch den Kopf gehen. »Ich weiß«, sagte sie simpel. »Aber das b-bedeutet zumindest, dass wir immer zusammen sein können.«


  »Bis du verheiratet wirst«, wandte Phoebe ein.


  »Das wird nie der Fall sein«, gab Olivia tonlos von sich.


  »Das sagten wir alle«, rief Phoebe ihr in Erinnerung. »Wie kommst du darauf, ausgerechnet du könntest deinem Schicksal entgehen, wenn es Portia und mich ereilte?«


  Um Olivias Mund legte sich ein widerspenstiger Zug. Ihre bleichen Wangen röteten sich leicht. »Niemand kann mich zu einer Ehe zwingen«, sagte sie leise und eindringlich.


  »Nicht zu fassen«, sagte Phoebe finster und richtete sich in den Kissen auf. »Was haben denn Frauen dabei schon zu sagen? Mich hat niemand nach meiner Meinung gefragt. Ganz im Gegenteil, mein Vater und deiner stellten mich vor vollendete Tatsachen. Ich hätte toben und mir die Haare raufen können, und es hätte nichts genützt. So ist es eben, und wenn ich verheiratet bin, wird es nicht besser sein. Schlimmer vermutlich.«


  Sie rümpfte ihre Stupsnase. »Und was das Schlimmste ist  dein Vater kann eine Ehe mit mir nicht wirklich wünschen. Wie auch?« Sie schnitt eine Grimasse und griff an ihre Taille. »Sieh dir diese Fülle an! Diana war schlank und elegant, während ich kugelrund bin.«


  »Du bist mit weiblichen Formen gesegnet«, sagte Olivia, wie immer unbeirrt zur Verteidigung ihrer Freundin bereit, sogar gegen sie selbst. »Das sagte Portia.«


  »Dein Vater braucht einen Sohn, und ich bin das geeignete Mittel zum Zweck«, erwiderte Phoebe unverblümt.


  Olivia betrachtete sie schweigend. Ihr fiel nichts ein, was sie dieser unbestreitbaren Wahrheit hätte entgegenhalten können. »Vielleicht wirst du gern Mutter sein«, sagte sie schließlich.


  »Das wird seine Zeit dauern.«


  Das klang für Olivias Ohren bemerkenswert überzeugt.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie neugierig Phoebe starrte vor sich hin. »Es gibt Mittel und Wege, es zu verhindern.«


  »Wie denn?« Olivia starrte sie fasziniert mit großen Augen an.


  »Kennst du meine Freundin Meg?«


  Olivia nickte eifrig. Meg, die Kräuterfrau, stand bei den Dorfbewohnern im Ruf der Heilkunst und Hexerei.


  »Sie sagte mir, wie man es macht«, erklärte Phoebe. »Es gibt Kräuter, die eine Empfängnis verhüten. Ganz narrensicher ist es zwar nicht, aber meist klappt es.«


  »Aber warum möchtest du meinem Vater kein Kind schenken?«


  Phoebes Blick ging wieder ins Leere. »Ich sagte eben, dass er mich nur heiratet, weil es sich zufällig gut trifft. Ich bin für ihn eine glückliche Fügung. Solange er mich in diesem Licht sieht und seine Ansicht nicht ändert, werde ich kein Kind empfangen.«


  Sie sah Olivia offen an, und ihre Miene verriet Entschlossenheit. »Sobald ich ihm gebe, was er möchte, wird er gar nicht erst versuchen, Verständnis für mich aufzubringen, oder mich als das sehen, was ich bin. Begreifst du das, Olivia?«


  »Ja, n-natürlich.«


  »Ich möchte seine Partnerin sein«, fuhr Phoebe fort, »und nicht nur ein abhängiges Geschöpf von begrenztem Nutzen.«


  »Verheiratete Frauen sind immer abhängig«, wandte Olivia ein. »Sie können gar nicht anders als … nun, mit Ausnahme Portias.«


  »Was Portia kann, das kann ich auch«, sagte Phoebe.


  »Aber wenn du meinem Vater einmal einen Erben geschenkt hast, wird er dich vermutlich nicht mehr viel behelligen, da er immer so beschäftigt ist…« Olivia sprach nicht weiter. Viel Tröstliches konnte sie ihrer Freundin nicht sagen, da diese sich in einer Situation befand, die zu vermeiden sie sich geschworen hatten. Eine Situation, an die Olivia selbst gar nicht denken mochte.


  »Nicht so beschäftigt, als dass er nicht erwarten würde, ich müsse ihn ehren und ihm gehorchen, weil er mir Obdach und Kleidung gewährt«, sagte Phoebe und schwang ihre Beine aus dem Bett. »Er hat es so formuliert. Ehefrauen sind keine Menschen, sie gehören zum Vieh.«


  Olivia zuckte die Schultern. »Ich weiß gar nicht, was ich darauf sagen soll.«


  »Es gibt nichts zu sagen. Ich muss mich fügen. Es sei denn, ich fände einen Ausweg. Versuchen werde ich es jedenfalls.«


  Kapitel 2


  »Ach, haltet doch still, Lady Phoebe. Wie kann ich die Nadeln feststecken, wenn Ihr zappelt wie ein ganzer Ameisenhaufen … und gebt auf Eure schmutzigen Hände acht! Überall hinterlassen sie Flecken.«


  Phoebe seufzte und hielt ihre zu Fäusten geballten Hände von ihren Röcken möglichst fern. Als sie im Dorf einer jungen Witwe beim Ausmisten des Stalles geholfen hatte, war ihr die Zeit davongelaufen, sodass sie sich vor der Anprobe nicht mehr hatte waschen können.


  »Olivia, glaubst du, dass Portia rechtzeitig zur Hochzeit eintreffen wird?«


  Olivia, die auf dem Fenstersitz las und zugleich die Anprobe beobachtete, schüttelte den Kopf. »Mein Vater sagt, dass sie die Strecke unmöglich in weniger als vier Wochen schafft, und unsere Einladung wurde erst vor drei Wochen abgeschickt.«


  Phoebe nickte betrübt. Sie hätte dringend handfesten Rat jener Art benötigt, wie nur Portia ihn geben konnte.


  Die Hochzeitsnacht. In letzter Zeit konnte sie kaum an etwas anderes denken. Obwohl sie nur verschwommene Vorstellungen von diesen Dingen hatte, stand ihr Körper in Flammen, wenn sie sich vorstellte, mit Cato im großen vierpfostigen Bett zu liegen. Was auch immer geschehen würde, es war Nähe erforderlich. Haut an Haut … Mund an Mund. Sie konnte durch sein Haar streichen, ihre Lippen an die Wölbung seines Halses drücken. Seinen männlichen Duft einatmen. Eine undefinierbare Duftmischung, die sie unweigerlich mit Cato in Verbindung brachte. Sein Haar, seine Haut, der Geruch von Leder und Moschus, der Lavendelduft seiner Wäsche, die frischen, sauberen Gerüche unter freiem Himmel.


  »Lady Phoebe, so haltet doch still«, rief die Schneiderin aus, als Phoebe unwillkürlich einen Schritt vortrat und fast vom Schemel gefallen wäre, auf dem sie stand.


  »Ich möchte einen Blick auf das Kleid werfen«, sagte Phoebe und drängte die Frau beiseite, als sie vom Schemel stieg. Sie hob den nachschleppenden Saum und trat vor den Konsolenspiegel.


  Phoebe musterte kritisch ihr Spiegelbild. »Kleider aus zweiter Hand für eine Braut zweiter Wahl«, bemerkte sie mit einem Lächeln, das Bitterkeit ahnen ließ. »Warum glaubt man eigentlich, dass ein Kleid, das Diana an ihrem Hochzeitstag wundervoll stand, an mir ebenso schön aussehen sollte?«


  Das Kleid aus elfenbeinfarbenem, mit Perlen besticktem Damast wurde unter der Brust von einer Schärpe aus Silbergewebe zusammengehalten. Als fünf Jahre zuvor Diana dem Marquis of Granville in diesem Gewand angetraut worden war, hatte sie edel und ätherisch ausgesehen. Anders als Phoebe, die darin rundlich und farblos wirkte.


  »Niemand fragte mich, ob ich es überhaupt tragen möchte!«, beklagte sie sich. »Mein Vater betonte nur, wie günstig er davonkäme, und Lord Granvilles Achselzucken schien anzudeuten, dass es ihn keinen Pfifferling kümmert, was ich vor dem Traualtar trage.«


  »Es kümmert ihn wirklich nicht«, erklärte Olivia, die ihren Vater genau kannte. »Wahrscheinlich denkt er sich, dass ein neues Kleid so viel kostet wie die Ausrüstung dreier Milizionäre. Ich wünschte, der Krieg wäre schon vorüber«, setzte sie mit melancholischem Seufzen hinzu. »Mein Vater denkt an nichts anderes.«


  »Der Krieg ist auch nicht leicht zu ignorieren«, wandte Phoebe ein. »Aber selbst wenn er vorüber wäre, würde mein Vater knausern. Er müsste sich nur einen anderen Vorwand suchen.«


  Sie sah ihr Spiegelbild mit gerunzelter Stirn an und murmelte: »Hm, ich glaube, eines meiner alten Kleider wäre passender.« Sie drehte sich zur Seite und drückte den Stoff an sich. »Wie dick ich bin«, jammerte sie.


  »Aber, aber, Lady Phoebe, was für eine Torheit.« Die Näherin eilte herbei. »Ihr habt ein hübsches Figürchen. Rundungen an den richtigen Stellen. Männer haben gern etwas zum Anfassen.«


  »Ach?«, sagte Phoebe hoffnungsvoll. Ob Cato auch zu diesen Männern gehörte? Er, der mit Diana verheiratet gewesen war? Sehr unwahrscheinlich.


  Sie umfasste ihre vollen Brüste knapp oberhalb der Schärpe. Der Ausschnitt war tiefer als bei den meisten ihrer Kleider, doch war der Spitzenkragen so breit, dass er die obere Busenwölbung verhüllte. Ihre Schultern erschienen ihr zu rund, und ihre Brüste, die sich gegen dem Damast drückten, wirkten ausgesprochen unförmig.


  »Ihr sollt Euch nicht über das beklagen, was Ihr vom lieben Gott mitbekommen habt«, mahnte die Näherin streng. »So, jetzt noch den Saum festgesteckt, dann könnt Ihr es wieder ausziehen.«


  »Olivia, glaubst du nicht, dass ich in einem meiner alten Kleider besser aussehen würde?«, drängte Phoebe.


  Olivia blickte stirnrunzelnd von ihrem Buch auf. »Sie sind alle ziemlich abgetragen und passen dir auch nicht«, widersprach sie mit niederschmetternder Offenheit. »Dieses hat wenigstens eine hübsche Farbe.«


  »Aber es steht mir nicht. Diana stand es. Aber nicht mir.«


  Olivia war nach kurzer Überlegung geneigt, ihr beizupflichten. »Du bist eben ganz anders als Diana! Völlig anders! Dem Himmel sei Dank.« Sie musterte Phoebe kritisch. »Ich glaube, du solltest dunklere Farben tragen. Einen Ton, der Augen und Haarfarbe betont.«


  Phoebe machte ein erstauntes Gesicht. Im Allgemeinen zeigte Olivia sehr wenig Interesse an Kleidern. »Na, viele Möglichkeiten sehe ich da nicht«, sagte sie seufzend. »Ellen, beeil dich und hilf mir beim Ausziehen.«


  Unter sanften Ermahnungen zog die Näherin Phoebe das Kleid über den Kopf und eilte damit davon, während Phoebe im Hemd dastand.


  »Wenn du meinem Vater sagst, dass du das Kleid scheußlich findest, wird er deinen Vater vielleicht bitten, dir ein neues machen zu lassen«, schlug Olivia vor.


  »Hätte ich. Geld«, sagte Phoebe, »könnte ich mir selbst Kleider kaufen.« Sie setzte sich auf einen Dreifuß und streckte ihre in Wollstrümpfen steckenden Beine dem Kaminschirm entgegen. Geistesabwesend bewegte sie ihre große Zehe, die aus einem Loch ragte. »Das Teuflische ist, dass ich Geld aus der Mitgift meiner Mutter besitze. Aber glaubst du, dass man es mir geben würde?« Sie schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich nehme an, es ist Teil deiner Mitgift«, sagte Olivia mitfühlend.


  »Damit mein Ehemann es verwaltet, da eine Frau … die nur Ehefrau ist… von so komplizierten Dingen nichts versteht?« Phoebe schnaubte verächtlich.


  »Vielleicht solltest du meinem Vater einen Eindruck von deiner Dichtkunst vermitteln«, schlug Olivia vor. »Das würde ihm zeigen, wie k-klug du bist.«


  »Männer interessieren sich nicht für Dichtung«, sagte Phoebe finster.


  »Aber die meisten Dichter sind Männer«, hob Olivia hervor.


  »Krieger interessieren sich nicht für Dichtung.«


  »Aber du wirst doch nicht aufhören zu dichten, nur w-weil du verheiratet bist.«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist mein Leben«, erwiderte Phoebe. »Ich habe nicht die Absicht, mit allem Schluss zu machen. Ich werde weiterhin im Dorf aushelfen und mich von Meg in die Kräuterkunde einführen lassen, und ich werde weiterhin dichten.«


  »Dann wirst du dich kaum verheiratet fühlen«, sagte Olivia. »Es wird fast so sein, als wärest du unverheiratet.«


  Phoebe warf ihr einen Blick zu. Wie konnte sie ihr sagen, dass dies das Allerletzte war, was sie wollte? Es war unmöglich, jemandem dieses dumme Dilemma erklären zu wollen. Einerseits wünschte sie sich sehnlichst, sich mit Cato verheiratet zu fühlen, ja, es zu sein, wünschte sich alles das, was ihre wollüstige Fantasie ihr vorgaukelte. Da sie aber keine Möglichkeit sah, dass ihre verzweifelten Wünsche Erfüllung fänden, war ihr die Aussicht unerträglich, dies alles über sich ergehen lassen zu müssen.


  »Nun, vielleicht nicht ganz unverheiratet«, sagte Olivia mit geradezu unheimlicher Intuition.


  »Nein. Nicht ganz.«


  An ihrem Hochzeitsmorgen erwachte Phoebe so zerschlagen, als hätte sie kein Auge zugetan. Ihr Kopf war voller Träume gewesen … Träume, die an Albträume grenzten. Verwirrte Bilder der Erregung und Hoffnung, aber auch der Gewissheit von Enttäuschung. Und als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass wolkenbruchartiger Regen an die Fenster prasselte. Regentropfen fielen durch den Kamin herein und ließen die Glut zischen.


  »Was für ein grässlicher Tag!«, erklärte Olivia angewidert. »Grässliches Wetter für einen grässlichen Tag. Das Fest für die Pächter wird man in die Sch-scheune verlegen müssen.«


  »Dort ist es jedenfalls wärmer als im Hof«, sagte Phoebe. Das Wetter hätte gar nicht passender sein können, wie Olivia ganz richtig gesagt hatte. Sie selbst hätte es nicht besser formulieren können. »Auf dem Weg zur Kirche werde ich völlig durchnässt werden«, setzte sie mit einer gewissen grimmigen Genugtuung hinzu. »Mein Kleid … vielmehr Dianas Kleid wird ruiniert.«


  Es war eine kleine Hochzeit vorgesehen, das genaue Gegenteil des großen Festes, mit dem Catos Vermählung mit Diana an dem Tag gefeiert worden war, als das Parlament den Earl of Strafford, den Günstling des Königs, auf dem Tower Hill hatte hinrichten lassen und der Bürgerkrieg nicht länger zu verhindern war. Damals waren die gegensätzlichen politischen Meinungen erst ansatzweise vorhanden gewesen, sodass die Harmonie der Feier durch nichts gestört worden war. Inzwischen aber würden viele, die mit dem Marquis of Granville seinerzeit gefeiert hatten, es vorziehen, ihm auf dem Schlachtfeld zu begegnen, als mit ihm an einem Tisch zu sitzen. Und viele andere waren in den großen Entscheidungsschlachten gefallen, die ausgefochten worden waren, ehe der Konflikt in den momentanen, von Belagerungen und Zermürbungstaktik gekennzeichneten Zustand mündete.


  Es war eine kleine, bescheidene Hochzeit geplant. Phoebes Vater Lord Carlton hasste Geldverschwendung, zudem war Phoebe kein lupenreines Juwel wie ihre Schwester. Zwar ermöglichte sie es ihrem Vater, ein ihm genehmes Bündnis beizubehalten, doch hielt er übertriebenen Aufwand mitten im Krieg für unangebracht.


  In Anbetracht der unruhigen Zeiten erschien es Lord Granville und seinem Schwiegervater vernünftig, Phoebes Hochzeit dort zu feiern, wo sie die letzten zwei Jahre verlebt hatte. Der Marquis hatte daher dem Brautvater zuvorkommend unter seinem eigenen Dach das Hausrecht eingeräumt und ihm gestattet, sämtliche Vorbereitungen zu treffen.


  »Mein Vater wird nicht zulassen, dass du nass wirst«, erklärte Olivia.


  »Er kann den Regen nicht vertreiben«, wandte Phoebe mit derselben finsteren Genugtuung ein.


  Olivias Zuversicht sollte sich bewahrheiten. Cato, der bei Tagesanbruch einen Blick zum bleigrauen Himmel warf und den durchweichten Boden sah, entschied sofort, dass niemand wie ursprünglich geplant zu Fuß zur Kirche gehen sollte. Binnen einer Stunde belegten Scharen seiner Milizsoldaten die Wegstrecke zwischen Haus und Dorfkirche mit Stroh, damit die Wagenräder nicht im Schlamm versanken.


  Man würde die Gäste gruppenweise in Wagen zur Kirche bringen. Die Braut und ihr Vater sollten mit Olivia zuletzt eintreffen. Und schließlich wurde ein improvisiertes Zeltdach über den Weg von der Kirchhofpforte zur Kirchentür gespannt.


  Cato inspizierte alles selbst ohne Rücksicht auf den Regen, der seinen Mantel durchnässte und ihm in den Kragen lief. Zum Frühstück war er wieder im Haus und schüttelte wie ein Hund das Wasser ab.


  Phoebe und Olivia nahmen ihr Frühstück in einem quadratischen, als Salon der jungen Damen bekannten Raum im rückwärtigen Teil des Hauses ein. Olivia aß wie üblich geistesabwesend, während sie in einem Buch las. Phoebe, die an diesem Tag keinen Appetit hatte, zerbröckelte Brot auf ihrem Teller, trank dünnes Bier und lief zwischen Fenster und Tisch hin und her, als hoffte sie, es würde beim nächsten Blick aus dem Fenster nicht mehr regnen.


  Cato klopfte einmal an und trat sofort ein. Olivia sprang auf, Phoebe, die schon auf den Beinen war, starrte ihn fassungslos und gekränkt an.


  Sie trug einen alten, für sie viel zu kleinen Morgenmantel, der über der Brust sehr unvorteilhaft spannte und nur halb wadenlang war. Sie wusste, dass ihre nackten Waden und Knöchel dick und unförmig wirkten. Das Schlimmste aber waren die fehlenden Knöpfe, der abgewetzte Pelzbesatz und die undefinierbaren Flecken auf der Vorderseite.


  Cato hatte sie schon zuvor in unordentlicher Aufmachung gesehen, aber irgendwie kam es ihr an ihrem Hochzeitsmorgen schlimmer als sonst vor.


  »Mylord, es soll Unglück bringen, wenn ein Mann seine Braut vor der Hochzeit sieht«, stieß sie hastig hervor. »Bitte, geht jetzt.«


  »Phoebe, das sind Altweibermärchen«, sagte Cato ungeduldig. »Ich wollte nur sagen, dass du dir wegen des Wetters keine Sorgen machen sollst.«


  »Aber es regnet noch immer«, wandte sie ein.


  »Ja«, antwortete er, um Geduld bemüht, »du wirst aber mit dem Wagen zur Kirche fahren und daher nicht nass werden.«


  »Ach … danke, Mylord. Aber wenn Ihr jetzt bitte gehen wollt.«


  Cato zögerte stirnrunzelnd, um dann mit einem kurzen Kopfschütteln den Salon zu verlassen.


  »Ich sehe schrecklich aus«, stöhnte Phoebe. »Warum musste er hereinkommen und mich so sehen? Ausgerechnet heute?«


  Olivia sah Phoebe erstaunt an. »Aber so siehst du am Morgen immer aus. Warum sollte es von Bedeutung sein?« Als ihre Worte nicht den beabsichtigten Trost bewirkten, fügte sie aufmunternd hinzu: »Vermutlich wird er meist lange vor dir auf den Beinen sein und das Haus verlassen … f-falls es dich ernsthaft bekümmern sollte.«


  »Ich bin mit den Nerven am Ende«, lieferte Phoebe eine matte Erklärung. »Natürlich ist es völlig einerlei, wie ich aussehe.«


  »Aber jetzt solltest du dich beeilen«, drängte Olivia. »Es ist fast neun Uhr, und du musst noch b-baden und dein Haar waschen.«


  Als Bekräftigung ertönte wieder ein Klopfen, und die Haushälterin Mistress Bisset trat ein. »O Gott, Lady Phoebe, Ihr seid noch im Nachthemd? Kommt jetzt. Das Bad ist fertig.« Unter missbilligenden Lauten dirigierte sie Phoebe den Korridor entlang zum Schlafgemach, wo die Zofe Lavendel und Rosenblätter in das dampfende Badewasser vor dem Kamin tat.


  Phoebe überließ sich nun den Handreichungen von Zofe, Haushälterin und Näherin. Sie folgte deren Anweisungen völlig unbewusst und nahm das ununterbrochene Geschwätz um sie herum kaum wahr. Ihr ganzer Körper prickelte, ihre Haut war so empfindlich, als hätte man sie Zoll um Zoll mit einer Austernschale bearbeitet.


  Als sie zusah, wie ihre Zofe ihr dichtes braunes Haar über weiche Röllchen wickelte, kämpften in ihr Hoffnung mit Verzweiflung. Vielleicht würde alles gut werden, und sie würde in dieser Nacht alles entdecken, was es zu entdecken gab. Und auch Cato würde vielleicht entdecken, was er an seiner Braut hatte.


  Vielleicht aber auch nicht.


  »Nun, Lady Phoebe, seht Euch an.« Die Haushälterin trat zurück, nachdem sie ihr die Perlenkette ihrer Mutter, die zuvor Diana gehörte, um den Hals gelegt hatte. Sie deutete auf den Spiegel.


  Phoebe warf nur einen flüchtigen Blick auf ihr Spiegelbild. Eine genauere Betrachtung hätte ihre quälende Angst nur gesteigert. Sie ging rasch zur Tür. »Ich bin fertig. Ist es schon Zeit, hinunterzugehen? Olivia, wo bist du?« Ein Anflug von Panik schlich sich in ihren Ton ein.


  »Ich bin da«, sagte Olivia ruhig und kam hinter den Bettdraperien hervor. »Wo ich die ganze Zeit über war.«


  »Ach, ich wünschte, du könntest immer bei mir bleiben.« Phoebe ergriff Olivias Hand in einer krampfhaften Geste. »Wenn ich mich am Ende nicht den Händen der Tanten überlassen müsste. Wärest du da, würde ich mich nicht so als Opferlamm fühlen.«


  Olivia drückte Phoebes Hand. »Ein schreckliches Ritual«, sagte sie mitfühlend. »Aber es geht rasch vorüber … wenn du erst einmal die Halle verlässt.«


  »Ja, vermutlich.« Phoebe ergriff Olivias Hand so fest, dass diese zusammenzuckte, aber kein Wort der Klage hören ließ.


  Lord Carlton erwartete seine Tochter in der Halle, wo er schon ungeduldig auf und ab lief. Da der Bräutigam das Haus bereits verlassen hatte, ehe man die erste Gruppe von Gästen zur Kirche fuhr, war der alte Earl des Alleinseins überdrüssig.


  »Ach, da bist du ja.« Er trat an den Fuß der Treppe, als Phoebe herunterkam. »Du hast aber lange gebraucht … aber eine Braut darf sich Zeit lassen«, fügte er mit dem Versuch eines Lächelns hinzu. »Sehr schön siehst du aus, meine Liebe«, sagte er nicht ganz überzeugt. »Sonderbar, als Diana das Kleid … Aber komm, wir müssen gehen.«


  Phoebe, die kein Wort herausbrachte, knickste. Als sie ihre Hand auf den Arm ihres Vaters legte, spürte sie, dass ihr Gesicht plötzlich taub und wie erstarrt war.


  »Ich glaube, der Regen hat aufgehört«, ließ sich Olivia von der Tür her vernehmen, die von einem Diener geöffnet worden war. »Ein gutes Omen, Phoebe.« Sie blickte ihre Freundin beklommen an. Phoebe sah ganz fremd aus, und daran waren nicht nur die kunstvolle Frisur und die steife Förmlichkeit ihres unpassenden Kleides schuld.


  »Ja«, erwiderte Phoebe mit starrem Lächeln. Sie stieg in den Wagen und verdankte es nur Olivias raschem Eingreifen, dass die üppigen Falten des Elfenbeindamastes nicht durch das Stroh schleiften. Während der kurzen Fahrt starrte sie vor sich hin, von dem Gefühl erfüllt, sie sei eine andere. Eine Fremde.


  Cato unterhielt sich mit einer Gruppe von Gästen im vorderen Teil der Kirche, als Bewegung im Hintergrund ihm verriet, dass die Braut eingetroffen war. Er trat ohne Eile vor das Altargitter und drehte sich um, als Phoebe das Kirchenschiff entlangschritt. Die Trauung, für ihn bereits die vierte, barg weder Schrecken noch Überraschungen, doch fiel ihm auf, dass Phoebe sich steif wie eine Marionette unter den Händen eines ungeschickten Puppenspielers bewegte.


  Mitleid regte sich in ihm. Das Schönste an ihr waren ihre Augen, ihr üppiges, glänzendes Haar und ihre zarte Pfirsichhaut, irgendwie aber kamen diese Vorzüge nicht zur Geltung. Diana hatte in diesem Kleid, das an ihrer Schwester überhaupt nicht wirkte, wundervoll ausgesehen.


  Die Ärmste besitzt weder den Geschmack ihrer Schwester noch deren Stil und Schönheit, dachte er. Aber sie genügt mir, so wie sie ist.


  Phoebe, vor deren Augen sich alles drehte, nahm Smaragdgrün wahr. Cato hatte sein bevorzugtes Schwarz gegen ein leuchtend grünes Samtwams über weißer Seide eingetauscht. Er sah einfach prachtvoll aus. Und er sollte ihr Ehemann werden.


  Als er ihre Hand ergriff, blieb ihr Blick an dem eckigen Smaragdring haften, dann an den kraftvollen schlanken Fingern mit den sauberen, geschnittenen Nägeln. Noch nie zuvor hatte er ihre Hand festgehalten.


  Sie hob ihren Blick zu seinem Antlitz. Seine Miene war kühl, höflich und bar aller Gefühle, als er auf die Fragen des Geistlichen antwortete.


  Kapitel 3


  An der Hochzeitstafel brachte Phoebe keinen Bissen hinunter. Weder Marzipankuchen noch Zuckerwerk und Mandeln konnten sie reizen. Völlig ungerührt sah sie zu, wie die Silberplatten vor ihr an der langen Tafel weitergereicht wurden, ein wenig erstaunt, dass ihre Vorliebe für Süßigkeiten sie völlig im Stich ließ.


  Spielleute musizierten auf der langen Galerie über der großen Halle, und als der Nachmittag in den Abend überging, warfen unzählige Wachskerzen ihren weichen goldenen Schein auf die geröteten Gesichter der Festgäste.


  Cato saß mit Phoebe erhöht am Kopf der Tafel. Er trank nicht viel und ließ sich nur selten nachschenken. Phoebe hatte den Eindruck, dass er sich von der allgemeinen fröhlichen Feststimmung ebenso distanzierte wie sie, obgleich er es seinen Gästen gegenüber nicht an Aufmerksamkeit fehlen ließ und die Diener genau im Auge behielt, die mit Weinkaraffen und großen Räucherfleischplatten ihre Runde um die Tische machten. Als seinen zwei jüngsten Töchtern, Dianas Kindern, die Augen zufielen, bemerkte er es sofort und bedeutete der Kinderfrau, die Kleinen zu Bett zu bringen.


  Dennoch gewann Phoebe den traurigen Eindruck, dass er es vorgezogen hätte, an einem anderen Ort zu sein, anstatt einer Hochzeitstafel vorzusitzen. Er schien kaum wahrzunehmen, dass sie neben ihm saß, und ihr eigener Vater, Lord Carlton, widmete sich immer eifriger dem reichlich fließenden Burgunder. Die Braut war unwichtig. Außer Olivia schien ihr niemand Beachtung zu schenken.


  Olivia saß Phoebe gegenüber, zu weit entfernt für ein vertrauliches Gespräch, doch der Blick ihrer dunklen Augen wich nicht von ihrer regungslos dasitzenden Freundin. Olivia dachte an die bevorstehende Nacht. Die Hochzeitsnacht. Warum wirkte Phoebe so angespannt? Dachte sie an die kommenden Stunden? An jenen Moment, da sie aufhören würde, sich selbst zu gehören? Olivias feiner Mund verhärtete sich. Ihr würde das nie zustoßen. Ihr Entschluss stand fest.


  Phoebe wehrte mit einer matten Handbewegung ein Körbchen mit Leckereien ab, und Cato warf seiner Braut einen erstaunten Seitenblick zu, als ihm aufging, dass sie alle angebotenen Köstlichkeiten bislang abgelehnt hatte.


  »Du bist nicht hungrig?«, fragte er erstaunt, da Phoebe für ihren herzhaften Appetit bekannt war.


  »Nicht sehr«, erwiderte Phoebe. Sie riss ihren Blick von dem Smaragd an seinem Ringfinger los, den sie eingehend betrachtet hatte, und blickte Cato zum ersten Mal seit dem Verlassen der Kirche an.


  Mit jedem Zoll ihrer Haut empfand sie seine Nähe. Seite an Seite auf einem erhöhten, mit Samt gepolsterten Doppelsitz thronend, spürte sie Catos Schenkel an ihrem. Bewegte er seinen Arm, so streifte er sie. Allein seine physische Nähe genügte, um ihr Schwindelgefühle zu bereiten. Seine dunklen Augen füllten ihr Blickfeld aus, als sie zu ihm aufschaute. Sie sah ihr Spiegelbild in der Iris seiner Augen und hatte das Gefühl, darin zu ertrinken. Ihre Zunge klebte ihr unangenehm am Gaumen, und sie brachte keinen vernünftigen Satz über die Lippen.


  Und sie benahm sich unsäglich töricht … wie ein Dorftölpel bei Vollmond, dachte sie unwirsch und griff nach dem Weinpokal. Ein nervöses Zucken, der Pokal entglitt ihr, und der Rotwein verbreitete sich auf dem schneeweißen Tafeltuch.


  »Ach, wie ungeschickt!«, rief sie erschrocken und versuchte, den verschütteten Wein mit ihrer Serviette aufzusaugen.


  Ihre verzweifelten Bemühungen führten nur dazu, dass das Verschüttete in gefährliche Nähe von Catos weißem, auf dem Tisch ruhenden Ärmel geriet. Gerade noch rechtzeitig bekam er ihre Hand zu fassen. »Nicht, Phoebe! Siehst du nicht, dass du alles nur ärger machst? Überlass das dem Gesinde.«


  Mit einer raschen Bewegung entriss er ihr die durchnässte Serviette, ehe sie diese wieder auf ihren Schoß legen konnte. »Nicht! Du wirst dein Kleid verderben!«


  Sein Ton war von ungeduldiger Schärfe und ließ in Phoebes zuvor glanzlosen Augen Ärger aufblitzen. Dass man ihr Brautkleid vor allem unter dem Gesichtspunkt der Sparsamkeit ausgewählt hatte, war ebenso seine Schuld wie die ihres Vaters.


  »Ich wüsste nicht, was das ausmachen würde, Sir«, gab sie spöttisch zurück. »Es ist ein grässliches Kleid und steht mir nicht.«


  »Was meinst du damit? Es ist ein sehr elegantes und kostspieliges Kleid«, sagte Cato mit gerunzelter Stirn. »Deine Schwester …«


  »Ja, genau!«, fiel Phoebe ihm ins Wort. »An Diana sah es einmalig aus! An mir ist es grässlich. Die Farbe steht mir nicht.«


  »Ach, sei nicht albern, Phoebe. Die Farbe ist sehr schön.«


  »Für manche.«


  Cato hatte ihr nur einen flüchtigen Blick geschenkt, als sie zum Altar schritt. Nun erst betrachtete er sie genauer. Phoebe sah erregt und desolat aus, da ihr Haar sich allmählich aus der kunstvollen Frisur löste. Sogar die makellosen Perlen waren an ihrem Hals irgendwie in Unordnung geraten. Schon möglich, dass das Kleid ihr nicht so gut passte wie Diana, doch war dies keine Rechtfertigung für ihre Schlampigkeit. Sie schien sich buchstäblich vor seinen Augen aufzulösen.


  Phoebe fuhr mit Nachdruck fort: »Aber neue Kleider sind natürlich eine leichtfertige Geldverschwendung.«


  Cato fühlte sich unerklärlicherweise zur Verteidigung bemüßigt. »Es ist Krieg. Dein Vater meinte …«


  »Er meinte, Mylord, dass man das Geld besser für Piken, Musketen und Lederkoller verwendet«, unterbrach Phoebe ihn abermals. »Wenn ich dieses grässliche elfenbeinfarbige Machwerk schon tragen muss … nun, dann soll es eben so sein.«


  »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, erklärte Cato. »Du siehst in dem Kleid sehr gut aus. Ich weiß gar nicht, was dich an der Farbe stört.«


  Phoebe begnügte sich mit einem empörten und ungläubigen Blick. Das Erscheinen eines Dieners mit einem Lappen und einer sauberen Serviette, mit der er den Fleck bedeckte, machte zu Catos Erleichterung dem Wortwechsel ein Ende.


  Phoebe musste sich an Cato lehnen, damit der Diener Platz für seine Verrichtung hatte. Ihre Wange streifte an Catos smaragdgrüne Samtschulter, und ihre Entrüstung verflog wie Stroh im Wind. Ihr Herz schlug wieder einen Trommelwirbel, als sein Geruch nach Wein, Lavendel und der Pomade, die sein Haar im Kerzenschein glänzen ließ, ihre Sinne betäubte. Der Diener entfernte geschickt Phoebes Serviette und ersetzte sie durch eine saubere.


  »Vielen Dank«, murmelte sie matt. Plötzlich merkte sie, dass ihre Beine auf diesem Hochsitz nicht ganz bis zum Boden reichten und ihre Füße auf gleicher Höhe mit Catos Waden waren. Sie kam sich dumm und unbeholfen und sehr unerfahren vor.


  Als sie sah, dass Cato und ihr Vater einander zunickten, erglühten ihre Wangen. Lord Carlton gab Phoebes Tante ein Zeichen. Sie war eine der zwei weiblichen Anverwandten, die die Fahrt von London durch das vom Krieg zerrissene Themsetal auf sich genommen hatten, um der Hochzeit ihrer Nichte beizuwohnen und bei dem wichtigen Ritual, die Braut zu Bett zu bringen, mit Hand anzulegen.


  Phoebe schluckte. »Ist es so weit?«, flüsterte sie.


  »Ja, es ist Zeit«, erwiderte Cato leise. »Geh mit deinen Tanten. Sie werden sich um dich kümmern.«


  Phoebe blickte ihren Tanten entgegen, die Schulter an Schulter auf sie zueilten. Es war ein grimmig dreinschauendes Gespann, Schwestern von Phoebes Mutter, an die ihr keine Erinnerung geblieben war. Die Tanten hatten Diana rückhaltlos bewundert. Und wessen Bewunderung Diana gegolten hatte, brachte für Phoebe ausnahmslos wenig Geduld auf.


  Phoebe warf Olivia einen verzweifelten Blick zu. Wenn Olivia bei diesem Opferritual an ihrer Seite hätte sein können … doch war es eine Zeremonie, die nur Frauen vorbehalten war, die es selbst über sich hatten ergehen lassen.


  Cato erhob sich, nahm die Hand seiner Braut und half ihr höflich beim Aufstehen. Alle Blicke ruhten auf ihr. Er führte Phoebes Hand an seine Lippen, trat sodann beiseite und überließ sie ihren Tanten. Die Gäste lächelten. Es war ein wissendes Lächeln, bei manchen sogar ein breites erwartungsvolles Grinsen mit einem Anflug von Lüsternheit.


  Phoebe errötete von neuem. Sie hasste es, im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit zu stehen. Meist war es nach einem ungeschickten oder peinlichen Malheur der Fall, dies hier aber war schlimmer als alles andere. Sie sehnte herbei, was ihr bevorstand, sehnte sich mit verwirrendem Verlangen danach, verabscheute aber die Gedanken, die sich hinter diesen betrunkenen, geil grinsenden Mienen verbargen.


  Olivia nahm etwas aus ihrer Tasche und legte es behutsam und deutlich sichtbar auf das weiße Tafeltuch vor ihrem Teller. Phoebe warf einen Blick darauf. Es war Olivias Freundschaftsring, einer der drei Ringe, die Portia vor Jahren angefertigt hatte, indem sie drei Haarlocken zu einem Kreis flocht. Phoebe tastete nach dem Täschchen im Rock ihres Kleides und umfasste ihren eigenen Ring. Der Augenblick der Panik verging. Sie schenkte Olivia ein halbherziges Lächeln und überließ sich ihren energischen Tanten.


  In der Mitte von Catos Schlafgemach blieb sie stehen. Noch nie hatte sie diesen Raum betreten. Alles wirkte dunkel und wuchtig. Der Armsessel vor dem lodernden Feuer, die geschnitzte Truhe am Fußende des Bettes, der Mahagonitisch an der Wand, der massive Kleiderschrank mit dem großen Schlüssel aus Messing. Die dunkelroten Samtvorhänge an den Fenstern hingen an dicken Eichenstangen. Der Boden war aus schwarzer Eiche, auf Hochglanz poliert und mit gestickten elisabethanischen Teppichen belegt.


  Fast zögernd wanderte ihr Blick zu dem Ungetüm von geschnitztem Bett mit seinen Bettdraperien. Es kam ihr sehr hoch vor, dann aber bemerkte sie den kleinen Schemel, den man vermutlich ihr zuliebe hingestellt hatte. Cato würde ihn kaum benötigen. Kopf- und Fußteil des Bettes zeigten ein dichtes Relief geschnitzter Schlangen und Drachen. Die Überdecke war aus satter dunkelblauer Seide. Phoebe kam sich in dieser Umgebung bleich und klein vor.


  »Komm Kind, zum Gaffen ist keine Zeit«, ermahnte Lady Morecombe sie und machte sich daran, Phoebes Kleid aufzuhaken. »Dein Gemahl möchte sicher nicht warten.«


  Phoebe schauderte und trat näher ans Feuer, während ihre Tante ihr folgte, noch immer im Begriff, das Kleid aufzuhaken.


  »Wirst du wohl stillhalten!«


  Phoebe blieb vor dem Feuer stehen, reglos und stumm wie ein Puppe, während die zwei Frauen sich um sie herum zu schaffen machten und ihre Kleider der bereitstehenden Zofe übergaben. Als sie nackt war, wurde ein feuchter Waschlappen vom Waschtisch geholt und ihr Körper von Kopf bis Fuß abgerieben, obwohl sie am Morgen gebadet hatte. Danach wurde sie energisch abgetrocknet.


  »Und jetzt musst du deinen Mund mit dieser Gewürznelkenessenz ausspülen«, wies eine der Tanten sie an und reichte Phoebe ein Schälchen mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit. »Frischer Atem ist im Schlafzimmer sehr wichtig. Denk immer daran.«


  »Aber erwarte nicht, dass dein Gemahl daran denkt«, erklärte Lady Morecombe schroff. Ihr eigener Ehemann war nicht nur ein berüchtigter Trunkenbold, sondern auch noch Pfeifenraucher mit einer Vorliebe für eingelegte Zwiebeln.


  Ihre Worte wogten über Phoebe hinweg. Gehorsam spülte sie ihren Mund und spuckte in das Becken. Dann zog man ihr das weich fließende, weiße Nachthemd über den Kopf und knöpfte es im Rücken zu.


  »Das ist aber hübsch«, sagte Lady Barett. Es war das erste lobende Wort, das Phoebe an diesem Tag zu hören bekam. »Und jetzt wollen wir dein Haar lösen.«


  Phoebe setzte sich auf die Truhe am Fußende des Bettes, während ihre Haarnadeln herausgezogen wurden. Dann traten beide Damen zur Seite, und die Zofe bürstete das lange hellbraune Haar mit rhythmischen Strichen, bis es in schimmernden Wellen über Phoebes Rücken flutete.


  »Und jetzt ins Bett.« Ihre Tanten schlugen die Überdecke zurück und strichen das mit Lavendelzweigen bestreute Bettzeug glatt.


  Mit Hilfe des Schemels kletterte Phoebe ins Bett. Sie bekam Anweisung, an die Kissen gelehnt dazusitzen, dann wurde ihre Decke geglättet und ihr Haar noch einmal sorgsam über die Schulter drapiert.


  »So, das reicht«, wurde einstimmig verkündet.


  Lady Morecombe wandte sich an die Zofe. »Mach schleunigst Ordnung, Mädchen. Wir gehen jetzt hinunter und melden Lord Granville, dass seine Braut bereit ist.«


  Mit einem letzten prüfenden Blick, das dem vorbereiteten Opfer galt, ließen sie die wartende Phoebe allein.


  Lord Carlton ergötzte seine unmittelbaren Nachbarn mit einem besonders unflätigen Witz, als die Tanten wieder die große Halle betraten. Catos Miene drückte leisen Widerwillen aus, dessen er sich nicht bewusst war, während die Wogen trunkenen Gelächters die lieblicheren Geräusche der Musikanten auf der Galerie übertönten.


  »Eure Braut erwartet Euch, Lord Granville«, verkündete eine der Tanten ernst.


  »Also, zur Sache!«, brüllte Lord Carlton und stieß seinen Stuhl so energisch zurück, dass dieser krachend umfiel. »Kommt, ihr Herren, wir wollen den Bräutigam zu seinem Gelage geleiten.«


  Wüstes Gelächter belohnte seinen Geistesblitz. Catos Lächeln beschränkte sich auf ein Zucken seiner Lippen und erreichte seine Augen nicht.


  Cato wurde umringt und zur Treppe gescheucht. Pokale wurden geschwungen, als er unter Gesang und Gejohle über die geschwungene Treppe ins Obergeschoss geleitet wurde.


  Phoebe hörte diese Ausbrüche derben Humors, das laute Gelächter, die Gesänge. Sie saß aufrecht im Bett, erfüllt von Erwartung, die ihr Übelkeit bereitete, und zugleich von einer sonderbaren Erregung. Die wirren und lusterfüllten Träume, die sie wochenlang heimgesucht hatten, würden sich nun erfüllen.


  Die Tür sprang auf, und eine Menschenmenge drängte sich im Eingang. Sie starrte die verschwimmende Masse geröteter und glänzender Gesichter schockiert und entsetzt an. Aufrecht im Bett sitzend, fühlte sie sich so ausgesetzt, als wäre sie nackt an den Schandpfahl auf dem Dorfanger gebunden.


  Da drehte sich Cato zu den Männern hinter ihm um, schob sie mit beiden Armen energisch hinaus und schlug den Leuten die Tür vor den Nasen zu. Er schob den Riegel vor, während auf der anderen Seite unter Protesten an die Tür gehämmert wurde. Er wartete, die Arme über die Tür breitend, die Hände beidseits gegen den Rahmen stützend. Schließlich ließ der Tumult nach, und das bezechte Geschrei entfernte sich, als die Hochzeitsgäste zu ihren Flaschen im Erdgeschoss zurückfanden.


  Cato drehte sich um. »Aus irgendeinem Grund machen Hochzeiten aus Männern Tiere«, bemerkte er und trat ans Bett.


  Er sah Phoebe genau an. Wenn sie ängstlich und angespannt war, würde es unangenehm und schmerzhaft werden.


  Die Hochzeitsnacht mit seiner ersten Frau, Brian Mörses verwitweter Mutter, war vor allem wegen seiner eigenen Unerfahrenheit bemerkenswert gewesen. Mit siebzehn hatten seine spärlichen sexuellen Erlebnisse sich darauf beschränkt, nach kurzen Handgreiflichkeiten zu rascher Befriedigung zu führen. Er hatte keine Ahnung gehabt, was es hieß, eine Frau zu beglücken.


  Olivias Mutter und nach ihr Diana waren jungfräulich in die Ehe getreten. Und beide Male hatte es für die Beteiligten wenig Befriedigung gegeben. Beide Male hatte er erfolglos versucht, sie glücklich zu machen. Olivias Mutter Nan hatte sich redlich bemüht, ihre Abneigung gegen das Ehebett zu verbergen. Ihre Ehe war sehr liebevoll verlaufen, doch hatte Nan die Freuden des Ehelebens nie genossen. Diana hatte es erst gar nicht versucht. Sie hatte einfach ihre Pflicht erfüllt.


  Es war wohl so, dass Frauen vornehmer Herkunft, die Frauen, die man heiratete, das Bettgetümmel nicht mochten. Die ungehemmte Reaktion, die er gelegentlich mit Frauen erlebte, für die wollüstiger Sex Beruf und Vergnügen zugleich war, erwartete Cato daher im Ehebett nicht mehr. Er hatte gelernt, nicht viel Zeit zu verschwenden.


  Er drehte sich um und streifte seine Stiefel mit Hilfe des Stiefelknechts ab.


  Phoebe empfand den ersten Anflug von Enttäuschung. Er hatte kein Wort zu ihr gesprochen. Er hatte sie nur prüfend, fast kalt angesehen, als schätze er sie ab. Dann hatte er sich umgedreht, als fände er sie nicht zufrieden stellend.


  Sie beobachtete, wie er sein smaragdgrünes Wams abstreifte und achtlos auf einen Stuhl warf. Er trug keinen Degen, nur einen kleinen Dolch am Gürtel. Er nahm den Gürtel ab und warf ihn auf den Stuhl. Seine langen, weiten Beinkleider aus demselben Samt wie das Wams waren unter dem Knie mit breiten schwarzen Bändern zusammengefasst. Sie sah zu, wie er den Bund öffnete, sich bückte, um die Bänder zu lösen, und dann die Hose über die Hüften schob und mit einer fließenden Bewegung heraustrat.


  Und nun hielt Phoebe den Atem an. Er sah zu ihr hin, als er in seinen knielangen Unterhosen dastand, in Strümpfen und weißem Seidenhemd mit weiten, spitzenbesetzten Ärmeln. Phoebes Blick hing an seiner Kehle, an seinem schlagenden Puls. Sie war sich bewusst, wie breit seine Brust unter der dünnen Seide war. Ihr Blick glitt furchtsam abwärts zu seinen Hüften, zur deutlich sichtbaren Auswölbung. Sie biss sich auf die Lippen.


  Cato bewegte sich schnell, als er die Kerzen ausblies und es im Gemach bis auf das Feuer finster wurde. Dann erst zog er sich ganz aus. Sein Körper war im Dunkeln, als er sich dem Bett näherte und die Bettdraperien so fest zuzog, dass auch nicht der kleinste Lichtstrahl in den abgeschlossenen Raum eindringen konnte.


  Die dicke Federmatratze gab unter seinem Gewicht nach. Phoebe konnte in der Dunkelheit nichts unterscheiden. Sie wünschte sich, ihn zu sehen. Sie hätte gern gewusst, wie er ohne seine Kleider aussah, doch der Paarungsvorgang schien völlige Finsternis zu erfordern.


  Nun spürte sie ihn über sich, spürte die von seinem Körper ausgehende Wärme. Sie konnte die dunkle Gestalt in der noch dunkleren Finsternis über sich knien sehen und wollte sie berühren. Zaghaft hob sie ihre Hand und legte sie auf seine Brust.


  Cato nahm die flüchtige Liebkosung gar nicht wahr. »Es ist gleich vorbei«, murmelte er. »Ich möchte dir nicht wehtun, doch lässt es sich beim ersten Mal nicht vermeiden. Rühr dich nicht und versuche, dich zu entspannen.«


  Er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Er wollte sie nicht berühren, wenn es nicht unbedingt nötig war. Das konnte doch nicht richtig sein. Ausgeschlossen! Verwirrung und Protest regten sich in Phoebe, als er ihre Schenkel auseinanderschob.


  Der scharfe Schmerz der Penetration ließ sie aufschreien. Er beruhigte sie im Flüsterton, versprach, dass es in einer Minute vorbei sein würde. Ein- oder zweimal bewegte er sich in ihr, ehe er sich mit einem deutlichen und unverkennbaren Seufzer der Erleichterung zurückzog. Er wälzte sich von ihr, dann trat Stille ein.


  Das sollte alles sein! Enttäuscht und schockiert lag Phoebe völlig reglos da. Das also war alles … dieses Ereignis hatte ihre Fantasie bewegt, sie hatte es gefürchtet und es herbeigesehnt. Nur hinein und heraus und dann nichts mehr! So sollte es aber nicht sein. Sie wusste es mit jeder Faser ihres Seins. Fand dieser Mann, der mit Diana sein Bett geteilt hatte, sie so wenig reizvoll, so wenig anziehend, dass es ihm unerträglich war, sich mehr als die allernotwendigste Zeit mit ihr zu befassen? Und wenn es zu einer Empfängnis gekommen war, würde er sogar das vermeiden.


  Die Woge empörter Enttäuschung ließ sie erstarren. Sie war zwar nicht Diana, doch hatte sie so viel zu geben … so viel mehr als ihre Schwester jemals gegeben hatte! Aber Cato war blind für das, was seinem Blick entzogen war.


  Cato kam sich neben der reglos daliegenden Phoebe wie ein Ungeheuer vor. Er hörte die Empörung aus ihrem Schweigen heraus. Der Vorgang hatte sie offenbar schockiert. Hatte denn niemand sie darauf vorbereitet? Er hatte das Gefühl, sie misshandelt zu haben … ihr Gewalt angetan zu haben … im Ehebett eine lächerliche Vorstellung.


  In der Dunkelheit daliegend, presste er die Lippen zusammen. Es war erledigt. Und diese für beide so abstoßende Vereinigung würde ihm einen Sohn bescheren. War dies erreicht, würde er sie in Frieden lassen.


  Sie musste eingeschlafen sein. Die Starre war von ihr gewichen, ihre Atemzüge waren ruhig und tief. Seit fast zwei Jahren hatte er sein Bett nicht mehr mit einer Frau geteilt. Diana hatte vor ihrem Tod monatelang krank darniedergelegen. Unter den gegebenen Umständen war es paradox, dass er es eigentlich angenehm empfand, so dicht neben einem warmen Körper zu liegen.


  Er schlief ein, während der Lärm des Zechgelages noch bis tief in die Nacht andauerte.


  Als Phoebe am Morgen erwachte, lag sie allein im großen Bett. Und als sie hinunterging, war ihr Mann nirgends zu sehen. Nichts im ruhigen, wohl geordneten Haus ließ darauf schließen, dass sie am Vortag geheiratet hatte.


  Auch ihr Vater hatte sich ohne ein Wort des Abschieds empfohlen. Er widmete sich wieder dem Kriegsgeschäft, glücklich, seine Tochter in der Obhut ihres Gemahls zurückzulassen  in mehr als einer Hinsicht, dachte Phoebe mit einem verbitterten kleinen Lächeln. Seine Tochter würde ihm nun nicht mehr auf der Tasche liegen.


  Kapitel 4


  »Das ist der Letzte, Granny!« Phoebe warf den letzten Kohlkopf aus dem Graben in den Korb und richtete sich mit schmerzendem Rücken auf. Auf den Spaten gestützt, schob sie sich mit einer behandschuhten Hand ihr Haar aus den Augen. Der Tag war sonnig, und Phoebe hatte sich trotz der Kälte in Schweiß gearbeitet, während sie Granny Spruels Winterkohl aus dem mit Stroh ausgelegten Graben grub, in dem sie im Herbst eingelagert worden waren. Schmutz vom Handschuh vermischte sich mit der Feuchtigkeit auf ihrer Stirn und hinterließ Streifen auf ihrer Wange, doch sie merkte nichts davon.


  »Mädchen, du hast ein gutes Herz«, sagte die ältere Frau. »Aber seit die Burschen im Krieg sind, hilft einem niemand mehr.«


  »Gibt es Neues von deinen Enkelsöhnen?« Phoebe hob den Korb hoch und ging den Gartenpfad entlang zur Küchentür.


  »Seit der Zeit vor Weihnachten nichts mehr.« Granny Spruel folgte Phoebe in die Küche. »Stell das Zeug in die Speisekammer, Liebes … Ach, ein Kerl kam vorbei und sagte, er hätte Jeremiah irgendwo unten in Cornwall getroffen. Die Kämpfe seien schrecklich, sagte er. Aber Jeremiah war noch am Leben, als er sich von ihm trennte.«


  »Es heißt, dass es den Königlichen in Cornwall an jeglicher Unterstützung mangelt«, sagte Phoebe, die aus der Speisekammer trat. »Sie haben praktisch schon aufgegeben. Sicher wirst du deine Enkel bald wieder sehen.«


  »Ja, man kann nur hoffen und beten, meine Liebe. Jetzt hast du sicher Lust auf ein Stück von meinem Obstkuchen, ja? Und auf ein Glas Apfelwein?« Granny Spruel ging an den Schrank und hob den Deckel eines irdenen Gefäßes. Sie holte einen in Tuch gehüllten Kuchen hervor und schnitt ein großes Stück ab. »Apfelwein schenkst du dir selbst ein.«


  Phoebe tat es und biss herzhaft vom Kuchen ab. Sie wusste, dass Granny und den anderen Frauen im Dorf, die ohne Männer auskommen mussten, ihre Hilfe sehr willkommen war, dass aber für die Älteren unter ihnen, die sich an den langen, einsamen Tagen nach einem Schwätzchen sehnten, ihre Gesellschaft ebenso wichtig war. Jüngere Frauen hatten keine Zeit dafür, da sie, meist mit einer großen Kinderschar gesegnet, neben der Arbeit in Haus und Garten noch die Feldarbeit tun und das Vieh versorgen mussten. So kam es, dass die Älteren im Bürgerkrieg an einer Einsamkeit litten, wie sie für diese eng miteinander verbundene, ländliche Gesellschaft ungewöhnlich war.


  Die Schläge der Kirchturmuhr ließen Phoebe mit einem erschrockenen Ausruf aufspringen. »Es kann doch nicht schon halb zwölf sein!«


  »Doch, ist es. Die alte Uhr geht nicht eine Minute falsch«, sagte Granny, als sei dies ein Trost. »Wir alle dachten, du würdest nach deiner Heirat keine Zeit mehr für uns alte Leute haben.« Granny begleitete Phoebe unter Geplauder an die Gartenpforte. »Wir dachten schon, aus dir würde eine große Dame werden.« Sie lachte wie über eine Absurdität.


  »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Phoebe ebenso erheitert. Sie hob zum Abschied die Hand, als sie die Pforte öffnete. »Granny, es ändert sich gar nichts. Ich bin dieselbe wie immer.«


  Aus irgendeinem Grund brachte diese Bemerkung Granny Spruel dermaßen zum Lachen, dass ihr faltiges, wettergegerbtes Gesicht zu einem runzligen Apfel wurde. »Ja, das wird man sehen, meine Liebe«, sagte sie und ging noch immer lachend ins Haus.


  Phoebe flog förmlich die Dorfstraße entlang, die Röcke hochraffend, damit sie nicht schmutzig wurden, obwohl es ohnehin zu spät war, wie sie reumütig überlegte. Der Saum ihres braunen Wollkittels und der einst weiße Unterrock darunter starrten vor Schmutz aus dem Kohlkopfgraben in Granny Spruels Garten. Cato hatte angekündigt, dass er zu Mittag zu Hause speisen wollte, und Unpünktlichkeit lieferte ihm immer Grund für eine seiner spöttischen Bemerkungen. Jetzt hatte sie keine Zeit mehr zum Umziehen. Aber das war für sie keine ungewohnte Situation.


  Als sie sich dem Dorfanger näherte, sah sie eine kleine Gruppe um die Pranger geschart, überragt von der unverkennbaren Gestalt Cato Granvilles auf seinem Braunen.


  Phoebe schlug ihr Herz bis zum Hals. Er war barhäuptig, der Wind zauste sein kurz geschnittenes Haar. Wie immer trug er Schwarz, bis auf die makellos weiße Halsbinde. Und wie es ihm stand! Es passte zu der kerzengeraden Befehlshaltung des Soldaten. Es ließ seine dunkelbraunen Augen fast schwarz aussehen und verlieh seinem gebräunten Teint einen Olivton.


  Unwillkürlich ging sie langsamer, als sie sich näherte. Trotz der schlichten Kleidung verriet die Erscheinung des Marquis Vornehmheit.' Seine Handschuhe trugen Spitzenbesatz, seine Hände, die Gerte und Zügel hielten, ruhten auf dem Knauf seines Sattels aus geprägtem Leder. Seine Füße steckten in Stiefeln aus feinstem Rehleder. Unter den achtlos zurückgeschobenen Samtfalten des Umhangs, den große Silberknöpfe zierten, sah man das weiße Hemd mit den gefältelten Ärmeln, die spitzenbesetzte Halsbinde und die Scheide aus ziseliertem Silber, in der sein gebogener Kavalleriesäbel steckte.


  Wie kann ein Mann nur so schön sein?, fragte Phoebe sich. War es seine Kraft, die sie anzog? War es die Aura der Macht, die ihre Knie weich werden ließ? Und wenn, warum? Warum erregte es ihre Lust, weil dem Mann die Welt zu Füßen lag?


  Es war absurd! Unvorstellbar. Und doch war es eine Tatsache. Eine Tatsache, die durch die große Enttäuschung, die die Ehe ihr gebracht hatte, nicht geschmälert wurde.


  Sie merkte, dass sie ohne Absicht an den Rand der Gruppe geraten war. Zugleich aber wurde ihr klar, dass sie von Cato nicht gesehen werden wollte. Wenn sie sich beeilte, würde sie vor ihm bei Tisch sein. Sie drehte sich um  einen Augenblick zu spät.


  Cato, der in seiner Funktion als Friedensrichter die Einkerkerung eines Landstreichers in den Gemeindearrest überwachte, blickte zufällig auf, als Phoebe sich davonmachen wollte. Was, um alles auf der Welt, hatte sie hergeführt? Es schickte sich nicht für eine junge Frau in Phoebes Position, zu Fuß und allein herumzustreunen. Und bei der Bestrafung von Spitzbuben und Schurken hatte sie erst recht nichts zu suchen.


  Er überließ es dem Büttel, darüber zu wachen, dass dem Gesetz Genüge getan wurde, wendete sein Pferd und ritt seiner Frau nach.


  Phoebe hörte den gedämpften Hufschlag auf dem feuchten Gras. Ein Prickeln lief ihr Rückgrat entlang, ihre Kopfhaut zog sich zusammen, ob aus Erwartung oder Angst wusste sie nicht. Neuerdings konnte sie nicht unterscheiden, ob sie Catos Nähe herbeisehnte oder nicht. Sie blieb stehen und drehte sich um.


  »Guten Morgen, Mylord«, begrüßte sie ihn mit ernster Förmlichkeit.


  »Was treibst du hier draußen, Phoebe?« Cato zügelte sein Pferd und blickte fragend auf sie hinunter. Ihr Gesicht wies Schmutzstreifen auf, ihr Haar hatte große Ähnlichkeit mit einem Vogelnest. »Was ist dir denn widerfahren? Du siehst aus, als hätte man dich rücklings durch eine Hecke gezogen.«


  »Ich grub Kohlköpfe aus«, erklärte Phoebe.


  »Kohlköpfe? Sagtest du eben Kohlköpfe?«


  Phoebe nickte. »Sie waren gegen den Frost in einer Grube gelagert, und jetzt möchte Granny Spruel sie in Essig einlegen, und deshalb grub ich sie aus.«


  Cato starrte sie verdutzt an, da er sich auf das Gesagte keinen Reim machen konnte. Er beugte sich herunter und befahl brüsk: »Gib mir deine Hand und stell deinen Fuß auf meinen Stiefel.«


  Phoebe sah ihn aus ihren großen, vergissmeinnichtblauen Augen an. Cato war betroffen von der Intensität der Farbe, während er ungeduldig wartete, dass sie gehorchte.


  »Mylord, ich bitte um Entschuldigung«, sagte Phoebe nach kurzem Zögern. »Aber ich mag Pferde nicht. Sie machen mir Angst. Sie haben so große gelbe Zähne, und wenn ich im Sattel sitze, scheinen sie zu spüren, dass ich sie nicht beherrsche, und gehen mit mir durch.«


  »Dieses Pferd wird nicht mit dir durchgehen«, erklärte Cato. »Und jetzt tu, was ich sage. Lady Granville kann sich nicht weigern zu reiten. Das wäre absurd.« Er schnalzte ungeduldig mit den behandschuhten Fingern.


  Phoebe schluckte. Sie ergriff seine Hand und hob das Bein, um ihren Fuß auf seinen Stiefel zu stellen. Er war sehr hoch über ihr, und die Länge ihrer Beine ließ zu wünschen übrig. Anders als Diana, deren Beine bis unter die Achseln gereicht hatten, dachte Phoebe wehmütig, als sie es mit etwas Schwung endlich schaffte, ihren Fuß auf Catos Stiefelspitze zu setzen.


  Cato zog sie hinauf, umfasste ihre Taille und setzte sie vor sich in den Sattel. »Siehst du, hier bist du sicher.«


  Phoebe biss sich auf die Lippen und reagierte nur mit einem zittrigen Kopfnicken. Ihr Herz klopfte wieder heftig, und seine Nähe und Wärme jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Zum Glück setzte sich der Braune in Bewegung, wurde rasch schneller, und ihr Zittern hatte nun einen anderen Grund.


  »Jetzt können wir uns über Kohlköpfe unterhalten«, sagte Cato nach einer Weile. Sein Griff um ihre Mitte wurde fester, als sein Pferd den schmalen Graben übersprang, der den Weg von der Gutsfarm trennte.


  »Nun ja, im Dorf gibt es keine Männer mehr, da sie entweder gefallen oder Soldaten sind«, erwiderte Phoebe, als sie wieder zu Atem kam. »Jemand muss den alten Frauen bei den Arbeiten zur Hand gehen, die sonst die Männer für sie tun würden, also auch beim Ausgraben der Kohlköpfe«, schloss sie mit einer alles umfassenden Geste.


  »Es ist recht und billig, dass du dich um Wohl und Wehe der Pächter kümmerst«, erwiderte Cato, nachdem er ihre Erklärung verarbeitet hatte. »Dazu gehört, dass du den Kranken und Siechen Arznei und Nahrung bringst. Aber die Marchioness of Granville ist keine Bauernmagd. Sie gräbt weder Kohlköpfe aus, noch tut sie andere händische Arbeit.«


  »Und wer sollte die tun?«, lautete Phoebes schlichte Gegenfrage.


  Cato gab keine Antwort. Sie hatten bereits den Stallhof erreicht, und er saß ab und fasste nach Phoebe, um sie herunterzuheben. Nun nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah sie forschend an.


  »Es schickt sich nicht, dass meine Frau wie eine Vögelscheuche herumläuft, die zu lange auf dem Feld gestanden hat«, erklärte er ruhig und wischte ihr mit dem Daumen eine Schmutzspur aus dem Gesicht.


  »Schickte es sich denn, dass Eure Pächter Not leiden, Sir?« Phoebes blaue Augen blitzten angriffslustig. »Wenn Ihr jemanden findet, der ihnen hilft, werde ich versuchen, zu Hause zu bleiben und feine Stickereien zu machen.«


  »Dieser Ton bekommt dir nicht«, erklärte Cato mit ärgerlichem Blick.


  Phoebe atmete tief durch. »Dann bitte ich um Entschuldigung, Mylord. Aber ich sage, dass es einem Grundherrn schlecht ansteht, die Plackerei seiner Pächter nicht zur Kenntnis zu nehmen.« Sie machte einen kleinen Knicks und lief vom Hof.


  Verdammte Impertinenz! Cato starrte ihr nach. Ihr losgerissener Kleidsaum schleifte über die schmutzigen Steine und nahm Strohhalme und anderes unappetitliches Zubehör eines Stallhofes mit.


  »Entschuldigung, Mylord.« Cato drehte sich um, als er Giles Cramptons breiten Yorkshire-Dialekt hörte. »Ist etwas?« Der Leutnant des Marquis blickte diesen schräg an.


  »Wie sieht es im Dorf aus … mit den Pächtern im Allgemeinen?«, wollte Cato abrupt wissen.


  Giles überlegte, war aber nicht ganz sicher, was gemeint war. »Hm, so wie immer, denke ich«, sagte er schließlich.


  »Ja, aber wie ist es immer?« Cato hörte sich ungeduldig an. »Gibt es besondere Härten, von denen du weißt?«


  »Ach, auch das ist wie immer, Sir.« Giles zog die Schultern hoch. »Die Frauen müssen sehen, wie sie zurechtkommen. Von den Männern ist in Zeiten wie diesen nicht viel Hilfe zu kriegen.«


  »Wie schlimm steht es?« Cato blickte über die Schulter des anderen in die mittlere Ferne. Giles war gut eineinhalb Kopf kleiner als sein Herr.


  »Nun ja, für die Alten und für die Jungen mit den Kindern ist es besonders schlimm.«


  Cato umfasste seinen Nacken. Tiefe Furchen zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Warum weiß ich nichts davon?«


  Giles schien überrascht. »Hätte es Euch interessiert, Sir?«


  Natürlich nicht. »Jetzt schon«, sagte Cato knapp. »Schicke ein paar Männer ins Dorf. Die sollen zusehen, wie sie sich bei allen möglichen Arbeiten nützlich machen können.«


  »Sehr wohl, Mylord.« Giles hob grüßend eine Hand an die Mütze. Schon halb abgewandt, sagte er lässig über seine Schulter: »Rücken wir nicht schon bald zur Belagerung von Basing House aus, Mylord?«


  Cato wusste, wie diese Frage gemeint war. Giles Crampton wollte ihm damit zu verstehen geben, dass Bauernarbeit nichts für seine disziplinierten und gedrillten Truppen war. Er hatte in den vier Wochen seit der Hochzeit Geduld bewiesen, nun aber war er ganz klar der Meinung, die Flitterwochen seien zu Ende.


  »Wir brechen am Morgen auf. Sag den Männern, sie sollen heute noch tun, was möglich ist«, sagte Cato und wurde mit einem breiten Lächeln belohnt.


  »Sehr wohl, Mylord. Ich sorge sofort dafür.«


  Cato nickte und ging zum Dinner ins Haus.


  »Teile und herrsche.«


  Die Blicke aller Anwesenden wandten sich Sir Jacob Astley zu, der an einem Bogenfenster mit Ausblick auf das Geviert des Christ Church College stand. Er trommelte mit den Fingern so heftig auf den breiten Sims, dass der Rubin an seinem Finger gegen den Stein klang.


  »Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Astley.« König Charles hob seine schweren Lider und blickte zu dem Mann am Fenster. Die fein gezeichneten Züge des Königs wirkten im Lampenlicht müde, sein dichtes, gelocktes Haar fiel ihm schlaff auf die Schultern. Am Nachmittag zuvor war er in Oxford eingeritten, hitzig verfolgt von einer Kavalleriebrigade der New Model Army Cromwells. Da die Allerhöchste Majestät nur ganz knapp entkommen war, hatte sie ihr Gleichgewicht noch nicht wiedererlangt. Die Verfolgung durch seine eigenen Untertanen und sein knappes Entrinnen hatten Charles in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, dass er England nur noch formell regierte.


  »Sire, wenn es uns gelänge, unter den Anführern der Parlamentspartei Zwietracht zu säen … wenn wir es fertig brächten, dass sie untereinander uneins würden, könnten wir sie leichter bezwingen.« Sir Jacob wandte sich vom Fenster ab. Seine Augen blickten mit glühender Überzeugung aus dem bleichen Antlitz.


  »Ja, Sire. Und ich hörte bereits von Unstimmigkeiten im Oberkommando munkeln.« Brian Morse trat aus dem dunklen Hintergrund, wo er bisher gestanden, gelauscht und auf den geeigneten Moment gewartet hatte, die Aufmerksamkeit des Königs auf sich zu lenken.


  König Charles betrachtete den jungen Mann mit leichtem Stirnrunzeln und versuchte ihn einzuordnen. Die schlanke, untadelig in taubengraue Seide gekleidete Gestalt war ihm irgendwie bekannt, mehr noch die kleinen braunen Augen, die hart wie Kiesel blickten.


  »Brian Morse, Euer Majestät.« Brian verbeugte sich tief. »Vergebt, wenn ich ungebeten sprach.«


  Der König tat seine Worte mit einer vagen Handbewegung ab. »Wenn Ihr etwas Nützliches zu sagen habt, Sir, dann lasst alle Förmlichkeit beiseite.«


  »Mr. Morse war es, der das Hilfsangebot des Oraniers überbrachte. Sire, vielleicht entsinnt Ihr Euch, dass Ihr ihn nach seiner Rückkehr aus Rotterdam beglückwünscht habt.« Der Duke of Hamilton sagte es aus der Fensternische am anderen Ende des getäfelten Raumes, dem Fenster gegenüber, das auf das Geviert hinausblickte. An seinem Daumen kauend, nagte er kleine Hautfetzen ab und spuckte sie auf den Boden zu seinen Füßen.


  Der König schien zu überlegen, dann lächelte er. Es war ein überaus liebenswürdiges Lächeln. »Ich entsinne mich in der Tat. Ihr habt uns gut gedient, Mr. Morse. Euer Rat ist höchst willkommen.«


  Brian verspürte eine Aufwallung von Triumph. Endlich hatte er es ins Allerheiligste geschafft. Er trat ein wenig vor. »Mein Stiefvater ist der Marquis of Granville, Sire.«


  Ein schmerzlicher Schatten huschte über die Züge des Königs. Es hatte eine Zeit gegeben, als der Marquis Freund und getreuer Untertan gewesen war.


  »Abtrünnige Anverwandte kann man keinem Menschen anlasten«, erklärte Prince Rupert, der Neffe des Königs. Es mochte tröstlich gemeint sein. Sein hübsches Gesicht war vom Inhalt des Kelchs in seinen beringten Händen gerötet.


  »Und noch viel weniger einen Stiefvater«, pflichtete Sir Jacob bei. »Empfängt Granville Euch noch?«


  »Bis jetzt schon, Sir.« Brians Mund wurde so schmal, dass man ihn kaum wahrnahm. Seine harten Augen schienen noch kleiner zu werden. Die Demütigung, die er bei seinem letzten Besuch im Haus seines Stiefvaters hatte hinnehmen müssen, würde er so bald nicht vergessen. Portia Worth, die Bastard-Nichte des Marquis, nunmehr Countess of Rothbury, hatte ihm einen Streich gespielt und ihn zum Narren gemacht, und Olivia, diese Range, war daran beteiligt.


  Die Erinnerung an die lachenden, spottenden Augen seiner Stiefschwester, als sie sein Entsetzen auskostete, verfolgte ihn noch immer. In der Vergangenheit war er es gewesen, der die Oberhand hatte und Olivia grausam tyrannisierte und in Verlegenheit brachte. Es war seine feste Absicht, diesen Zustand wieder herbeizuführen. War er erst Oberhaupt der Familie Granville, würden sich ausreichend Gelegenheiten bieten, an dem Mädchen Rache zu üben.


  »Ich dachte mir, dass ich im Haus meines Stiefvaters vielleicht zu einem guten Zweck Unheil stiften könnte«, fuhr er aalglatt fort. »Er wird mich wieder empfangen, und zwar mit offenen Armen, wenn ich andeute, dass ich in meiner Gesinnung schwankend wurde.«


  In Erwartung einer Reaktion ließ er seinen Blick durch den Raum wandern. Der König blickte ermattet, Rupert interessiert, während Sir Jacob und der Herzog sich in ihrem Urteil zurückhielten.


  »Ihr wollt den Spion im feindlichen Lager spielen?«, fragte Rupert.


  »In gewisser Weise, Sir.« Brian ließ ein müßiges Achselzucken folgen. »Ich könnte falsche Informationen weitergeben, allerlei beobachten und belauschen und vielleicht sogar etwas Nützliches finden, das zwischen Granville und den anderen Unruhe stiften könnte.«


  Nach kurzer Überlegung sagte der König: »Mr. Morse, habt Ihr einen klaren Plan? Oder ist das alles nur Wunschdenken?«


  »Nein, Sire, kein Wunschdenken. Einen klaren Plan habe ich noch nicht, doch könnte ich gewisse Chancen nutzen. Ich komme auf Dinge, die einem anderen vielleicht nicht einfallen.«


  »Einem weniger listenreichen Kopf«, sagte Prince Rupert auflachend. »Ich hörte, wie Ihr Strickland in Den Haag genasführt habt. Wie es hieß, gelang es Euch sehr lange, ihn zu täuschen.«


  »Lange genug, um die Information zu bekommen, die wir brauchten«, gestand Brian ohne falsche Bescheidenheit. Dafür war weder der Ort noch die Zeit.


  »Granville hat sich wieder vermählt, wie ich hörte«, sagte Sir Jacob plötzlich.


  Brians Gesicht wurde so glatt wie polierter Marmor. »Er ehelichte die Schwester seiner verstorbenen Frau«, erwiderte er. »Das Bündnis zwischen Granville und Carlton ist daher so fest wie eh und je.«


  König Charles strich sich über die Schläfen. »Was uns wieder zu Sir Jacobs Plan des Teilens und Herrschens bringt.«


  »Cromwell und Fairfax könnten nicht enger sein«, hob der Herzog hervor. »Und wie Morse eben sagte, ist das Bündnis zwischen Granville und Carlton fest gefügt.«


  »Aber angenommen, es käme zu einem Konflikt, in dem sie sich für oder gegen einen in ihren Reihen entscheiden müssten?«, gab Brian zu bedenken. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Dass sich ihm diese Chance so rasch bieten würde … doch sah er nun einen klaren Weg, für die Sache des Königs einen dramatischen Beitrag zu leisten, einen, der ihn seinen eigenen Zielen näher bringen würde.


  Er trat an den Tisch und stützte sich mit den leicht zu Fäusten geballten Händen auf das schimmernde Seidenholz.


  »Mein Stiefvater genießt das Vertrauen Cromwells und Fairfax'. Aber angenommen, seine Loyalität würde in Frage gestellt … wenn Cromwell dann zu ihm hielte und Fairfax nicht …« Er ließ seinen Blick mit fragend hoch gezogener Braue durch den getäfelten Raum wandern.


  Sir Jacob schob mit dem Fuß ein verrutschtes Holzscheit zurück auf den Rost. »Granville ist ein Ehrenmann.« Diese ruhig vorgebrachte Feststellung hing unangefochten in der Luft des verstaubten, gedrängt vollen Raumes.


  »Ihr nennt einen Mann, der sich gegen seinen Souverän erhob, einen Ehrenmann, Sir?«, erwiderte Prince Rupert mit flammendem Blick, stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. Als er wild um sich blickte, rötete sich sein Gesicht noch mehr. Er war ein ungestümer Mensch, von seinem Ruf als brillanter Heerführer ebenso überzeugt wie von König Charles' gottgegebenem Recht, England zu regieren.


  »Granville ist ein Verräter und wird seinen Kopf verlieren, wenn das alles vorbei ist«, fuhr er fort. »So wie alle anderen.« Er füllte mit fahrigen Bewegungen seinen Silberkelch aus der Weinkaraffe und hinterließ eine Spur roter Tropfen auf dem langen Tisch.


  Sir Jacob zog die Schultern hoch. Ihm lag wenig daran, den Marquis of Granville gegen die leidenschaftliche Anklage des königlichen Neffen zu verteidigen.


  Als Rupert seinen Kelch mit zurückgelegtem Kopf leerte, fiel ihm sein dichtes gelocktes Haar bis auf den breiten Spitzenkragen, und man sah das Muskelspiel an seinem kraftvollen Hals. Er stellte den Kelch mit einem lauten Geräusch zurück.


  Der König hüstelte leise, um seinen Lords in Erinnerung zu rufen, wer hier die Entscheidungen traf. »Meine Herren, wir wollen uns wieder näher liegenden Dingen widmen. Ich finde mich in dieser Stadt gefangen, gejagt von einer Abteilung von Cromwells Kavallerie. Unsere Armeen sind in Auflösung begriffen, unsere Getreuen werden in ihren eigenen Häusern belagert. Um mir auch weiterhin die Hilfe der Schotten zu sichern, werde ich wohl den Covenant billigen müssen.«


  Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen gegeneinander. Der Covenant war ein Vertrag, der ihn zwingen würde, die Presbyterianische Kirche in England zuzulassen, seiner Überzeugung nach eine Sünde, die Gottes Zorn auf ihn lenken würde. Es war eine Vorgangsweise, die er nur im äußersten Notfall erwägen durfte.


  »Ich bin für alle Vorschläge offen. Astleys Plan hat seine Meriten, scheint mir. Und in Mr. Morse steht uns das ideale Werkzeug zur Verfügung.« Wieder bedachte er Brian mit einem Lächeln, und dieser vermochte einen Triumphschrei kaum zu unterdrücken.


  »Also, dann fangen wir mit Granville an.« Sir Jacobs Ton war nun energischer. »Aber Ihr werdet mehr als nur gewöhnliche List aufbieten müssen, Mr. Morse. Ich wiederhole, dass Granville so ehrenhaft wie klug ist.« Er sah Prince Rupert an und zog in Erwartung eines Widerspruchs spöttisch eine Braue hoch. Als Rupert schwieg, fuhr er fort: »Bringen wir den Marquis zu Fall, wird das gesamte Kartenhaus einstürzen, da alle sich gegeneinander wenden werden. Granville hat viele Getreue um sich geschart, doch gibt es auch viele, die seinen Sturz begrüßen würden.« Um seinen Mund zuckte es zynisch. Auf die menschliche Natur und ihre Schwächen war stets Verlass.


  »Euer Majestät, wenn Ihr mich mit der Sache betraut, gebe ich Euch mein Wort, dass ich Euch nicht enttäuschen werde.« Brian sagte es ernst und in aufrichtigem Ton.


  »Wir setzen unser Vertrauen in Euch, Sir.« Der König erhob sich. »Meine Herren …« Mit einem kurzen Abschiedswinken ging er zur Tür. Ein Höfling sprang auf, um zu öffnen, und der König verließ, gefolgt von Prince Rupert, seine Getreuen, die sich tief verbeugten.


  »Morse, in diesem Fall müsst Ihr alles besonders sorgfältig planen«, mahnte Sir Jacob, der sich auch zur Tür begab. »Granville ist kein Dummkopf.«


  »Nein, aber ein jung verheirateter Ehemann«, sagte einer der anderen mit zynischem Auflachen. »Ich möchte wetten, dass er anderes im Kopf hat  mindestens ein oder zwei Monate lang.«


  Brian ließ diesen Scherz unbeantwortet. Er trat an das dem Geviert entgegengesetzte Fenster, das über die weite Rasenfläche von Christ Church und auf die Reihe winterkahler Bäume am Flussufer hinausblickte. Es war eine friedliche Szenerie, die einen vergessen ließ, dass jenseits der Stadtmauern ein Krieg tobte. Vom Tom Tower tönten fünf Schläge hohl und dröhnend über die Stadt.


  Cato hatte eine junge Frau. Junge Frauen waren gleichbedeutend mit Kindern. Brians Glück konnte nicht ewig währen. Granville würde eines Tages einen Sohn bekommen, wenn nichts dazwischenkam. Bislang hatte Granville gegen alle Wahrscheinlichkeit den Krieg überlebt und würde mit etwas Glück auch in Zukunft nicht fallen. Doch viel wichtiger war Granvilles junge Gemahlin. Da die Hochzeit nun einen Monat zurücklag, konnte sie das Kind schon empfangen haben, das ihn um sein Erbe bringen würde.


  Er starrte in die Dämmerung hinaus, die sich immer mehr vertiefte. Sein Mund war verkniffen und hart. Die andere Frau war er losgeworden, ehe sie etwas anderes als plärrende Töchter zur Welt hatte bringen können. Ihre Schwester würde ihm auch nicht mehr Schwierigkeiten bereiten. Er war dem Mädchen nie begegnet, wenn sie jedoch Diana ähnelte, würde sie leicht zu ködern sein, da sie außer Mode und Vergnügungen nichts im Kopf hatte. Sobald er sich in Granvilles Haus befand, würde er eine Möglichkeit finden, sie aus dem Weg zu räumen. Aber vorher konnte sie sich vielleicht noch als nützlich erweisen. Er hatte es beinahe geschafft, Diana zu bewegen, gegen Cato zu arbeiten. Warum nicht auch die neue Frau? Und wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte, würde er sie umbringen, sie und, falls sie neues Leben trug, auch dieses.


  War Cato bis dahin noch immer nicht im Kampf gefallen, würde er sich für ihn etwas einfallen lassen müssen. Ein erfinderischer und fantasiebegabter Verstand war im Stande, mancherlei Unfälle auszuhecken.


  Brian nickte vor sich hin, als die letzten Schläge vom Tom Tower in der Dämmerung verklangen.


  Cato und Giles Crampton ritten zu Mittag auf dem Stallhof ein. Es war ein schöner, klarer Tag mit einer Andeutung von Wärme in der frühen Märzsonne.


  »Wie lange werden wir wohl diesmal zu Hause bleiben, Mylord?«, erkundigte Giles sich mit gespieltem Gleichmut. Er pfiff tonlos zwischen den Zähnen, als er die Zügel über den Hals eines Pferdes legte und absaß.


  Cato wusste sehr wohl, dass Giles es kaum erwarten konnte, sich wieder der anstehenden Angelegenheit zu widmen  der langen und mühsamen Belagerung von Basing House. Sie hatten erst drei Tage dort gelegen, als Cato eine Nachricht Cromwells erreichte und er zu einer Besprechung in das Lager des Generals außerhalb Oxfords befohlen wurde. Giles, sein getreuer Leutnant, musste ihn natürlich begleiten und geriet dabei wie so oft in einen Gewissenskonflikt, da er für Wohl und Wehe und Disziplin der Granville-Miliz zuständig war, seinem Kommandanten aber nicht von der Seite weichen wollte.


  Auf dem Weg zu Cromwells Hauptquartier hatte Cato den Umweg über sein Haus in Woodstock genommen. Es fiel ihm zwar schwer, seine Gedanken vom Krieg loszureißen, doch konnte er unmöglich an seinem Haus vorüberreiten, ohne sich nach Gesundheit und Wohlergehen von Frau und Töchtern zu erkundigen.


  »Heute ein paar Stunden, dann reiten wir abends zu Cromwells Lager. Nach der Besprechung werde ich einen oder zwei Tage hier verbringen. Du kannst indessen wieder zu den Belagerungstruppen zurückkehren.« Cato saß ab und übergab die Zügel seines Streitrosses einem Stallburschen. In diesem Moment kamen seine zwei kleinen Töchter auf Shetland-Ponys, die von einem verlässlichen Pferdeknecht am Leitseil geführt wurden, auf den Hof geritten.


  Sie lächelten scheu zu ihrem Vater auf, als dieser zu ihnen trat, und berichteten ihm ernst, dass sie Traben gelernt hätten. Mit vier und fünf Jahren ist das nicht schlecht, dachte Cato und lobte sie. Aber ihre Mutter war eine beherzte Reiterin gewesen, ganz anders als ihre jüngere Schwester.


  Er ließ die Kinder stehen und ging zum Haus, wobei er sich vornahm, Phoebe ihre Angst vor Pferden abzugewöhnen. Dieser kurze Besuch ließ ihm keine Zeit dafür, sobald er aber ein paar Tage frei hatte, würde er damit anfangen.


  Die ein wenig verwitterten Backsteinmauern des Herrenhauses schimmerten weich in der Sonne, die Sprossenfenster blinkten. Er ertappte sich im Näherkommen bei dem Gedanken, wie einladend es wirkte, und dachte daran, wie sehr er es immer genossen hatte, nach längerer Abwesenheit zu Nan nach Hause zu kommen. Ihre Abneigung gegen das Ehebett hatte nie vermocht, die Wärme und Zuneigung ihrer Beziehung zu verringern. Er wusste, dass er mit den kameradschaftlichen Freuden dieser Ehe Glück gehabt hatte. Nans Tod hatte ihn aufrichtig betrübt, viel mehr als der Tod von Brians Mutter. Die Ehe mit ihr hatte zu kurz gedauert, als dass sich echte Zuneigung zwischen ihnen hätte entfalten können. Die Ehen seiner Freunde und seine eigene mit Diana hatten ihn gelehrt, wie selten Zuneigung und freundschaftlicher Umgang unter Eheleuten waren. Es hatte einige bittere und desillusionierende Monate gedauert, bis er wusste, dass er dies von Diana nicht zu erwarten hatte; und bei ihrer jüngeren Schwester setzte er es erst gar nicht voraus, um sich die Enttäuschung zu ersparen.


  Die Haushälterin kam ihm durch die Halle entgegen, als er eintrat und nach der Helligkeit im Freien zwinkerte.


  »Guten Morgen, Euer Lordschaft. Wir haben Euch erst nächste Woche erwartet.«


  »Ich habe in der Nähe von Oxford zu tun und wollte nicht versäumen, unterwegs vorbeizuschauen«, sagte er, warf seine Gerte auf die lange Bank neben der Tür und streifte seine Handschuhe ab. »Ist Lady Granville im Haus?«


  »Sie ist oben, glaube ich, Mylord. Heute hat sie sich noch gar nicht erhoben.«


  Cato runzelte die Stirn. Phoebe war keine Schlafmütze, und es war Mittag vorüber.


  »Guten Morgen, Sir.« Olivia kam mit ihrem unvermeidlichen Buch in der Hand die Treppe herunter. »Wir haben Euch h-heute nicht erwartet.«


  »Ich wurde ins Hauptquartier beordert«, erwiderte Cato und sah seine Tochter mit einem Lächeln an, das direkt seinen vorangegangenen Gedanken entsprang. Abgesehen von ihrer langen Granville-Nase war Olivia ihrer Mutter sehr ähnlich. Sie hatte dieselbe Angewohnheit, ihre Brauen zusammenzuziehen und die Lippen zu schürzen, wenn sie nachdachte.


  »Ich w-wollte Lesekerzen holen«, sagte sie. »Im Salon ist trotz Sonnenschein schlechtes Licht.«


  »Was liest du da?«


  »Caesars Commentarii.« Olivia zeigte ihm den Buchrücken. »Es ist sehr i-interessant. Es handelt vom gallischen Krieg.«


  Cato nickte. »Ich weiß.«


  »F-fandet Ihr es nicht interessant?« Ihre schwarzen Augen leuchteten.


  »Nicht besonders«, sagte Cato mit dem Lächeln der Erinnerung. »Die Feinheiten wurden in mich hineingeprügelt.«


  Olivia sah ihn ungläubig an. »Wie ist es nur möglich, dass es Euch nicht zu fesseln vermochte?«


  Anders als ihre Tochter hatte die praktisch veranlagte Nan für Gelehrsamkeit keine Vorliebe gezeigt, doch hatte sie viel Verstand besessen, den Olivia von ihr geerbt hatte. Cato streckte die Hand aus und tätschelte leicht die Wange seiner Tochter. »Der militärhistorische Aspekt fand durchaus mein Interesse«, gestand er.


  Olivia sah ihn scharf an. Trotz seines Lächelns las sie Zurückhaltung in seinem Blick und sah eine leichte Anspannung zwischen den Brauen. »Bedrückt Euch etwas?«


  Cato schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Belagerung ist hart… härter als die meisten anderen.«


  Olivia nickte und griff nach seiner Hand. Über die Bindung zwischen ihnen wurde nie ein Wort verloren, zuweilen aber drückte eine flüchtige Geste das Unausgesprochene aus.


  Cato umschloss kurz Olivias Finger. »Wo ist Phoebe?«


  Olivia runzelte die Stirn. »Heute Morgen habe ich sie noch nicht gesehen. Vielleicht schreibt sie an ihrem S-stück.«


  »Stück?«


  »Ja, sie schreibt ein Stück.« Olivia sagte es, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. »Sie ist eine große Dichterin.«


  Cato hatte keine Ahnung von den literarischen Ambitionen seiner Frau gehabt. Sie sahen Phoebe so gar nicht ähnlich.


  Kopfschüttelnd, als wolle er nicht über dieses Rätsel nachdenken, ging er zur Treppe und nahm behände und scheinbar mühelos zwei Stufen auf einmal. Er ging den Korridor zum Ostflügel entlang und öffnete die Tür zu seinem Schlafgemach.


  Im Raum herrschte Dunkelheit, die Vorhänge vor den Fenstern und um das Bett waren noch zugezogen. Das Feuer im Kamin war fast erloschen.


  Cato trat ans Bett und zog den Vorhang beiseite. »Phoebe, bist du krank?«


  Sie lag als zusammengekauertes Häufchen am äußersten Ende des Bettes. Als er sie ansprach, drehte sie sich mit leisem Aufstöhnen um. Ihr Gesicht war blass im Halbdunkel, ihre Augen verhangen. Sie sah tatsächlich nicht gut aus.


  Übelkeit… vielleicht durch eine Schwangerschaft bedingt?


  »Was ist denn?«, fragte er mit gespieltem Gleichmut, als er die Vorhänge weiter zurückzog, um sie besser sehen zu können.


  Phoebe drehte sich wieder auf die Seite, diesmal aber so, dass sie ihn anschaute. Erneut ließ sie ein leises Stöhnen hören und zog ihre Knie an. »Es sind meine Tage«, murmelte sie und machte damit seine Hoffnungen zunichte. »Am ersten Tag ist es immer arg, diesmal aber viel schlimmer als sonst.«


  Ein Monat allnächtlich erfüllter, ehelicher Pflichten hatte also keine Frucht getragen. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf sie hinunter.


  »Ach, wie bin ich indiskret«, jammerte Phoebe, als sie seine finstere Miene sah, und schloss wieder stöhnend die Augen.


  Cato wollte so rasch keine Antwort einfallen. Seine früheren Frauen hatten hinsichtlich ihrer monatlichen Unpässlichkeit immer Diskretion gezeigt, indem sie sich kommentarlos auf ein Bett im Ankleideraum zurückzogen und nach einigen Tagen ebenso kommentarlos ins Ehebett zurückkehrten.


  Phoebe schlug die Augen auf, als eine Antwort ausblieb. »Verzeihung, Mylord, falls ich Euch schockiere«, sagte sie entschuldigend und kämpfte sich hoch. Sie lehnte sich an die Kissen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Mir entschlüpfen oft ungewollt Worte, besonders während meiner Tage, wenn bei mir alles durcheinander gerät, sodass ich gereizt und misslaunig bin und im nächsten Moment so niedergeschlagen, dass ich heulen möchte … ach, was rede ich da? Das alles wollt Ihr ja gar nicht hören.«


  Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte Cato laut lachen. Dann ließ er den Blick durch das verdunkelte Zimmer wandern. »Kein Wunder, dass du dich jämmerlich fühlst. Hier ist es dunkel und kalt, während draußen die Sonne fast wie im Frühling scheint.«


  Er zog nun die Bettdraperien ganz zurück, ging dann ans Fenster und schob den schweren Samt beiseite und ließ den Sonnenschein ein. Dann trat er an den Kamin, stocherte in der Glut und nahm aus dem Holzkorb eine Hand voll Kienspäne, die er in die trübe Glut warf.


  Phoebe beobachtete seine Verrichtungen mit leerem Blick, während sie mit einer Hand unbewusst ihren Unterleib massierte. »Würdet Ihr Mistress Bisset bitten, mir Würzmilch mit Wein heraufzuschicken, falls es nicht zu viel Mühe macht.«


  »Würzmilch? Am helllichten Tag … das halte ich nicht für vernünftig … nun gut… wenn es dir bei deinen … deinen …« Er sprach nicht weiter und widmete sich mit unnötiger Energie dem Feuer, indem er unter den Spänen stocherte, bis die Flammen knisternd aufloderten. Er warf noch ein Scheit aufs Feuer, dann richtete er sich auf und ging zur Tür.


  »Seid Ihr für länger gekommen?« Phoebes leuchtende blaue Augen sahen ihm sehnsüchtig nach, als er zur Tür ging. Er trug wieder Schwarz, das nur von einem weißen Hemdkragen und dem Smaragd an seinem Finger aufgehellt wurde.


  »Nein, abends treffe ich mich mit Cromwell. Da Woodstock auf dem Weg liegt, wollte ich sehen, wie es dir geht.«


  »Und anschließend kehrt Ihr wieder zur Belagerung zurück?«


  Cato drehte sich um und blickte sie an. Lag ihr so viel daran, ihn gehen zu sehen? Ihr Blick verriet trotz ihrer Blässe und den Schatten unter den Augen große Eindringlichkeit. Er hatte ein paar Tage mit ihr verbringen wollen, doch war dies in ihrem gegenwärtigen Zustand wenig sinnvoll. »Ja«, sagte er. »Ich kehre für eine Woche dorthin zurück.« Er öffnete die Tür. »Ich werde Mistress Bisset zu dir schicken.«


  Phoebe sah die geschlossene Tür mit glanzlosen Augen an. Sie würde ihn also eine ganze Woche nicht sehen. Sie zog die Decke unter dem Ansturm neuer Schmerzen hoch, als sich nieder ein Krampf ankündigte.


  Die Schmerzen waren wirklich schlimmer als sonst. Sie fragte sich, ob die mit Kräutern getränkten Schwämmchen daran schuld waren, die Meg ihr zur Verhütung einer Schwangerschaft gegeben hatte. Phoebe hatte sie gewissenhaft angewendet, wenn sie abends zu Bett ging, ehe Cato heraufkam. Und wenn sie sicher sein konnte, dass er schlief, war sie aufgestanden und hatte sich von allen Resten ihrer Vereinigung gesäubert. Diesen Monat hat es jedenfalls gewirkt, dachte sie, erneut aufstöhnend.


  Ob Cato enttäuscht gewesen war? Seine Miene hatte wie so oft nichts verraten. Seine dunkelbraunen Augen waren verschlossen, seine Züge glatt und gleichmütig. Wütend hatte sie ihn selten erlebt, obschon er gelegentlich zu unangenehmem Sarkasmus neigte.


  Wieder wurde die Tür geöffnet, und Olivia trat mit einem Tablett ein, auf dem eine zugedeckte Schüssel stand.


  »Mein Vater ist eben wieder fort, doch sagte er, dass du unwohl seist«, sagte sie besorgt. »Ich wunderte mich schon, wo du wärest, als du dich beim Frühstück nicht z-zeigtest, aber ich dachte, du seist vielleicht ins Dorf gegangen, um einer der Frauen zu helfen.«


  Sie stellte das Tablett auf das Nachttischchen. »Er sagte nicht, was du hast. Sind es deine Tage?« Noch einen Monat zuvor hatten sie einen Raum geteilt und waren mit dem Zyklus der anderen so vertraut gewesen wie mit dem eigenen.


  Phoebe nickte. »Eben fing ich an, mir Leid zu tun«, sagte sie. »Ich hätte keine angenehme Gesellschaft abgegeben, wenn du gekommen wärest.«


  Olivia hatte ihre Zweifel. Phoebe lag so matt in dem großen Bett, von Lord Granvilles unsichtbarer Präsenz irgendwie vereinnahmt, da dem Raum nicht anzusehen war, dass Phoebe ihn bewohnte. Man sah keine kleinen Spuren weiblicher Anwesenheit, nicht einmal Haarbürsten oder achtlos hingeworfene Kleidungsstücke, keine Blumen, keine Bänder und auch keine Tiegel mit Salben, Ölen und Parfüms.


  »Komisch«, bemerkte sie, »zu Lebzeiten Dianas schien dieses Gemach mehr ihr als meinem Vater zu gehören. Und nun merkt man gar nicht, dass d-du es bewohnst.« Sie hob das Tuch von der Schüssel und reichte diese Phoebe.


  »Ich habe auch nicht das Gefühl, dass es mir gehört«, gab Phoebe offen zurück und atmete den vollen, tröstlichen Duft der Würzmilch ein. »Ich fühle mich eigentlich überhaupt nicht als Ehefrau.«


  »Weckt mein Vater nicht das Gefühl in dir, eine zu sein?«, fragte Olivia behutsam. »Er ist meist sehr beschäftigt. Aber ist es nicht b-besser so? Du kannst dein eigenes Leben einfach weiterführen. So wie du es immer wolltest.«


  »Ja, natürlich ist es das, was ich will«, sagte Phoebe hastig. »Es ist ja nur die übliche Depression, die mich belastet.« Sie trank einen tiefen Schluck von der heißen, mit Wein versprudelten Milch und lächelte beruhigend. »Ich fühle mich schon viel besser.«


  Olivia war nicht ganz überzeugt, wollte es aber sein, deshalb setzte sie sich an den Fuß des Bettes und unterhielt Phoebe mit Küchenklatsch, während das heiße Getränk seine entspannende Wirkung tat und ihre verkrampften Muskeln sich lockerten.


  Hufschlag und anhaltendes Hundegebell von der kiesbestreuten Auffahrt unter dem Fenster ließ Olivia aufspringen. »Wer kann das sein?«


  Sie ging ans Fenster und stieß einen Freudenschrei aus. »Es ist Portia!«


  »Wirklich?« Phoebe warf die Decken von sich und raffte sich auf. Ihre Schmerzen ließen wie durch ein Wunder augenblicklich nach.


  »Sieh, das ist Juno«, sagte Olivia aufgeregt. Sie nahm Phoebes Umhang vom Wandhaken und warf ihn ihr zu. »Nimm das. Anziehen kannst du dich später.«


  Phoebe bedurfte dieser Aufforderung nicht. Sie warf den Umhang um die Schultern und schlüpfte, bereits zur Tür hüpfend, in Hausschuhe.


  Kapitel 5


  Als eine Woche darauf Cato an einem verregneten Morgen die große Halle betrat, glaubte er einen verblüfften Augenblick lang, das falsche Haus betreten zu haben, so sehr wurde er an ein Tollhaus erinnert.


  Die Erklärung tauchte in Gestalt einer riesigen senffarbenen Hündin auf. Wer sie einmal gesehen hatte, vergaß Juno nicht so leicht, und Cato war ihr bei mehreren erinnerungswürdigen Gelegenheiten begegnet. Das aufgeregte Gebell, mit dem sie dem Herrn des Hauses entgegensprang, verriet, dass sie sich wohlgelitten fühlte.


  »Sitz!«, befahl Cato leise und in befehlsgewohntem Ton.


  Juno ließ sich mit lautem Seufzen zu seinen Füßen nieder und blickte mit hängender Zunge zu ihm auf.


  Nachdem er diese Situation bewältigt hatte, wandte Cato seine Aufmerksamkeit den übrigen Insassen des Irrenhauses zu. Zwei kleine Jungen rutschten übermütig sein Treppengeländer herunter, landeten auf dem Boden und rafften sich sofort auf, um erneut die Treppe hinaufzulaufen. Ein noch kleineres Mädchen folgte ihnen langsamer und mit einer Entschlossenheit, die Cato nur bewundern konnte. Die Buben ignorierten die Kleine, bis sie die oberste Stufe erreicht hatte und einer sie hochhob und sich abmühte, sie aufs Geländer zu setzen.


  Der Moment zum Einschreiten war gekommen. Cato erreichte den oberen Treppenabsatz im Nu und hob das Mädchen just in dem Moment vom Geländer, als es durch eine hilfreiche brüderliche Hand im Rücken in Bewegung gesetzt werden sollte.


  Cato begutachtete Rufus Decaturs natürliche Söhne mit einer hochgezogenen Braue. Sie starrten ihn mit den hellblauen Augen ihres Vaters unter struppigen roten Locken an.


  »Das war keine gute Idee«, erklärte Cato.


  »Aber Eve mag es«, eröffnete ihm einer der beiden ernsthaft. »Sie weint, wenn sie nicht mitmachen darf.«


  »Eindeutig die Tochter der Mutter«, murmelte Cato. Auf dem Arm das Kind, das zufrieden duldete, von einem Fremden gehalten zu werden, ging er wieder die Treppe hinunter. Unten angekommen bemerkte er seine eigenen zwei kleinen Töchter, die mit Augen groß wie Untertassen auf der einen Seite der Halle standen, sichtlich zu schüchtern, um sich am allgemeinen Tumult zu beteiligen. Obschon ein oder zwei Jahre älter, fehlte Dianas Töchtern die Waghalsigkeit von Portias Tochter, was die beiden freilich nicht daran hinderte, fasziniert und neiderfüllt zuzusehen.


  Sie traten vor, als Cato sie zu sich winkte, und knicksten schüchtern, um dann wieder die Treppe hinaufzulaufen, in ihr eigenes Reich. Eve drehte und wand sich in seinen Armen, damit er sie absetzte. Offenbar wollte sie den anderen folgen.


  Cato ließ sie nicht los. »Portia!«, rief er laut und hallend.


  Eine Tür auf der rechten Seite der Halle wurde aufgerissen, und eine schmale junge Frau mit grellroter Haarmähne, Unmengen von Sommersprossen und mit hellgrünen Augen schien förmlich in die Halle zu stürmen. Sie trug Reitbreeches aus Leder, Stiefel, ein weißes Leinenhemd und ein Wams. Für Cato war diese Aufmachung nicht ungewohnt. Portia Worth war auf einem Schlachtfeld getraut worden, in Breeches, einen Degen an der Seite.


  »Ach, Lord Granville, ich muss um Vergebung bitten. Hätte ich geahnt, dass Ihr eintrefft, ich hätte sie nicht so herumtoben lassen. Ihr habt Euch sicher gefragt, ob Ihr in das richtige Haus geraten seid.« Sie kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  Cato ergriff ihre Hand und beugte sich über seine Nichte, um ihr einen Kuss zu geben. »Ja, der Gedanke lag nahe.«


  »Da es regnet, konnten sie nicht ins Freie.« Portia lieferte die Rechtfertigung mit einem fröhlichen Lächeln.


  »Sie standen im Begriff, die Kleine über das Treppengeländer in ihr Verderben rutschen zu lassen.« Er sah sie neugierig an. Die Ehe mit dem Earl of Rothbury hatte die illegitime Tochter seines Halbbruders nicht sichtbar verändert. Sie sah nicht anders aus als das knochige, halb verhungerte Geschöpf, das sein Haus in jenem denkwürdigen ersten Kriegswinter auf den Kopf gestellt hatte.


  »Ach, sie gehen sehr vorsichtig mit ihr um«, sagte sie munter und nahm ihm Eve ab. »Aber sie mag es nicht, wenn sie ausgeschlossen wird.«


  »Hm. Ganz die Tochter ihrer Mutter«, wiederholte Cato wie im Selbstgespräch.


  Portias Lächeln war selbstzufrieden. »Sie ist auch Rufus Decaturs Tochter.«


  »Ist dein Gemahl mit dir gekommen?« Eine ernste Note schlich sich in seinen Ton ein.


  »Nein .« Portia antwortete im selben Ton. »Er hat uns an den Toren verlassen, da er wegen Geschäften nach London musste. Eine Zusammenkunft mit Lord Manchester, bei der es um die Zwangsrekrutierung junger Männer zur Armee geht. Rufus ist nicht dafür«, fügte sie hinzu.


  »Ich auch nicht, doch sehe ich keine andere Möglichkeit«, erwiderte Cato. Mit Portia den Krieg zu erörtern war ihm so selbstverständlich, dass er gar nicht merkte, wie ungewöhnlich es für ihn war, solche Überlegungen mit einer Frau zu teilen.


  »Er will uns Ende der Woche holen.«


  Cato nickte. Er und Rufus Decatur hatten die Blutfehde begraben, die ihrer beider Leben und ihre Familien über zwei Generationen zerrissen hatte. Sie hatten sie auf dem Schlachtfeld begraben, auf dem Portia Worth, die Tochter von Catos Bruder, Rufus Decatur angetraut worden war. Die einstigen Feinde hatten gemeinsam an den Friedensverhandlungen zwischen König und Parlament mitgewirkt und würden dies auch in Zukunft tun, pflegten jedoch keinen privaten Umgang, wiewohl sie einander in Gesellschaft mit großer Höflichkeit begegneten. Rufus würde Granvilles Gastfreundschaft ebenso wenig in Anspruch nehmen wie umgekehrt, hielt Frau und Kinder jedoch nicht ab, zu Gast bei Cato zu sein, und das reichte. Die alte Blutrache sollte die neue Generation nicht berühren.


  »Mylord, Ihr seid zurück. Ich hatte Euch nicht erwartet.« Phoebe hatte eine Minute gebraucht, um sich beim unerwarteten Klang von Catos wohltönender Stimme zu fassen. Mit glühenden Wangen und jagenden Pulsen eilte sie nun hinunter in die Halle.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass … Vorsicht!« Cato erkannte die Gefahr im Nu und trat vor, als Phoebe über die Fransenkante eines Bildteppichs stolperte. Sie wankte, schlug mit den Armen um sich, und er griff nach ihr, noch ehe sie jämmerlich fiel.


  Instinktiv klammerte Phoebe sich an ihn und umschlang fest seine Hüften. Sekundenlang rührte sich keiner von beiden. Sie atmete seinen Duft ein, spürte seinen Herzschlag unter dem Wams, kostete das Gefühl seiner Hände aus, die fest auf ihrem Rücken ruhten. Noch nie hatte er sie gehalten. Vielleicht hat Ungeschicklichkeit auch Vorteile, dachte sie spöttisch. Im Moment schien diese Eigenschaft der einzige Weg zu sein, die Sehnsucht ihres Herzens zu stillen.


  Dann richtete Cato sie auf. Er ließ sie los, und sie musste auf eigenen Füßen einen oder zwei Schritte zurücktreten.


  »Verzeiht, Sir«, sagte Phoebe atemlos. Sie schaffte einen Knicks und überlegte krampfhaft, wie man einen heimkehrenden Gatten gebührend begrüßte. »Sind Eure Angelegenheiten günstig erledigt, Mylord?«


  Cato ließ sich mit der Anwort Zeit und sah sie mit leichtem Stirnrunzeln an. Irgendetwas stimmte mit ihrem Gesicht nicht. Er musterte sie eingehender. Ihr Mund war blau von Tinte.


  »Ist etwas?«, fragte Phoebe ein wenig beklommen.


  »Hast du Tinte getrunken?«


  »Ach!« Ihre Hand flog an den Mund. »Ich schrieb an meinem Schauspiel.« Sie rieb den Fleck und verschmierte damit die Tinte übers Kinn. »Ich muss am falschen Ende meines Federkiels genagt haben.« Mit einem kleinen Schulterzucken begutachtete sie ihre nunmehr blaue Handfläche. »Das passiert des Öfteren, wenn ich mich konzentriere.«


  Cato hielt es für eine ausreichende Erklärung. Jedenfalls glaubte Phoebe dies. Er bemerkte zerstreut, dass seine Frau neben der großen Portia geradezu zwergenhaft wirkte und völlig im Schatten von deren vibrierender Energie stand. Phoebes helle Färbung und helles Haar verloren sich neben Portias roter Gloriole und den leuchtenden grünen Augen. Zwar konnte man Portia nicht schön oder auch nur hübsch nennen, doch hatte sie etwas Hinreißendes an sich.


  Zu seiner Verwunderung aber stellte Cato fest, dass Phoebe bei diesem Vergleich keineswegs verlor. Ihr Stil war unauffälliger, hatte jedoch seinen eigenen Reiz. Sonderbar, dass er es jetzt zum ersten Mal bemerkte, trotz der Tinte und des unvorteilhaften Wollstoffkleides, das wie so viele ihrer Sachen aussah, als wäre es für sie genäht worden, als sie eine völlig andere Figur hatte. Vermutlich auch ein Beispiel von Lord Carltons Sparsamkeit.


  »Wie ich schon sagte, hatte ich nicht erwartet, so früh zurückzukommen, doch konnten wir vor drei Tagen Basing House einnehmen.« Ein Schatten huschte über seine Züge. Hinter ihm lag eine schlimme Zeit. Die Festung hatte anhaltenden Widerstand geleistet, und Cromwell hatte keine Gnade gezeigt, nachdem er die Übergabe erzwungen hatte. Von den Verteidigern waren die meisten gefallen, die Zivilisten waren gefangen genommen und in Ketten abgeführt worden, als Mahnung für andere königstreue Häuser, die im ganzen Land ihren Belagerern Widerstand boten. Der Krieg beschränkte sich nunmehr größtenteils auf Belagerungen  ein mühseliges und langwieriges Geschäft, das Kampfkraft und Mittel erschöpfte. Cato wusste um die strategische Bedeutung der Lektion, die Basing House darstellte, und beklagte sie dennoch.


  Hinter ihm ertönte ein dumpfer Aufprall. Gelangweilt von den Gesprächen der Großen waren die zwei Jungen wieder zum Geländerrutschen übergegangen. Einem fröhlichen Ausruf am oberen Ende der Treppe folgte plötzlich hartnäckiges Babygeschrei irgendwo im Obergeschoss.


  »Ach, das ist Alex. Er ist aufgewacht.« Portia stellte Eve auf den Boden und lief zur Treppe. »Luke, Toby, das reicht«, befahl sie zu Catos Erleichterung. »Ihr dürft ins Freie. Es regnet kaum mehr.«


  Unter Freudengeheul rannten die Jungen zur Tür, ihnen voran Juno. Ein Diener beeilte sich, sie hinauszulassen.


  Ein Kindermädchen kam mit einem Baby in den Armen die Treppe herunter. Portia nahm das Kleine, das zu schreien aufgehört hatte und die Anwesenden mit ernsten blauen Augen anschaute. Sein Haar zeigte das Rot der Haare seines Vaters.


  »Das ist Viscount Decatur, Sir.« Portia stellte ihren Sprössling mit mütterlichem Stolz vor.


  Rufus Decatur hatte also einen legitimen Sohn.' Cato spürte den Neid wie einen Stich im Inneren. Er sah Phoebe an, deren blaue Augen seinen Blick ohne einen Hauch schlechten Gewissens erwiderten.


  »Ein hübsches Kind«, sagte er mit so viel Wärme, wie er aufbringen konnte. »Mich freut, dass du in meiner Abwesenheit Gesellschaft hattest, Phoebe. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Nun ja …«, setzte Phoebe mit Begeisterung an. »Die Zigeuner. Ihr solltet von den Zigeunern wissen, Sir.«


  »Und was sollte ich von ihnen wissen?«


  »Ich fand zwei ihrer verwaisten Kinder in einem Graben.«


  »In einem Graben?«


  »Ja, es ist ein wenig kompliziert.« Phoebe strich sich eine vorwitzige Locke aus den Augen. »Aber ich wusste, Ihr würdet billigen, dass ich das einzig Mögliche tat.«


  Cato dachte an die Kohlköpfe. »Hast du dich womöglich in diesem Graben betätigt, als du diese Waisen fandest?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Phoebe ein wenig aufgebracht. »Es war ein Graben auf dem Gelände unseres Gutes. Er war voller Schlamm und Wasser.«


  »Das haben Gräben so an sich.«


  »Sir, Ihr nehmt die Sache auf die leichte Schulter«, klagte Phoebe ihn mit kampflustigem Blick an. »Es handelt sich um eine sehr ernste Angelegenheit.«


  Cato fuhr sich mit der Hand durchs dichte schwarze Haar und zerzauste es vom spitzen Haaransatz bis in den Nacken mit dieser vertrauten Geste, die in Phoebe unweigerlich Sehnsüchte weckte.


  »Ich sehe meinen Fehler ein«, sagte er trocken. »Vielleicht sollten wir das Gespräch in meinem Arbeitszimmer fortsetzen.«


  Er ging durch die Halle auf die Tür zu seinem Allerheiligsten zu. Phoebe folgte ungestümen Schrittes, und ihre Worte eilten ihr voran.


  »Soviel ich weiß, kam es innerhalb der Sippe zu einem Kampf um die Führerschaft, und der Vater der Kinder, der auch der Anführer war, unterlag in einer Messerstecherei und starb an seinen Verletzungen. Seine Kinder wurden im Graben zurückgelassen, da der neue Anführer sich die Frau des Gegners nahm und die Bedrohung in Gestalt der Kinder loswerden wollte … für den Fall, dass eine der anderen Familien seine Ansprüche in Frage stellen sollte. Die Ärmsten wurden wie Romulus und Remus vor Rom ausgesetzt.«


  Cato schloss die Tür. »Was gehen meine Frau die blutigen Kämpfe der Roma an?«


  »Ich konnte die armen Kleinen doch nicht im Graben krepieren lassen«, betonte Phoebe. »Ganz abgesehen von menschlichen Gesichtspunkten, befanden sie sich auf Eurem Grund und Boden, Mylord. Ihr wollt sicher nicht, dass es heißt…«


  »Einen Augenblick, Phoebe. Es handelt sich um Zigeuner und nicht um meine Pachtbauern, die Anspruch auf meine Mildtätigkeit haben.«


  »Und was hat das mit der Sache zu tun?«, wollte Phoebe wissen. »Es sind kleine Kinder. Natürlich musste ich ihnen helfen.«


  »Und wie hast du ihnen geholfen?« Cato trat an die Konsole und schenkte sich Wein ein.


  »Ich brachte sie im Dorf unter, musste aber versprechen, für ihren Unterhalt aufzukommen. Niemand kann zwei zusätzliche hungrige Mäuler stopfen. Ihr aber schon.« Ihre Miene verriet, dass sie die Sache für abgeschlossen hielt.


  »Phoebe, dein Ton gefällt mir nicht. Das sagte ich schon«, antwortete Cato kalt.


  »Dann bitte ich um Verzeihung, Mylord. Aber wie kann ich Euch sonst verdeutlichen, was getan werden muss, wenn Ihr nicht begreifen wollt?« Phoebe begegnete unbeirrt seinem eisigen Blick.


  »Und du schwingst dich natürlich zum Richter über meine Taten auf«, sagte Cato. »Ich denke, du hast gesagt, was du zu sagen hast.« Er nickte ihr knapp zu und griff betont absichtsvoll zu einigen Papieren auf seinem Schreibtisch.


  Phoebe zögerte, nahm dann ihre Entlassung zur Kenntnis und verließ das Arbeitszimmer, nicht ohne die Tür mit übertriebener Vorsicht hinter sich zu schließen.


  Cato ließ die Papiere auf den Schreibtisch fallen, von dem Gefühl erfüllt, in einen Wirbelsturm geraten zu sein. Mitleiderregende, verhungerte, heimatlose Waisen in einem Graben! Um Himmels willen!


  Er griff nach dem Glockenzug und durchmaß den Raum, bis jemand erschien, um nach seinen Wünschen zu fragen.


  »Der Verwalter soll sofort kommen«, befahl er knapp. Phoebe hatte den Gutsverwalter vermutlich von ihrem Vorgehen unterrichtet. Der Mann würde wissen, wo die Kinder untergebracht waren und welche Auslagen nötig waren, um sie durchzufüttern und zu kleiden.


  Phoebe blieb in der Halle stehen und fragte sich, was Cato von ihr denken mochte, doch hatte er sie so entschieden fortgeschickt, dass sie im Moment nicht viel unternehmen konnte. Wo waren Olivia und Portia?


  Portia stillte vermutlich den hungrigen Alex im Salon. Sie lief die Treppe zum Schlafgemach hinauf, wo sie energisch die Tinte vom Mund rieb. Dann begab sie sich in den quadratischen Salon im rückwärtigen Teil des Hauses.


  Portia saß in der tiefen Fensternische, den zufrieden trinkenden Alex an ihrer Brust. An die angezogenen Knie ihrer Mutter gelehnt, lutschte Eve verträumt am Daumen.


  »Wenn es nicht so unwahrscheinlich wirken würde, wäre dies das Idealbild mütterlicher Idylle«, bemerkte Phoebe. »Trägst du denn nie mehr Kleider?«


  »Nur wenn Rufus seiner Vorliebe dafür Ausdruck verleiht«, sagte Portia mit viel sagendem Lächeln. Sie legte Alex an der anderen Seite an.


  »Wo ist Olivia?«


  »Ich glaube, sie liest Plinius in ihrem Gemach.« Portia warf Phoebe einen gewitzten Blick zu, als diese zwischen Kamin und Tür unruhig auf und ab lief.


  »Nun, was hältst du vom Ehestand, Kleines?«, erkundigte sich Portia. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du ebenso dagegen wie ich.«


  »Ich bin es immer noch«, erklärte Phoebe. »Nicht mehr sein eigener Herr zu sein ist abscheulich. Einem Ehemann zu gehören.«


  Portia nickte voller Verständnis. »Von Männern geschaffene Gesetze werden immer Männer begünstigen«, bemerkte sie mit zynischem Lächeln. »Aber wir sind nicht hilflos. Sogar Ehemänner lassen sich zurechtstutzen.«


  »Vielleicht … wenn sie zur Kenntnis nehmen, dass man existiert«, sagte Phoebe angespannt und blieb vor einem Arbeitstisch stehen. Sie klappte den lackierten Deckel einer Nähkassette auf und fuhr mit den Fingern durch Stickseiden, ohne Portia anzusehen.


  »Was meinst du damit?« Portia hob das gesättigte Baby und lehnte es gegen ihre Schultern, um ihm dann auf den Rücken zu klopfen.


  Phoebe war zutiefst errötet, doch gab es außer Portia niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.


  »Muss es immer dunkel sein, wenn man sich liebt? Müssen die Vorhänge zugezogen sein? Darf man kein Wort sagen … und muss alles so rasch vorüber sein, dass man es kaum wahrnimmt?«


  »Moment!«, unterbrach Portia den Redefluss. »So geht es also bei euch zu?«


  »Nacht für Nacht«, sagte Phoebe niedergeschlagen. »Und so wird es weitergehen, bis ich empfangen habe. Er findet mich nicht reizvoll. Aber wie könnte er das nach Diana?«


  »Diana war ein Biest … und beinhart obendrein«, stellte Portia fest. »Ich nehme an, dass sie Dunkelheit bevorzugte. Am liebsten wäre es ihr vermutlich gewesen, wenn sich alles im Schlaf abgespielt hätte und sie nichts davon hätte wissen müssen.« Sie verzog spöttisch ihre Lippen.


  Phoebe kam dies bemerkenswert erfahren vor. »Daran dachte ich nicht«, sagte sie. »Vielleicht glaubt Cato, ich sei ähnlich.«


  »Aber du bist es nicht?« Das war eindeutig eine Frage.


  »Nein!«, rief Phoebe klagend aus. »Das bin ich nicht. Ich verzehre mich nach ihm. Ich hungere nach seiner Berührung. Ich möchte, dass er mich nackt sieht, und ich möchte ihn berühren, jeden Zoll. Ich könnte ihn auffressen«, fügte sie erneut jammernd hinzu. »Es ist die reinste Tortur.«


  Portia staunte nicht schlecht. Nicht dass ihr das Verlangen unbegreiflich gewesen wäre, doch wunderte es sie bei Phoebe. »Soll das heißen, dass du Cato liebst?«


  »Liebe, Lust, ich weiß es nicht!« Phoebe ließ den Deckel der Nähkassette laut zufallen. »Ich weiß nur, dass mir schwindelt, wenn ich seinen Schritt höre. Wenn er mit der Hand sein schwarzes Haar zurückstreicht, zittern mir die Knie, und wenn er mich auch nur zufällig berührt, erklinge ich wie eine Laute. Ich scheine zu zerschmelzen. Ich begehre ihn … ganz und gar.«


  »O Gott, dass ist ja ganz starke Lust.« Portia drückte ihr schlafendes Baby an die Brust und strich mit der freien Hand über Eves rosige Löckchen. Sie runzelte die Stirn, als sie daran dachte, welche Folter es sein musste, zu fühlen, was Phoebe so bildhaft beschrieben hatte, ohne dass das Verlangen je gestillt wurde.


  »Was soll ich nur tun?«, klagte Phoebe. »Es muss einen Weg geben, seine Aufmerksamkeit zu erregen, eine Möglichkeit, ihm meine Gefühle zu zeigen, ohne ihn abzustoßen.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass er sich abgestoßen fühlen würde«, sagte Portia. »Vermutlich wäre er geschmeichelt.«


  »Aber von Frauen meiner … unserer Herkunft wird nicht erwartet, dass sie solche Begierden haben.«


  »Deiner Herkunft, nicht meiner«, rief Portia ihr trocken in Erinnerung. »Ich bin der Bastard, denk daran. Und außerdem hat die Herkunft nichts damit zu tun.«


  »Nein?«


  »Nein«, stellte Portia entschieden fest. Dann sah sie Phoebe nachdenklich an. »Ich glaube, du solltest etwas Dramatisches unternehmen.«


  »Ja, aber was denn?« Phoebe hockte am Ende des Tisches. Sie hatte das Gefühl, Portia stünde im Begriff, die Büchse der Pandora zu öffnen. Würde ihr eine Heimsuchung oder ein Schwärm göttlicher Geheimnisse entweichen?


  »Spiele«, sagte Portia. »Du musst mit ihm spielen.«


  Phoebe, die sich nichts darunter vorstellen konnte, starrte sie an.


  »Nun, denk daran, was ich eben über Rufus' Vorlieben sagte. Manchmal sieht er es gern, wenn ich mich auf bestimmte Weise kleide oder so tue, als wäre ich eine andere. Wir treiben Spiele miteinander. Zuweilen überrasche ich ihn, indem ich ein Spiel, eine Szene erfinde … es ist schwer zu beschreiben. Aber ich glaube, du musst es ebenso halten, wenn du wirklich Catos Aufmerksamkeit wecken möchtest. Du musst ihn verblüffen, ihm eine andere Seite von dir zeigen.«


  Phoebe machte große Augen. Allmählich regte sich in ihr eine Ahnung von den Möglichkeiten. Aber angenommen, es klappte nicht, angenommen, Cato würde entsetzt und angewidert sein. Und was, wenn er sie in einer Verkleidung völlig reizlos fand …


  »Ein kleines Risiko ist schon dabei«, sagte Portia, die ihre Gedanken lesen konnte. »Ich weiß ja nicht, wie verknöchert Cato ist. Meiner Meinung nach muss jemand, der Diana heiratete, ziemlich trocken und nüchtern sein.«


  »Diana ehelichte er nur wegen des Bündnisses mit meinem Vater«, wandte Phoebe ein. »So wie er mich auch deshalb zur Frau nahm  und weil er einen Erben braucht.«


  »Hm.« Portia kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich hätte eine Idee«, sagte sie und schwang die Beine vom Fenstersitz. »Wir machen einen Versuch und sehen, wie er reagiert?«


  »Was denn?«


  »Kleider«, erklärte Portia, die mit Alex zur Tür lief. »Nimmst du Eve? Es ist Zeit für ihr Schläfchen. Und dann zeige ich dir, was ich meine.«


  Phoebe hob Eve hoch und folgte Portia, verblüfft, was diese im Sinn haben mochte. Aber Portia sagte nichts, bis beide Kinder der Kinderfrau übergeben worden waren und sie sich in Portias Gemach befanden und die Tür fest geschlossen hatten.


  »Also, hast du Geld?«


  »Geld?« Phoebe runzelte die Stirn. »Wofür brauche ich Geld?«


  »Um Dinge zu kaufen natürlich. Rufus hat mir etwas mitgegeben, doch das reicht sicher nicht für das, was mir vorschwebt.« Portia öffnete eine kleine Lederbörse und schüttete den Inhalt auf die Bettdecke. Ein Goldmünzenregen verteilte sich über die grüne Steppdecke aus Taft.


  »Fünf Guineen. Das dürfte reichen.«


  »Ich kann dein Geld nicht nehmen.« Phoebe war verwirrt und ungeduldig. »Auch wenn ich wüsste, wofür es ist.«


  Portia schwang sich auf das Bettende. »Für Kleider«, sagte sie entschieden. »Was du jetzt trägst, muss für dich genäht worden sein, als du keinen Busen hattest.«


  »Das stimmt«, gestand Phoebe, von dieser brutalen Wahrheit nicht weiter beunruhigt. »Mein Vater hielt nichts davon, Geld für meine Garderobe zu verschwenden. Bei Diana war es anders«, fügte sie schneidend hinzu. »Aber mir lag eigentlich nie etwas an diesen Dingen. Es gibt so viel anderes, über das es nachzudenken gilt.«


  »Na, es wird nicht reichen«, sagte Portia bestimmt. Sie begutachtete Phoebe mit schräg gelegtem Kopf. »Du brauchst Kleider, die etwas aus deiner Figur machen.«


  »Nein«, sagte Phoebe scharf. »Ich muss sie eher verbergen. Es ist zu viel davon vorhanden.«


  Portia schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich, meine Liebe. Du hast die richtigen Kurven an den richtigen Stellen. Du musst sie zur Geltung bringen und nicht verhüllen. Und du solltest nicht mit hängenden Schultern gehen, als wolltest du deine Brüste verbergen. Sie sind schön und rund und fest. Ich wünschte, ich hätte mehr zu bieten … obwohl«  sie tätschelte ihren Busen mit nachdenklicher Miene  »seit kurzem sind sie fülliger, weil ich Alex stille.«


  »Gefallen Rufus große Brüste?«, fragte Phoebe, zunehmend fasziniert von dem Thema.


  »Ich denke schon. Den meisten Männern gefallen sie. Aber er muss sich mit dem begnügen, was er kriegt«, sagte Portia gut gelaunt. »Aber wir sprechen nicht von Rufus, sondern von Cato. Wenn du seine Aufmerksamkeit erregen willst, musst du dich ihm praktisch aufzwingen. Womit wir wieder beim Geld sind.«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld. Ich brauchte nie etwas. Wenn der Krämer kommt, kaufen Olivia und ich bei ihm ein, und Cato bezahlt es. Wegen des Krieges finden keine Märkte und Messen statt. Es gibt nichts, wofür man Geld ausgeben könnte.« Sie runzelte die Stirn. »Ich könnte die Näherin kommen lassen, damit sie mir eine neues Kleid macht. Ich glaube nicht, dass Cato so knausrig wie mein Vater ist.« Da fiel ihr ein, mit welcher Gleichgültigkeit er ihren Klagen über das Brautkleid begegnet war. Ein wenig zweifelnd fügte sie hinzu: »Aber ganz sicher bin ich nicht.«


  »Das würde nicht helfen«, erklärte Portia. »Du möchtest sicher kein biederes Kleid, sondern ein elegantes. Und dafür braucht man Geld. Kannst du nichts verpfänden? Schmuck oder dergleichen?«


  Phoebe überlegte. »Von meiner Mutter habe ich ein paar Ringe.« Die Vorstellung, die Ringe ihrer Mutter zu verpfänden, hätte ihr schrecklich, fast sündhaft, vorkommen müssen, doch verspürte sie nicht die geringsten Gewissensbisse.


  »Gut.« Portia sprang vom Bett. »Wo ist der nächste größere Ort? Ich kenne diese Gegend nicht.«


  »Bicester oder Witney Aber wie wollen wir dorthin gelangen?«


  »Wir reiten natürlich. Was sonst?«


  Phoebe hätte mehrere Einwände vorbringen können. Sie ritt nicht gern. Man hätte eine militärische Eskorte in Anspruch nehmen müssen. In Zeiten wie diesen reiste man nicht unbewaffnet, deshalb musste man Cato von dem Ausflug informieren, ohne ihm den Grund zu verraten. Und er würde ihn herausfinden, und dann würde alles sehr kompliziert werden, und sie würde etwas sagen müssen. Doch ihre Fantasie war angeheizt und die Aussicht, etwas zu unternehmen, zu berauschend, um wegen einiger kleiner Details aufgegeben zu werden.


  »Ich reite mit dir auf einem Reitkissen, und wir nehmen Decatur-Leute als Eskorte, damit ich Cato nichts verraten muss. Der Haushälterin sage ich, dass wir ausreiten. Sie ist daran gewöhnt, dass ich ständig unterwegs bin. Niemand wird sich etwas dabei denken, solange wir zurück sind, ehe es dunkelt.«


  Portia nickte zustimmend. »Du holst die Ringe, und ich frage Olivia, ob sie auch mitkommen möchte.«


  Olivia reizte die Aussicht auf einen Ausflug ebenso wie Phoebe, da Stadtbesuche für sie eine Seltenheit waren. »Du solltest dir ein Samtkleid zulegen«, verkündete sie. »Schschwarzer Samt. Oder etwas ganz Dunkles.«


  »Seit wann interessierst du dich für diese Dinge?«, fragte Portia erstaunt.


  Olivia überlegte. »Eigentlich weiß ich es nicht«, erwiderte sie und klang dabei ebenso erstaunt wie Portia. »Es ist einfach so gekommen. Aber ich bin sicher, dass ich Recht habe.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Portia stimmte zu, während sie Phoebe nachdenklich musterte.


  Kapitel 6


  Phoebe ließ sich mit zusammengebissenen Zähnen von einem Stallknecht auf das Reitkissen hinter Portia helfen. Es geschieht immerhin zu einem guten Zweck, redete sie sich gut zu und wiederholte es während der ganzen fünf Meilen nach Witney Portia nahm keine Rücksicht auf die Ängste ihrer Mitreiterin und ließ ihrer Stute querfeldein die Zügel schießen. Kurz nach Mittag ritten sie in dem Marktstädtchen ein und brachten die Pferde und ihre Decatur-Eskorte im Stallhof des Hand and Shears unter. Portia trug diesmal einen Reitrock über ihren Breeches, den geliebten Kniehosen, der aber ihre langen, ausgreifenden Schritte nicht behinderte, als sie sich auf die Suche nach den goldenen Kugeln machten, die den Laden eines Pfandleihers anzeigten.


  Phoebe ertappte sich verwundert dabei, dass sie so tat, als würde sie dies alle Tage tun. Sie schien von einem Drang getrieben, der aus dem Nichts gekommen war, so aufregend wie unwiderstehlich. Sie betrat das finstere Gewölbe des Pfandleihers, wickelte das Seidentuch auf, das die Ringe barg, und legte das Häufchen auf den rissigen Ladentisch aus Fichtenholz. »Ich möchte zwanzig Guineen dafür«, hörte sie sich dreist fordern.


  »Ach?« Der Pfandleiher betrachtete sie durch ein Monokel und fragte sich, welche Fährnisse des Schicksals drei junge Frauen offenkundig guter Herkunft zu ihm geführt haben mochten. Ganz anders als seine üblichen Kunden wirkten sie selbstsicher und traten nicht in der Rolle des Bittstellers auf. Das dunkle Mädchen schlenderte durch den Raum und begutachtete seine Waren mit unverhohlener Neugierde. Die große Rothaarige stand mit verschränkten Armen an der Tür, so kühl, als gehöre ihr der Laden.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit den Ringen zu. Trotz der altmodischen Fassungen waren sie viel mehr wert als zwanzig Guineen. Er fragte sich, warum die junge Dame nicht mehr verlangt hatte. Offensichtlich ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf dem Ladentisch, während er den Schmuck prüfte. Schließlich gelangte er zu dem sonderbaren Schluss, dass sie sich die geforderte Summe und nicht mehr vorgenommen hatte. In einer Notlage konnte sie nicht sein, da in Bedrängnis geratene Kundschaft ganz anders auftrat. Ein interessanter Fall.


  Nach seiner Prüfung beschränkte er sich jedoch auf ein Nicken und sperrte eine silberbeschlagene Kassette auf, der er zwanzig Guineen entnahm und sie ihr ohne ein weiteres Wort aushändigte.


  »Meinen Dank.« Phoebe steckte die Münzen in ihre Tasche und drehte sich zur Tür um. »Komm, Olivia. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


  »Ich suchte einen Kompass«, sagte Olivia, ließ aber von der Suche ab und folgte Phoebe und Portia hinaus.


  Auf halber Höhe der High Street stießen sie auf eine Schneiderwerkstätte. Phoebe spähte durch das Fenster. »Noch nie habe ich ein fertiges Kleid gekauft«, sagte sie, vom ersten Zweifel seit dem Aufbruch der Expedition bewegt, doch Portia war schon im Begriff, den Laden zu betreten.


  Als die Näherin beim Klingeln der Türglocke aus dem Hinterzimmer herbeieilte, machte sie ein Gesicht, als wäre sie auf einen Schatz gestoßen. »Was kann ich für Euch tun, meine Damen?« Kleidung und Haltung verrieten ihr, dass sie Damen vor sich hatte, obwohl es sonderbar war, dass sie ohne Begleitung gekommen waren.


  »Lady Granville braucht ein Kleid«, kündigte Portia an und zeigte mit einer Handbewegung auf Phoebe. »Sie möchte es noch heute mitnehmen. Zeigt uns also, was Ihr habt.«


  Die Schneiderin nahm nun Phoebe genauer unter die Lupe. Sie sah eine füllige junge Frau in einem unansehnlichen, schlecht sitzenden Kleid vor sich und musste-zu ihrem Leidwesen ihre Erwartungen herunterschrauben. Teure und modische Dinge waren hier nicht angebracht. Sie verschwand in der Werkstätte, um gleich darauf mit etlichen hellen Modellen wieder zu erscheinen, alle mit zarten Spitzenkrägen, die den Busen fast bis zum Hals bedeckten. Sie legte die Kleider über einen Stuhl.


  Phoebe spürte eine Woge der Enttäuschung, und Portia sagte: »Nein, diese entsprechen ganz und gar nicht unserer Vorstellung. Wir möchten ein Kleid, das ihre Vorzüge zur Geltung bringt.«


  Phoebe war es so wenig gewöhnt, im Zusammenhang mit sich an Vorzüge zu denken, dass sie ganz verlegen wurde. Sicherlich würde die Frau sich sehr wundern über das, was Portia wollte. Wieder hatte sie das Gefühl, dass der Ausflug keine gute Idee gewesen war.


  Doch die Näherin, deren Miene sich mit einem Schlag aufhellte, nickte und ging um Phoebe herum. »Ja, ein hübsches Figürchen, wenn man so sagen darf, Mylady Mit einem Hauch Rubens. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch einzukleiden.«


  »Ach, dieses da gefällt mir.« Olivia , die mit ihrer üblichen unbefangenen Neugierde ins Hinterzimmer vorgedrungen war, kam nun mit einem organgefarbenen, schwarz besetzten Seidenkleid wieder. »Ist das nicht wunderschön?« Sie hielt das Kleid in die Höhe.


  »Die Farbe würde zu Eurem schwarzen Haar passen, Mylady«, sagte die Schneiderin. »Für Lady Granville wäre es jedoch zu grell.«


  »Ach?« Phoebe war enttäuscht. »Es ist sehr … kühn. Aber ich möchte ein kühnes Kleid«, sagte sie, als ihre Idee Gestalt annahm.


  »Bravo.« Portia applaudierte verhalten.


  Die Schneiderin strich über ihr Kinn, auf dem zu Olivias Verblüffung Barthaare sprossen. »Blau«, sagte sie. »Dunkelblau für die Augen. Ich habe genau das richtige Kleid. Es wurde für die Ausstattung einer Kundin angefertigt, deren Verlobter bei Naseby fiel. Die Ärmste hatte nicht das Herz, ein Kleid aus ihrer Aussteuer zu tragen.« Sie drehte sich um und verschwand wieder in den hinteren Regionen.


  »Ich wünschte, ich k-könnte mir dieses hier kaufen.« Olivia hielt das orangefarbene Kleid vor sich hin und besah sich im Spiegel.


  »Es passt dir, doch sollten wir Cato nicht zu viele Überraschungen auf einmal zumuten«, sagte Portia.


  »Ach, das habt ihr vor? Ihr wollt meinen Vater überraschen?« Olivia drehte sich langsam vor dem Spiegel um. »Deshalb m-möchte Phoebe das Kleid nicht zu Hause nähen lassen?«


  »Genau«, sagte Portia. »Männer brauchen ab und zu Überraschungen. Das tut ihnen gut.«


  Olivia konnte sich ihren Vater freilich nicht überrascht vorstellen, da er über alles die Übersicht hatte. Wenn es Überraschungen gab, dann solche, die er bereitete. Zumindest hatte sie immer diesen Eindruck gehabt.


  »Nun, probiert dies an, Lady Granville.« Die Schneiderin kam voller Eifer herbeigeeilt, in den Händen ein Kleid aus mitternachtsblauem Samt. Die Farbe war so dunkel und das Material so weich, dass es im Licht der von der niedrigen Decke hängenden Öllampe satten Glanz entfaltete.


  »Ach!«, entfuhr es Phoebe mit einem kleinen Seufzer. Sie berührte das Kleid und strich mit den Fingern über den Samt. »Das schimmert ja wie eine Wasserfläche.«


  Portia machte sich daran, Phoebes geblümten Baumwollkittel aufzuhaken. Er sank zu Boden, sie trat heraus und stieß ihn ungeduldig mit dem Fuß fort.


  Nun zog ihr die Schneiderin den Samt über den Kopf und hakte das Kleid geschickt im Rücken zu. Sie zupfte die Röcke zurecht, die sich über einem Unterkleid aus gemusterter blauer Seide bauschten.


  »Das nenne ich dramatisch«, erklärte Portia.


  »Ich wusste, dass ich Recht hatte«, sagte Olivia befriedigt.


  Phoebe trat vor den Spiegel und schnappte nach Luft. Ihr Busen wölbte sich weiß aus einem tiefen Ausschnitt, der fast ihre Brustspitzen freiließ. Durch den steifen bestickten Kragen, der im Nacken aufragte und den Kopf einrahmte, wurde der tiefe Ausschnitt noch mehr betont. Unter der Brust war das Kleid mit einem Gürtel aus Seidengeflecht zusammengehalten und umschmeichelte in üppigen Falten ihre rundlichen Hüften.


  »Ich sehe gar nicht mehr aus wie ich selbst«, stellte sie fest. »Aber es ist schockierend. Meine Brüste werden herausquellen.«


  »Nein, das werden sie nicht, Mylady«, beruhigte die Schneiderin sie. »Aber ein paar kleine Änderungen wären nötig. Die Ärmel und der Rock sind ein wenig zu lang. Wenn Ihr mir das Kleid eine Stunde überlasst, mache ich es zurecht.« Sie hatte ein Nadelkissen am Handgelenk befestigt und steckte und zupfte an Phoebe herum.


  »Wie viel soll es kosten?«, fragte Phoebe. Unsicherheit mischte sich in ihre Hochstimmung. Sie sah wie eine Dirne darin aus. Cato würde entsetzt sein. Und doch war sie von ihrer neuen Erscheinung fasziniert. Gewagt vielleicht, aber auch unleugbar elegant. Außerdem war ihr nie aufgefallen, wie weiß ihr Busen war oder wie tief das Tal zwischen ihren Brüsten. Ihre Taille wurde durch das Kleid nicht betont und wirkte daher irgendwie schmaler. Doch das machte gewiss der Kontrast zwischen der Wölbung ihrer Brüste und den Kurven ihrer Hüften.


  »Zehn Guineen, Mylady« Die Schneiderin lag auf den Knien und steckte den Saum des Unterrocks mit Nadeln fest.


  »Das heißt, dass du dir zwei kaufen kannst«, sagte Portia mit ihrem Sinn fürs Praktische.


  »Nein!«, rief Phoebe aus, um sofort fast unwillkürlich zu sagen: »Es sei denn … nun ja, es sei denn, die arme Frau …«


  »Mylady, ich habe genau das richtige Kleid für Euch.« Wieder verschwand die Schneiderin im Hinterzimmer, um diesmal ein dunkelrotes Seidenkleid zu präsentieren. »Es ist genau richtig«, wiederholte sie und hielt das Modell zur Begutachtung in die Höhe. »Und ich kann es Euch für zehn Guineen überlassen.«


  »Ja«, murmelte Phoebe. »Die Farbe ist wundervoll.«


  »Es wird dir sicher gut stehen«, stellte Portia fest.


  Phoebe sah nun Olivia an, die sie mit großen Augen beobachtete.


  »Olivia, was hältst du davon?«


  »Wenn du meinen Vater überraschen möchtest, dann wird es dir sicher gelingen«, erwiderte Olivia. »In b-beiden Kleidern.« Sie zögerte, ehe sie ein wenig schüchtern fragte: »Aber warum möchtest du das tun?« Sie hatte das Gefühl, es mit Geheimnissen zu tun zu haben, zu denen ihr der Zugang verwehrt war.


  Portia und Phoebe wechselten einen Blick, dann sagte Portia: »Warte, bis du verheiratet bist, Kleines. Dann wirst du es verstehen.«


  »Aber ich werde nie heiraten«, wandte Olivia ein.


  »Nun, was meinst du, wie die Chancen stehen, Phoebe?«, fragte Portia schmunzelnd.


  »Minimal«, erwiderte Phoebe prompt. »Sieh doch, was uns widerfuhr.«


  »Deshalb muss es mir nicht auch so ergehen«, erklärte Olivia. »Mein Vater wird mich nicht dazu zwingen, so wie deiner. Und ich werde mich nie verlieben wie Portia, deshalb werde ich nie heiraten.« Ihr Blick war eine Warnung-, ihr ja nicht zu widersprechen.


  Portia kicherte. »Natürlich nicht.«


  Phoebe drehte sich zum Spiegel um und betrachtete sich in dem blauen Samtkleid mit fast andächtiger Bewunderung. »Kann ich es wagen?«, hauchte sie.


  »Wer nicht wagt, gewinnt nicht«, gab Portia zurück. »Es sieht wirklich toll aus … aber …« Wieder schmunzelte sie.


  »Du bist darin eine andere. Nun musst du an die Spiele denken, die folgen sollen.«


  »Spiele … was für Spiele?«, fragte Olivia.


  »Da du nie heiratest, brauchst du es nicht zu wissen«, konterte Portia.


  Phoebe drehte sich um, damit die Schneiderin das Kleid im Rücken aufhaken konnte. »Ich weiß auch nicht, was du meinst.« Ihre Stimme klang erstickt, als sie das Samtkleid über den Kopf zog. Anschließend musste sie für das rote Seidenkleid stillhalten. Als sie mit schräg gelegtem Kopf ihr Spiegelbild betrachtete, entfuhr ihr unwillkürlich ein Ausruf des Entzückens, und alle Spiele waren vergessen.


  »Ach, es ist herrlich. Ich weiß gar nicht, welches mir besser gefällt. Aber seid ihr sicher, dass ich nicht wie eine Dirne darin aussehe?«


  »Die Kleider sind sehr auffallend«, sagte Portia entschieden und diplomatisch. »Wir wollen ins Gasthaus gehen und essen. Ich bin halb verhungert. Danach holen wir die Kleider ab.«


  Phoebe, die ihr altes Kleid anzog, war spürbar erleichtert, als sie wieder ganz normal aussah, doch hakten Portia und Olivia sich bei ihr unter und schleppten sie hinaus auf die Straße, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  Rufus Decaturs Söhne stießen Cato fast um, als er die Halle durchschritt. »Wo ist Portia? Wisst Ihr, wohin sie geritten ist?«, riefen sie im Chor.


  »Ich habe keine Ahnung. Wann habt ihr sie denn zuletzt gesehen?« Er sah sie mit unmerklichem Lächeln an. Trotz ihres Ungestüms und ihres ramponierten Aufzugs waren sie bildhübsche Kerlchen.


  »Ach, das ist lange her«, antwortete Luke. »Sie ritt mit Phoebe und Olivia fort und sagte, sie würde bald zurück sein. Aber sie ist noch immer nicht da.«


  »Sie sind geritten?« Phoebe freiwillig auf einem Pferd? Cato zog die Brauen hoch. »Hat sie gesagt, wohin?«


  Toby schüttelte den Kopf. »Und wir vergaßen zu fragen.«


  »Nun, lange können sie nicht ausbleiben.« Cato sah aus dem Fenster neben der Haustür. Der Nachmittag war schon fortgeschritten. »Ich will in den Stallungen nachfragen, ob jemand etwas weiß.«


  Er ging an die Tür, gefolgt von den zwei Jungen, ihm voran die übermütig herumspringende Juno. »Wir kommen mit«, informierte Toby ihn überflüssigerweise.


  Sie langten vor dem Stallkomplex genau in dem Moment an, als die kleine Kavalkade herantrabte. Er sah beifällig, dass die drei Decatur-Männer in ihrer Begleitung ausreichend bewaffnet waren, wunderte sich aber, warum sie nicht eine Eskorte seiner Leute genommen hatten.


  »Wo wart ihr? Die Jungen bekamen es schon mit der Angst zu tun.«


  Phoebe umklammerte Portias Taille, und als Portia absaß, stieß sie einen kleinen Schreckensschrei aus und fasste nach dem Sattelknauf. »Portia, lass mich nicht hier oben! Dieses Biest brennt mit mir durch!«


  »Phoebe, sei nicht albern«, schalt Cato sie und fasste nach ihr, um ihren krampfhaften Griff zu lösen. »Lass schon los.«


  Phoebe tat es und sank sofort in seine Arme, so plötzlich, dass er ins Taumeln geriet und um sein Gleichgewicht kämpfte.


  »Danke, dass Ihr mich aufgefangen habt«, sagte sie.


  »Mir blieb nichts anderes übrig«, bemerkte er, wobei er sich ihrer runden Arme um seinen Nacken und ihres flüchtigen Atemhauchs an seiner Wange deutlich bewusst war.


  Er stellte sie zu Boden, ließ aber einen Augenblick seine Hand auf ihrer Schulter. Mit einem undeutbaren Aufblitzen in den Augen blickte er auf sie hinunter.


  Er war so nahe, dass Phoebe die Fältchen um seine Augen sehen konnte, die sich hell von seiner wettergegerbten Haut abhoben, und den ihm eigenen Geruch nach Leder und Holzrauch an seiner Haut roch.


  Portia übertönte unbekümmert das aufgeregte Gebell Junos und den beharrlichen Lärm der Jungen, als sie erklärte: »Ich wollte ein paar der umliegenden Dörfer besuchen, Sir, da ich diese Gegend nicht kenne. Als der Regen aufhörte, nutzte ich die Gelegenheit.«


  Die Decatur-Leute hüteten sich, zu widersprechen.


  Cato ließ Phoebes Schulter los und entfernte sich.


  »Wie lange wollt Ihr bleiben, Mylord?« Phoebe hatte ihre Stimme wieder gefunden.


  Innehaltend blickte er sich nach ihr um. »Eine Weile«, sagte er. »Da Basing House eingenommen wurde, werde ich eine Zeit lang mit Cromwell im Hauptquartier zusammenarbeiten. In den nächsten Wochen kann ich mehr Zeit zu Hause verbringen.«


  Phoebes Herz tat einen Sprung. Nun würde nichts mehr sie davon abhalten, Portias Rat zu befolgen. Ihr Blick huschte zu dem Paket, das noch an Portias Sattel befestigt war.


  Dann erhaschte sie Portias Blick. Portia zwinkerte ihr zu, als könne sie ihre Gedanken lesen, und Phoebe schob als Antwort ihr Kinn vor. Wer wagt, gewinnt.


  »Du solltest etwas mit deinem Haar machen«, sagte Portia später. Sie umkreiste Phoebe wie ein Beute witternder Tiger. »Mit diesem Band wirkt es zu schlicht und unschuldig. Es passt nicht zum Kleid.«


  Phoebe ergriff im Nacken ihr dichtes Haar und schob es auf den Hinterkopf, wo sie es zu einem Knoten drehte. »So etwa?«


  »Ja, genau.« Portia kramte in dem Kästchen auf dem Frisiertisch. »Hier drinnen sind nur Haarnadeln. Du brauchst aber ein paar Kämme, um es festzustecken. Silberne, falls du solche besitzt.«


  »Ach, ich habe welche«, sagte Olivia. »Sie gehörten meiner Mutter. Ich selbst habe sie noch nie getragen. Hoffentlich finde ich sie noch.«


  »Dann lauf los und suche sie, Kleines.«


  Olivia eilte davon, und als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte Phoebe: »Portia, ich habe Angst. Diana hat nie ein Kleid wie dieses getragen. Sie war immer so elegant. Das hier ist nicht elegant, oder?«


  Portia überlegte, den Kopf zur Seite geneigt. »Diana hätte es nicht tragen können«, verkündigte sie schließlich. »Es ist eine andere Art von Eleganz, und nur jemand mit deiner Figur kann es tragen.«


  Phoebe war nicht sicher, ob dies dazu angetan war, ihr Selbstvertrauen zu stärken, doch wurde sie abgelenkt, als Olivia kam und zwei silberne, mit winzigen Saphiren besetzte Kämme brachte.


  »Ich vergaß ganz, dass Saphire daran sind«, sagte Olivia. »Die Farbe entspricht g-genau dem Blau des Kleides. Ist das nicht wundervoll?«


  »Perfekt«, pflichtete Portia bei und nahm die Kämme entgegen. »Soll ich dir die Haare machen, Phoebe?«


  »Ja, wenn du möchtest. Ich bin beim Frisieren nicht sehr geschickt. Nie schaffe ich es, dass mein Haar so bleibt, wie ich es möchte.«


  »Ich bin auch keine Expertin. Aber ich kann es versuchen.« Mit konzentriertem Stirnrunzeln steckte Portia die Kämme in den dicken Knoten. Dann trat sie zurück. »So, das müsste reichen. Nun, wie fühlt es sich an?«


  Phoebe bewegte vorsichtig den Kopf. »Als würde es jeden Moment herunterfallen.«


  »Na, dann halte den Kopf ruhig«, schlug Olivia vor.


  »Ich kann doch bei Tisch nicht wie eine ausgestopfte Puppe dasitzen. Beim Essen muss ich den Kopf bewegen … obwohl ich vermutlich keinen Bissen hinunterbringe«, fügte sie hinzu. Ihr Magen fühlte sich an, als hätten sich Schmetterlinge darin eingenistet.


  Portia ergänzte ihr Werk mit ein paar Haarnadeln. »Jetzt hält das Haar sicher.«


  »G-gehen wir jetzt.« Olivia ging an die Tür. »Es ist kurz vor sechs.«


  Die Uhr schlug sechs, als Cato aus seinem Arbeitszimmer trat. Er durchschritt die große Halle, und als er die Treppe hinaufblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Portia, zur Abwechslung in weiblicher Kleidung, seine Tochter und noch jemand schritten die Stufen herunter. Sein erster Gedanke war, dass es sich um einen fremden Gast handeln müsse, den man ihm überraschend präsentierte, dann aber starrte er die Person verdutzt an.


  »Phoebe?« Er trat an den Fuß der Treppe.


  Phoebe, deren Herz bis zum Hals schlug und deren Knie zitterten, ging unbeirrt weiter hinunter. »Wir haben Euch nicht warten lassen, Mylord.«


  »Phoebe?«, wiederholte Cato wie betäubt.


  Seine Frau trug ein Kleid, wie es unpassender nicht hätte sein können. Dergleichen hatte er noch nie gesehen … nein, das stimmte nicht. Bei Hof war er Frauen begegnet, die sich so aufreizend kleideten. Aber nie eine seiner eigenen Gemahlinnen.


  Er warf seiner Nichte einen entrüsteten Blick zu. Es musste Portias Schuld sein. Aus eigenem Antrieb hätte Phoebe niemals zu einem solchen Kleid gegriffen.


  Ehe er seine Gedanken ordnen, ja, auch nur daran denken konnte, etwas zu sagen, schritt ein Diener mit vollem Tablett durch die Halle ins Speisezimmer, und der Butler, Ehegespons der Ehrfurcht gebietenden Mistress Bisset, tauchte aus den Küchenregionen auf.


  »Mylord, das Essen ist serviert.«


  Vor den Bedienten konnte Cato keine Einwände äußern. »Danke, Bisset.« Er schritt zum Esszimmer und hielt Phoebe, Portia und Olivia die Tür auf.


  Phoebes mitternachtsblaues Samtgewand streifte ihn weich und fließend, und sein Blick fiel auf die tiefe Mulde zwischen ihren Brüsten. Der Ausschnitt ließ eine Andeutung von Brustspitzen sehen.


  Portias gesetzte Haltung, mit der sie ihren Platz einnahm, sah ihr so gar nicht ähnlich, dass Olivia sich die Serviette vorhalten musste, um ihr Lachen zu verbergen. Ein verstohlener Blick glitt zu ihrem Vater, als sie sich fragte, was er sich denken mochte. Es war schwer zu sagen. Seine Züge waren unbewegt wie immer, doch lag in seinen dunklen Augen eine Andeutung von Schockiertheit, als er Phoebes Stuhl am Fuß der Tafel zurechtschob, ehe er seinen Platz am Kopf der Tafel einnahm.


  Phoebes Kleid hatte ihn sichtlich überrascht. Das war auch nicht zu vermeiden. Ob es ihm gefiel oder nicht, konnte Olivia nicht beurteilen. Sie sah zu Portia hin, die ihr lässig zuzwinkerte, ehe sie Lord Granville zuvorkommend die Weinkaraffe anbot. Portia war klar, dass der Marquis trotz der gelassenen Fassade dringend Stärkung benötigte.


  Ebenso klar war, dass die Dienerschaft von Lady Granvilles neuer Aufmachung fasziniert war.


  »Ihr könnt gehen«, sagte Cato knapp zum Butler. »Wir bedienen uns selbst.«


  Der Butler verbeugte sich und scheuchte seine Helfer aus dem Raum. Cato begutachtete Phoebe über den Rand seines Pokals hinweg. Er konnte nicht umhin, zu bemerken, dass der Kerzenschein die weiße Haut an ihrem Busen rosig färbte und der hohe Nackenkragen ihren anmutigen Hals betonte. Die gebauschten und mit Samt in einem helleren Blau besetzten Ärmel endeten knapp unter dem Ellbogen in drei weißen Volants.


  Sein Blick fiel auf ihre Schultern. Sie waren hübsch gerundet, und die Unterarme, die aus den Volants ragten, wohlgeformt. Auch ihre Haltung schien eine andere zu sein. Anstatt vornübergebeugt dazusitzen, als müsse sie sich vor Beobachtung möglichst schützen, saß sie mit gestrafften Schultern da, den Kopf hoch erhoben und mit kerzengeradem Rücken.


  Phoebe spürte Catos Blicke unausgesetzt auf sich. Auch wenn er an Portia oder Olivia eine belanglose Bemerkung richtete, glitt sein Blick zu Phoebe und ließ in den dunklen Tiefen einen nachdenklichen Schimmer erkennen. Sie hatte sich seine Aufmerksamkeit sehnlichst gewünscht und besaß sie nun.


  Phoebe musste sich so sehr darauf konzentrieren, nichts auf ihr Kleid zu verschütten, dass sie zunächst nicht wahrnahm, dass ihr Haar sich aus dem Knoten zu lösen begann. Erst in kleinen Strähnchen, dann entglitten ganzen Partien den Kämmen und sanken herunter. Vorsichtig hob sie die Hand und versuchte den Kamm festzustecken, doch zeigte sich ihr Haar widerspenstig wie immer und machte sich immer mehr selbstständig. Je mehr sie es befingerte, desto lockerer wurde der Knoten.


  Errötend griff sie nach dem Pokal, trank zu hastig einen Schluck und verschluckte sich. Hustend und in ihre Serviette prustend, verwünschte sie ihre Ungeschicklichkeit, die ihr immer wieder zum Verhängnis wurde.


  Cato warf seine Serviette hin, schob seinen Stuhl zurück und ging um den Tisch herum. Er klopfte ihr auf den Rücken, bis der Hustenanfall sich legte. Dann hielt er ihr den Pokal an die Lippen.


  »So, und jetzt einen langsamen Schluck.«


  Wütend über sich selbst, riss Phoebe ihm den Pokal fast aus der Hand. Die Erschütterung des Hustens hatte ihr Haar vollends gelöst, dass es ihr nun ungehemmt über den Nacken fiel und sie vor Arger am liebsten geschrien hätte.


  »Halt still«, wies Cato sie sanft an, drehte mit raschen und geschickten Fingern den Knoten und steckte ihn mit den silbernen Kämmen fest. Da sie ihm bekannt vorkamen, hielt er mit leichtem Stirnrunzeln inne. Dann fiel es ihm ein. Sie hatten Nan gehört. Olivia musste sie Phoebe geborgt haben. Nan war natürlich immer adrett und ordentlich gewesen, und nie war auch nur ein Haar verrutscht.


  Als seine Hände so vertraut durch ihr Haar glitten, schien Phoebe geradezu Feuer zu fangen, und ihr Atem stockte. Erst als er die Hände vom Haar löste und zu seinem Sitz zurückkehrte, konnte sie wieder Luft schöpfen.


  Noch nie hatte er sie mit so viel Intimität berührt, da man die hastig und distanziert vollzogenen Vorgänge im Ehebett nicht intim nennen konnte. Sie sah Portia an, die eine Braue hochzog, während sie seelenruhig fortfuhr, eine Bachforelle zu entgräten.


  Cato klingelte, um den zweiten Gang servieren zu lassen, da er es kaum erwarten konnte, Phoebe ins Gebet zu nehmen. Doch ehe er ihr genau auseinander setzte, was er von dieser unpassenden Aufmachung hielt, wollte er einige Erklärungen. Nicht zuletzt, wie sie das Kleid bezahlt hatte. Er hatte die Qualität von Samt und Spitze abgeschätzt und konnte sich ungefähr vorstellen, was sie dafür ausgegeben hatte, ganz zu schweigen davon, dass es trotz des gewagten Schnittes ein sehr modisches Kleid war und man Mode teuer bezahlen musste.


  Er lehnte sich auf seinem geschnitzten Stuhl zurück und klopfte mit den Fingernägeln auf das schimmernde Kirschholz des Tisches, während die Diener Teller abtrugen, ehe sie eine Wildterrine servierten, der ein Apfelauflauf, Pflaumenkompott und ein Korb Pilztörtchen folgten.


  Seine Ungeduld wurde beim zweiten Gang immer mehr spürbar, sodass es für alle eine Erleichterung war, als er sich entschloss, die Tafel aufzuheben. Er schob seinen Stuhl mit einem auf dem Parkett scharrenden Geräusch zurück und erhob sich. Das war das Zeichen für alle anderen, ihr Besteck hinzulegen, ob sie fertig waren oder nicht.


  »Verzeiht mir, aber ich habe noch zu tun«, sagte er. »Wenn ihr mit dem Mahl fortfahren wollt, steht es euch frei.«


  Er wandte sich an seine Frau. »Wenn du gestattest, Phoebe, auf ein Wort.«


  »Ja … natürlich, Mylord.« Phoebe stand hastig auf.


  Cato nahm es mit einer Verbeugung zur Kenntnis und ging zur Tür, die er für sie aufhielt. Als sie vorüberging, sagte er leise: »Lass uns hinaufgehen.«


  Phoebe spürte ein Vorgefühl von Beunruhigung, da Catos Miene jener eines Richters vor einem Todesurteil glich.


  Kapitel 7


  Als Cato Phoebe die Treppe hinaufgeleitete, spürte sie die geballte Ungeduld in seinem Körper, da er knapp hinter ihr ging. Ihre Haut prickelte, als er eine Hand auf ihren Arm legte und sie am oberen Ende der Treppe in den Korridor lenkte, der in den Ostflügel und zum Schlafgemach führte, das in Phoebes Augen noch immer Cato allein gehörte und wo sie nur zu Gast war.


  Er beugte sich über ihre Schulter, um die Tür zu öffnen, und sie spürte seinen Atem auf der Wange, als er den Riegel hob und die Tür aufschob. Die Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Im Raum brannten Kerzen, das Feuer loderte hell, die Fenstervorhänge waren für die Nacht zugezogen. Am Fuß des Bettes ragte unter der Decke der Griff einer Wärmepfanne hervor, die von den Hausmädchen später entfernt werden würde.


  Das alles ging Phoebe durch den Kopf, während sie die vertrauten Einzelheiten in sich aufnahm, als befände sie sich auf einer anderen Ebene. Ihr Körper schien merkwürdig abgetrennt von ihrem Bewusstsein.


  Cato schloss leise die Tür. Er blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und sah Phoebe schweigend und finster an, eine ganze Ewigkeit, wie ihr schien. Ohne zu merken, wie aufreizend die Positur war, straffte sie ihre Schultern und stützte die Hände leicht in die Hüften, als sie ihn über die Länge des Raumes hinweg ansah.


  Catos Aufmerksamkeit wurde auf die Wölbung ihrer Hüfte unter dem sinnlichen Faltenwurf des Kleides gelenkt. Geistesabwesend massierte er seinen Nacken. Verflixtes Kleid!


  »Euch gefällt mein Kleid nicht, Mylord?« Phoebe brach das Schweigen, als sie es nicht mehr aushielt.


  Cato sagte brüsk: »Im Moment interessiert mich mehr, wo du es erstanden und wie du es bezahlt hast. Denn dass es bezahlt wurde, nehme ich an.« Er zog eine Braue in die Höhe.


  Phoebe, der Ton und Mimik missfielen, da sie Ausdruck purer Ironie waren, hätte seinen Zorn bei weitem vorgezogen.


  Sie spürte, wie sie errötete, etwas, das ihr ebenso missfiel, und sagte mit fast unbewusster Arroganz: »Ich bezahle selbst, Sir.«


  »Wie?«, wollte er wissen. »Du hast mich nie um Geld gebeten. Alle deine Bedürfnisse und Wünsche werden im Rahmen des Haushalts erfüllt, abgesehen von Bändern und Haarnadeln … Krämerwaren.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn du Geld benötigst, brauchst du nur darum zu bitten. Da du es nicht tatest, musst du meine Neugierde entschuldigen.« Der ironische Ton war nun noch ausgeprägter.


  »Ich konnte Euch nicht um Geld bitten, da Ihr mich nach dem Grund gefragt hättet«, wandte Phoebe ein. »Ich wollte Euch überraschen.«


  »Hölle und Teufel!« Cato fuhr sich nervös durchs Haar. »Warum muss ich überrascht werden? Das mag ich ganz und gar nicht.«


  »Ach!« Phoebe sagte es ein wenig verblüfft. »Die meisten Menschen lieben Überraschungen, zumindest angenehme.«


  »Beantworte die Frage, bitte!«


  »Ach … nun ja … ich hatte eigenes Geld«, erklärte sie. »Von meinem Vater.« Eine lachhafte Möglichkeit, die aber nicht ganz unwahr war.


  Cato sah sie mit gerunzelter Stirn an. Sehr wahrscheinlich klang das nicht. Als traditionell denkender Vater hätte Lord Carlton ihn von einem Geldgeschenk zur Hochzeit in Kenntnis gesetzt, ehe er seine Tochter in ihrem neuen Heim zurückließ. Ihm kamen andere Erklärungen in den Sinn.


  »Hast du das Geld von Portia?« Er hätte es nicht gern gesehen, wenn seine Frau Wohltaten von Seiten Decaturs angenommen hätte. Seine dunklen Augen blitzten, und an seiner Schläfe schlug sichtbar der Puls.


  Phoebe schüttelte hastig den Kopf. »Nein … nein, wirklich nicht, Mylord.«


  »Komm mir nicht mit dem Schwindel von der Großzügigkeit deines Vaters«, sagte er knapp. »Die Wahrheit, wenn ich bitten darf.«


  Es gab kein Entrinnen. »Ich verpfändete ein paar Ringe meiner Mutter.«


  Cato starrte sie an. »Du hast dich mit einem Pfandleiher eingelassen?«


  »Es ging ganz leicht und diskret vor sich«, sagte sie in einem Ton, der beruhigend klingen sollte. »Niemand hat uns in Witney gesehen. Es ging ganz schnell!«


  »Um Himmels willen, Phoebe! Warum hast du dir nicht zu Hause ein Kleid nähen lassen?«


  »Eines wie dieses hätte ich nicht hier nähen lassen können.« Phoebes Ton verriet, dass dies außer Frage stand. »Ellen hat von Mode keine Ahnung. Und warum hätte ich mir noch ein hausbackenes Kleid zulegen sollen?«


  »Aber warum nicht? Was ist in dich gefahren, dir ein Kleid zu kaufen, das einer Kurtisane am Königshof angemessen wäre? Du hast wohl von Anstand keine Ahnung.«


  »Es gefällt Euch also nicht, Mylord?« Instinktiv drehte Phoebe sich um die eigene Achse, die Hände noch immer in die Hüften stützend, und ließ die Röcke anmutig schwingen, dass der üppige dunkle Stoff im Kerzenschein schimmerte.


  Cato fuhr sich mit der Hand über den Mund. Unwillkürlich entfuhr es ihm: »Man gewöhnt sich daran.« Sofort bereute er das Eingeständnis.


  Phoebe drehte sich rasch um. Ihr Gesicht glühte. »Ich wusste es ja! Es war eine angenehme Überraschung, gebt es zu, Mylord!«


  Cato merkte nun, dass diese Ärgernis erregende, unberechenbare und chaotische junge Frau ihm den Boden unter den Füßen entzogen hatte. Hätte sie nicht so triumphierend, so selbstzufrieden ausgesehen, hätte er sich fast erweichen lassen, doch wollte er ihr nicht die Genugtuung gönnen, ihn auch nur lächeln zu sehen. Es wäre ihm als reichlich alberne Reaktion erschienen. Phoebe hatte immerhin einen Pfandleiher aufgesucht.


  Deshalb sagte er in betont schneidendem Ton: »Es ist kein … ich wiederhole, kein passendes Kleid für dich. Und für unser ruhiges Landleben ist es erst recht unangebracht. Du brauchst dich hier nicht wie zu einem Empfang bei Hof kleiden.« Damit drehte er sich um und ging zur Tür. »Auf mich wartet Arbeit  dringende Meldungen ans Hauptquartier. Ich gehe erst später zu Bett.«


  Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, blieb Phoebe reglos in der Mitte des Raumes stehen. Endlich hatte er sie wirklich zur Kenntnis genommen und sie als Frau gesehen. Zwar hatte es ihn erbost, doch das war ihr die Sache wert.


  »Ich fühle mich völlig deplatziert«, beklagte Phoebe sich bei ihrer kräuterkundigen Freundin Meg, als sie am nächsten Tag die Blätter von den Thymianzweigen streiften, um sie zu trocknen. »Warum ist Cato so sehr darauf bedacht, mich so zu belassen, wie er es für richtig hält, wenn doch ein Blinder sieht, dass ich in diese vorgegebene Form nicht hineinpasse?«


  Mistress Meg schürzte ihre Lippen. »Männer«, stellte sie fest, als stecke das männliche Geschlecht insgesamt hinter allen Problemen der Welt.


  Sie war zehn Jahre älter als Phoebe, eine groß gewachsene, dunkle Frau, tief gebräunt vom stundenlangen Kräutersammeln in Wald und Flur. Lachfältchen durchzogen die Haut um ihre klaren grauen Augen. Meg war durch nichts zu überraschen und betrachtete die Tollheiten der Welt mit trockenem Humor. Wer bei ihr anklopfte, wurde mit Ratschlägen und Arzneien gleichermaßen versorgt. Sie war Phoebes Vertraute und verlässliche Ratgeberin.


  Phoebe wartete auf eine Erläuterung, und als keine kam, fragte sie: »Ja, aber was ist mit ihnen?«


  Meg rührte in dem Gefäß mit dem duftenden Kräutergemisch, das auf einem Dreifuß über dem Feuer brodelte. »Ein Mann ist im Allgemeinen ein unglückliches Geschöpf«, verkündete sie. »Meist kann der Ärmste nicht über seine Nase hinausblicken, doch bewahrt ihn das vor der Erkenntnis, was ihm entgeht.«


  »Ein hartes Urteil«, protestierte Phoebe kichernd. »Dabei hattest du nie im Leben einen Mann.«


  »Genau«, sagte Meg gelassen. »Ich praktiziere, was ich predige. Kein Mann wird mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, als hätte er aus irgendeinem Grund ein gottgegebenes Recht dazu. Die meisten sind engstirnige Heuchler, Gewohnheitstiere, konventionell …«


  »Ach, hör auf!«, rief Phoebe und hob protestierend die Hände. »Cato ist nicht so!«


  »Ah, nein?« Meg sah sie ungläubig an. »Er hat seine feste Vorstellung davon, wie eine Ehefrau zu sein hat, und will darüber hinaus nichts sehen. Das geht jedenfalls aus deinen Worten hervor.«


  Ein einohriger Kater sprang mit sehnsüchtigem Miauen auf Phoebes Schoß, und diese kam der Aufforderung nach und strich dem Tier vom Nacken aus über das Rückgrat. Behaglich schnurrend wölbte das Tier seinen Rücken Phoebes streichelnden Fingern entgegen.


  »Nun, das stimmt«, gestand Phoebe. »Aber dumm ist er nicht.«


  »Ach, du hältst ihn also für lernfähig?«, meinte Meg verächtlich. »Dann stellt er allerdings eine Rarität dar. Mein Wort darauf. Männer sind viel zu sehr von sich eingenommen und viel zu arrogant, um ihre Meinung in irgendeinem Punkt zu ändern. Und warum sollten sie auch? Sie haben ja alles so arrangiert, wie sie es haben wollen.«


  »Ach, du bist schrecklich voreingenommen«, sagte Phoebe. Meg hielt mit ihrer drastischen und wenig schmeichelhaften Meinung vom männlichen Geschlecht nicht zurück. Phoebe sah sie neugierig an. »Hat dich einmal ein Mann verletzt … oder dergleichen?«


  Meg schüttelte den Kopf. »Diese Chance gab ich keinem.« Sie stand auf und griff nach oben, zu dem Ständer, auf dem Kräuter über dem Feuer trockneten. Sie wählte ein paar Stränge aus und ließ sie ins Gefäß fallen, ehe sie fortfuhr, das Gebräu langsam und rhythmisch umzurühren.


  Phoebe zupfte nachdenklich an dem einen Ohr der Katze. Sie war Meg nach ihrer Ankunft in Woodstock begegnet, nachdem Cato das Gut erworben hatte. Alle kannten sie nur als Mistress Meg. Was ihren Hintergrund und ihre Herkunft betraf, war sie sehr zurückhaltend, doch hatten ihre Heilkünste und ihr Kräuterwissen ihr im Dorf rasch einen Platz gesichert, obwohl die Tatsache, dass eine allein stehende Frau der Konvention trotzend völlig unabhängig und ohne Mann lebte, auch Grund für Gemunkel lieferte. Manche nannten sie eine Hexe, doch Meg lachte nur über diesen Aberglauben und fuhr fort, ihre Kräutermixturen zusammen mit handfesten Ratschlägen zu verabreichen.


  Fasziniert von den Kräutern und dem Wissen Megs hatte Phoebe sich als williger Lehrling gezeigt und Megs unverblümte Meinungen und nüchterne Weisheiten begierig aufgenommen, Megs Ratschläge hinsichtlich der Vermeidung einer Empfängnis eingeschlossen.


  Nun beobachtete Phoebe Meg neugierig, weil sie wissen wollte, woher die Antipathie ihrer Freundin gegen das männliche Geschlecht stammte.


  »Du hast nie Leidenschaft gefühlt?«, fragte sie.


  »Für einen Mann? Meine Güte, nein!« Meg schüttelte abwehrend ihren Kopf. Mitten im Rühren fügte sie ruhig hinzu: »Es hat aber einmal eine Frau gegeben.«


  Phoebe konnte Meg nur verwirrt anstarren, bis sie ihre Sprache wieder gefunden hatte. »Eine Frau?«


  Meg lächelte vor sich hin. »Nicht alle sind gleich. Wie wir eben sagten.«


  »Nein … aber …«


  »Aber was?« Megs Lächeln barg eine Andeutung von Spott.


  »Und was ist passiert? Wer war sie? Wo ist sie jetzt?«


  »Ach, sie unterwarf sich der Konvention … unterwarf sich männlicher Macht«, sagte Meg mit schiefem Lächeln. »Sie machte sich davon und wurde die Frau eines Farmers mit einem Haufen heulender Rotznasen.«


  »Das tut mir Leid.« Phoebe wollte keine andere Antwort einfallen.


  Meg zuckte die Schultern. »Eigentlich war es nicht Libbys Schuld. Der Peitsche der Konventionen zu widerstehen ist sehr schwer, wenn diese von jenen geschwungen wird, die einen unter Druck setzen können.«


  »Aber du hast dich nicht gebeugt.«


  »Nein.«


  Ein lautes Pochen an der Tür störte den Augenblick des Schweigens.


  Erleichtert über die Unterbrechung sprang Phoebe auf. Der schwarze Kater schnellte gleichzeitig von ihrem Schoß, nicht ohne nach Katzenart zu zeigen, dass der Entschluss zum Verlassen des Platzes von ihm ausging. Seine schwarzen Krallen streiften Phoebes Schenkel, als er heruntersprang.


  Phoebe öffnete die Tür. Ein Strahlenbündel Sonnenschein erhellte das düstere, verräucherte Innere der Hütte.


  Ein älterer Mann in grober handgewebter Kleidung stand auf der Schwelle. »Ist Mistress Meg da?«, fragte er mit besorgter Miene.


  »Ja, das ist sie.« Phoebe ließ ihn eintreten. .


  »Guten Tag, Grandpa.« Meg blickte von ihrem Kessel auf. »Wie geht es dem Kleinen?«


  »Seinetwegen komme ich.« Er drehte seine Mütze in den Händen. »Er hustet und keucht andauernd. Am besten, Ihr kommt mit. Seine Mutter ist am Ende ihrer Weisheit angelangt.«


  »Ich komme sofort.« Meg stand auf und griff nach dem Korb mit Kräutern, der fertig gepackt neben der Tür stand. »Phoebe, bis später.« Sie lief an Phoebe vorüber und eilte so rasch den Pfad hinunter, dass der ältere Mann nur schnell laufend mit ihr Schritt halten konnte.


  Phoebe schloss das Haus ab und ließ für den Kater ein Fenster angelehnt, dann verließ sie die kleine Waldlichtung.


  Normalerweise hätte sie den jungen Mann im Eingang des Bear Inn bemerkt, als sie die Hauptstraße des Dorfes entlanglief. Fremde waren hier nur selten zu sehen, besonders solche, die so vornehm gekleidet waren, doch war sie von den interessanten Enthüllungen des Nachmittags zu sehr beansprucht.


  Brian Morse beobachtete, wie sie in den Weg längs der Kirchhofmauer einbog. »Ist das Lady Granville?«, fragte er über die Schulter.


  »Ja, Sir.« Der Mann hinter der Theke im Schankraum blickte nicht von dem Fass auf, das er anzapfte. »Wie ich eben sagte.«


  Brian kratzte sich nachdenklich am Kinn. Der Wirt hatte sie ihm vor einer Stunde gezeigt, als sie durch das Dorf gegangen war, und er hatte auf ihre Rückkehr gewartet. Wie konnte diese hausbackene, rundliche Erscheinung die Schwester der vornehmen Diana sein? Wie hatte Cato ein so unscheinbares Wesen zur Frau nehmen können?


  Aber natürlich war sie eine Carlton und verschaffte ihm alle Vorteile des Reichtums und der Ahnenreihe der Familie. Das war alles, was Cato interessierte. Dies und ein Erbe.


  Brians braune kleine Augen blickten nachdenklich. Sein Besuch in Woodstock war als Erkundung gedacht. Er wollte die Lage sondieren und dann planen, wie man sich Cato und seiner Frau am besten nähern konnte. Vielleicht würde sich die mangelnde Anziehungskraft des Mädchens für ihn als Vorteil entpuppen. Gut möglich, dass sie für Schmeichelei empfänglieh war, da man sich kaum vorstellen konnte, dass sie viel davon bekam.


  War er erst unter Catos Dach, wollte er versuchen, ihre Sympathie zu gewinnen. Er gedachte, sie in ein geheimes kleines Unternehmen zu verwickeln, das ihr Aufregung verschaffen und ihr das Gefühl geben würde, etwas Besonderes zu sein. Frauen ließen sich so leicht manipulieren.


  Bis auf Portia, den Bastard Jack Worths. Der vertraute Wurm der Demütigung regte sich in seinem Inneren. Entschlossen drehte er sich zum Schankraum um und rief knapp: »Ale!«


  Er ergriff das lederne, mit Pech abgedichtete Gefäß und leerte es in einem Zug. Dann warf er eine Münze auf den Schanktisch und rief nach seinem Pferd. Er wollte nach Oxford zurückkehren und Vorbereitungen für die Rückkehr ins Haus seines Stiefvaters treffen.


  Phoebe war im Begriff, den Zauntritt zur Gutsfarm zu überklettern und zur Hintertür des Hauses zu laufen, als lautes Hufgetrappel und das Klirren von Zaumzeug durch die klare Luft an ihr Ohr drangen. Es hörte sich wie eine größere Kavalkade an, die sich über die vereisten Wagenspuren der Straße von Oxford her näherte. Ihre Neugierde war erwacht. Sie ließ sich auf dem Zauntritt nieder und wartete, wer um die Straßenbiegung kommen würde. Eine Abteilung der Parlaments-Miliz, mutmaßte sie, da im Themse-Tal laufend Truppenbewegungen stattfanden.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde als Erstes von der im Wind knatternden Standarte angezogen. Sie flatterte über den Hecken, als die Reiter sich der Ecke näherten. Es war der Rothbury-Adler. Rufus Decatur war zurückgekommen, um Frau und Kinder abzuholen.


  Phoebe vergaß die Vorkommnisse des Morgens völlig. In ihrem Bestreben, sich zu verbergen, ehe Rufus sie erblickte, fiel sie halb vom Zauntritt. Sie wusste genau, wie sie den Earl of Rothbury begrüßen würde  in ihrer gegenwärtigen Aufmachung jedenfalls nicht.


  Sie lief querfeldein und zerrte an ihrem Umhang, als er sich an einem Dornenstrauch verfing. Ein hartes, reißendes Geräusch war zu hören, doch Phoebe achtete nicht darauf. Sie lief durch den Obstgarten und stürzte durch die Küche ins Haus.


  Mistress Bisset bedachte sie mit einem erschrockenen Blick, als sie an der Wäschekammer vorüberlief, um sich gleich darauf achselzuckend wieder der Inventur der Bettwäsche zu widmen. Lady Granville war im Haus noch immer Lady Phoebe.


  Im Schlafgemach riss sich Phoebe ihr altes Kleid vom Leib und warf es in eine Ecke. Mit Wasser aus dem Krug benetzte sie Gesicht und Hände. Wie viel Zeit blieb ihr, ehe die Reiter eintrafen? Sie war querfeldein gelaufen, die Abteilung aber hatte noch eine Meile auf der Straße zurückzulegen und eine halbe die Auffahrt entlang. Und dann folgte das Durcheinander beim Absitzen. Ihr blieben zwanzig Minuten.


  Sie öffnete den Schrank und holte das dunkelrote Seidenkleid hervor. Dieses hatte Cato noch nicht gesehen. Sie hatte die Absicht gehabt, ihn damit beim Abendessen zu überraschen, aber viel besser war es, sich damit zu zeigen, wenn sie ihre ersten richtigen Gäste als Gutsherrin empfing. Zwar würde es Rufus Decatur nicht besonders auffallen, denn ein Mann, der seine Frau am liebsten in Breeches sah, würde die Pracht der dunkelroten Seide nicht zu würdigen wissen. Aber schließlich war es nicht der Earl of Rothbury, den Phoebe beeindrucken wollte.


  Sie zog das Kleid über den Kopf und kämpfte verzweifelt mit den Häkchen im Rücken. Ihre Arme schmerzten durch das ständige Verdrehen, und immer wieder versuchte sie, über die Schulter in den Spiegel zu blicken, während sie mit den winzigen Häkchen kämpfte, aber schließlich hatte sie es geschafft.


  Sie strich die reichen Seidenfalten glatt. Sie fühlten sich wundervoll weich und schmeichelnd an. Ihr Haar hing bereits in einer dichten Flechte über den Rücken. Sie drehte es im Nacken zu einem Knoten und sicherte diesen mit ein paar Nadeln, wobei sie hoffte, er würde besser halten als am vorangegangenen Abend.


  Ihr Spiegelbild war höchst zufrieden stellend. Sie strich glättend über den Spitzenkragen und eilte zur Tür. Aus der Halle war Lärm zu hören. Am oberen Ende der geschwungenen Treppe innehaltend, blickte sie in Erwartung des geeigneten Moments für ihren Auftritt hinunter.


  Rufus Decatur stand auf der Schwelle. Cato Granville trat vor, um ihn zu begrüßen. Die beiden glichen einander in Größe und Statur, doch bildeten Rufus' rotes Haar und sein Bart, sein schlichtes Wams und die Breeches, das praktische, aber matte Leder seiner Stiefel und Handschuhe einen auffallenden Gegensatz zur dunklen, vornehmen Erscheinung Catos in seinem eleganten schwarzen Samtrock mit dem Spitzenkragen. Beide aber verströmten dieselbe Aura gezügelter Kraft, beide zeigten in Haltung und Bewegungen die lässige Selbstsicherheit der Befehlsgewohnten.


  »Ich heiße Euch willkommen, Rothbury.« Cato streckte seine Hand aus.


  Rufus streifte seinen Handschuh ab und ergriff die Hand zu einem kurzen Händedruck. »Ich bin gekommen, um Euch von meiner Brut zu befreien, Granville. Sicher nicht einen Moment zu früh.«


  Catos höfliche Verneinung ging in wildem Kreischen unter, als Luke und Toby durch die Haustür stolperten. »Wir haben dich gehört… wir wussten, dass du da bist.« Sie umschlangen die Knie ihres Vaters.


  Er zauste ihre hellen Schöpfe, sein Blick aber galt Portia, die aus dem Salon kam, Alex in den Armen, Eve an ihrer Hand.


  Eve folgte dem Beispiel ihrer Brüder, riss sich von der mütterlichen Hand los und warf sich Rufus entgegen, der sie hochhob und durch die Luft schwang, worauf sie mit freudigem Gekreisch reagierte.


  »Ich wünsche einen guten Tag, Spatz«, sagte Rufus zu seiner Frau, als er seine Tochter auf seine Hüfte setzte und eine Fingerspitze unter Portias Kinn legte und ihr Gesicht für einen Kuss anhob. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er den Mund von ihren Lippen zur Wange des Kleinen gleiten.


  Cato beobachtete die Szene mit einem sonderbaren Gefühl, das er widerstrebend als Neid erkannte. Seine eigenen kleinen Töchter, Dianas Kinder, begrüßten ihn niemals mit so ungezügelter Freude wie Decaturs Kinder ihren Vater. Und das starke Gefühl zwischen Portia und Rufus war fast mit Händen zu greifen.


  »Hoffentlich bleibt Ihr über Nacht, Rothbury« Cato sprach die Einladung aus, obschon er sicher war, dass sie nicht angenommen werden würde.


  »Meinen Dank, Granville, aber wir müssen weiter«, erwiderte Rufus. »Sobald ich meine Zigeunerkarawane beisammen habe.«


  Auf seinen viel sagenden Blick hin versicherte Portia: »Es dauert keine Stunde. Ich erwarte dich schon seit zwei Tagen.«


  Rufus nickte.


  »Lord Rothbury« Phoebe schritt gemessen die Treppe herunter. »Ich heiße Euch willkommen.«


  »Ach, Phoebe.« Das erstaunte Aufblitzen in seinen Augen war unmissverständlich, ebenso der Augenblick rascher und beifälliger Abschätzung. »Lady Granville«, sagte er und verbeugte sich mit betontem Ernst.


  Phoebe hob den Kopf und warf der verschmitzt lächelnden Portia einen Blick zu. Olivia bedachte sie mit einem unmerklichen ermutigenden Nicken, während ihre dunklen Augen voller Neugierde die Reaktion ihres Vaters auf Phoebes überraschenden Auftritt beobachtete.


  Cato drehte sich langsam um. Er schloss rasch die Augen, und seine Finger strichen flüchtig über seinen Mund, ehe er sagte: »Sicher können wir Lord Rothbury überreden, mit uns zu speisen, ehe er seine Reise fortsetzt, Phoebe.«


  »Ja, natürlich.« Mit königlicher Anmut rauschte Phoebe an Cato vorüber, um ihren Gast zu begrüßen.


  Cato sah den Rücken seiner Frau erstaunt an. Die Häkchen im Rückenteil von Phoebes neuester Überraschung waren nicht vollzählig zugehakt, und die geschlossenen hatten nicht alle die ihnen zustehenden Ösen gefunden.


  Cato legte lässig den Arm um sie. »Rothbury, wenn Ihr uns kurz entschuldigen wollt …« Er schob Phoebe fort, indem er ihr die Hand auf den Rücken legte und sie zur Bibliothek hin dirigierte, um ihre Rückansicht vor den in der Halle Anwesenden zu verbergen.


  Phoebe erschauerte unter der ungezwungenen Intimität seiner Berührung. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte, doch beklagte sie sich nicht.


  Der direkten Sicht von der Halle aus entzogen, legte Cato ihr in der Bibliothek die Hände auf die Schultern, wobei er ihren Rücken zu sich her drehte. »Warum hast du dir nicht von deiner Zofe beim Zuhaken helfen lassen?«


  »Warum? Was ist los?« Phoebe spähte über ihre Schulter.


  »Die Frage, was falsch ist, wäre angebrachter«, sagte er und ging daran, das Kleid von oben her aufzuhaken.


  Phoebe spürte die Luft durch den dünnen Batist ihres Hemdes. »Ach du meine Güte, sind sie nicht passend zugehakt?«


  Auf den Zehenspitzen stehend, lugte sie über ihre Schulter, als würde ihr die zusätzliche Höhe zu besserer Sicht verhelfen.


  »Ich fürchtete, dass es nicht richtig ausfallen würde«, fügte sie reuig hinzu. »Es ist schwierig, wenn man keine Krakenarme hat.«


  »Deshalb hast du eine Zofe«, betonte Cato.


  »Ich war in Eile, da ich wusste, dass Lord Rothbury kommt. Auf dem Rückweg vom Dorf sah ich ihn auf der Straße und wollte ihn ordentlich angezogen begrüßen.«


  »Und nicht wie zum Kohlausgraben gekleidet«, sagte Cato scharf. »Um Himmels willen, warum kannst du nicht ein Mittelmaß finden? Dieses Kleid ist ebenso unpassend wie das blaue Samt… das andere.«


  »Es ist aber sehr elegant«, wandte Phoebe ein.


  »Das kommt darauf an, wer es trägt«, erwiderte Cato mit einem Anflug von Bissigkeit. Er war mit dem Zuhaken fertig und legte die Hände auf ihre Hüften, als er kontrollierte, ob er kein Häkchen vergessen hatte.


  Phoebe fühlte den Druck seiner Hand auf ihrer Haut unter der Seide. Jeder einzelne Finger schien ihr Fleisch zu versengen. Sie stand reglos da.


  Cato ließ seine Hände sinken. »Wie viele Überraschungen modischer Art habe ich noch zu gewärtigen?«, fragte er. Wieder schwang Sarkasmus in seiner Frage mit.


  »Mein Geld ist aufgebraucht«, erwiderte Phoebe einfach.


  »Ah, dein Geld …« Cato griff in die Tasche seiner Breeches und zog die drei Ringe heraus. »Solltet Ihr jemals wieder einen Pfandleiher aufsuchen, gnädigste Gemahlin, dann werdet Ihr den Tag bereuen.«


  »Ihr habt sie ausgelöst?«


  »Natürlich. Glaubst du, ich würde zulassen, dass dieser Halsabschneider von Pfandleiher mein Eigentum behält?«


  »Ich dachte, sie gehörten mir«, sagte Phoebe leise. »Sie waren Eigentum meiner Mutter.«


  »Ich lasse auch nicht zu, dass ein Pfandleiher dein Eigentum behält«, erwiderte Cato scharf und warf die drei mit Edelsteinen besetzten Silberringe auf ein Beistelltischchen. »Solltest du sie jemals wieder aus der Hand geben, hast du ihren Besitz verwirkt. Das muss dir klar sein.«


  Er verließ die Bibliothek, und Phoebe nahm die Ringe an sich und steckte sie in ihren Ausschnitt. Es sah aus, als hätte ihr Zahlungsmittel zu ihr zurückgefunden.


  Wie Portia versprochen hatte, war der Rothbury-Clan binnen einer Stunde reisefertig. Mit militärischen Manövern vertraut, verstand es die Countess of Rothbury, eine Schar von Kindern und Kindermädchen ebenso zu befehligen wie eine Truppe.


  Phoebe umarmte sie fest und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Es war die letzte Möglichkeit, konkreten Ratschlag zu bekommen.


  »Wenn du ihm nicht sagen kannst, was du möchtest, Kleines, dann musst du es ihm zeigen«, murmelte Portia.


  »Wie denn?«, flüsterte Phoebe ebenso drängend wie vorhin.


  »Benutze deine dichterische Fantasie«, erwiderte Portia, in deren grünen Augen es spitzbübisch blitzte.


  »Leichter gesagt als getan.« Phoebe umarmte sie noch einmal, ehe sie zurücktrat und Olivia Gelegenheit bot, sich zu verabschieden.


  Kapitel 8


  »Arbeitest du an deinem Stück, Phoebe?« Olivia blickte von ihren Büchern am Tisch im quadratischen Salon auf. Phoebe hatte schon geraume Zeit kein Wort gesagt, was für sie sehr ungewöhnlich war.


  Das Haus wirkte nach dem Abschied der Rothburys wie ausgestorben. Normalerweise hätte Phoebe, die nicht zum Trübsalblasen neigte, sich bemüht, alle aufzuheitern, doch war sie dermaßen in ihre Arbeit vertieft, dass sie seit Stunden kaum den Blick von der Seite gehoben hatte.


  »Wie weit bist du?«, fragte Olivia weiter.


  »Es ist kein gewöhnliches Stück mehr, sondern ein historisches Schauspiel«, sagte Phoebe, an ihrem Federkiel kauend. »Ich habe mich für einen Mittsommeraufzug entschieden.«


  »Um was geht es darin?« Olivia klappte den Catull zu und ließ ihren Finger im Buch stecken.


  »Um Gloriana. Szenen aus ihrem Leben.«


  »Du meinst Königin Elizabeth?«


  »Hm.« Phoebes Ton wurde lebhafter. »Natürlich in Versen. Ich möchte es gern am Mittsommerabend aufführen, wenn es bis dahin fertig ist«, fügte sie hinzu, den Blick auf die Zeilen vor ihr richtend. »Es kommen darin so viele Rollen vor. Aber die drei wichtigsten sind Elizabeth, Mary, die schottische Königin, und Elizabeths Liebhaber Robert Dudley, Earl of Leicester.«


  »Wer wird sie darstellen?« Olivia stand auf und ging zum Fenstersitz, auf dem Phoebe mit gekreuzten Beinen saß, ohne auf die Knitterfalten in der roten Seide zu achten.


  »Ach, wir alle natürlich, und für die kleinen Rollen nehmen wir das Personal und Leute aus dem Dorf. Ich möchte so viel Menschen als möglich beschäftigen. Auch die Dorfkinder und natürlich deine kleinen Schwestern. Das wird die Leute hoffentlich aufmuntern und sie von Kummer, Trauer und Krieg ablenken. Ach, du musst natürlich Mary, die schottische Königin, spielen und …«


  »Werde ich meinen Kopf verlieren?« Olivia hielt sich in gespieltem Entsetzen die Hände an den Kopf. »Werde ich mit dem K-kopf unter dem Arm herumlaufen?«


  »Ich nehme an, das ginge«, sagte Phoebe nachdenklich.


  »Aber ich hatte nicht die Absicht, die Hinrichtung auf die Bühne zu bringen. Es wäre zu schwierig, sie überzeugend darzustellen.«


  »Und wer soll Elizabeth spielen? Am besten du selbst, meinst du nicht?« Olivia setzte sich auf den Fenstersitz und griff nach einem Pergamentblatt, das bereits mit Phoebes schwarzer Handschrift bedeckt war. »Obwohl Portia die r-richtig Haarfarbe hat … Ach, mir gefällt diese Ansprache Marys! Du bist so begabt, Phoebe!«


  Sie wollte schon zu deklamieren anfangen, als Phoebe ihr das Papier aus der Hand riss.


  »Es ist noch nicht fertig«, sagte Phoebe. »Ich bin damit noch nicht zufrieden. Du darfst es nicht vorher lesen.«


  Olivia gab sofort nach. Sie wusste, dass Phoebe eine Perfektionistin war, wenn es um ihre Arbeit ging. »Nun … wirst du selbst Gloriana spielen?«, wiederholte sie.


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Klein und rund, wie ich bin, würde ich mich nur lächerlich machen. Außerdem bin ich keine schillernde Persönlichkeit. Die jungfräuliche Königin aber war hoheitsvoll, elegant und unbestritten von schillerndem Wesen.«


  »Wenn du ordentlicher wärest, könntest du elegant sein«, brachte Olivia ernst vor.


  »Vielen Dank für die freundlichen Worte«, sagte Phoebe, die diese Bemerkung als Kompliment mit umgekehrten Vorzeichen auffasste.


  »Es stimmt aber«, sagte Olivia. »Die Menschen sind verschieden. Du kennst sicher das Sprichwort: Was dem einen sein Uhl, ist dem anderen sein Nachtigall.«


  »Das mag sein«, sagte Phoebe, der plötzlich ihr Gespräch mit Meg einfiel. »Hast du jemals gehört, dass es Frauen gibt, die Männern andere Frauen vorziehen?«


  »Ach, du meinst wie Sappho auf Lesbos«, sagte Olivia sachlich. »Die Griechen waren aber vor allem dafür bekannt, dass Männer Männer oder Knaben liebten. Es gehörte zu ihrer K-kultur.«


  Sie griff zu einem Buch auf dem Tisch. »Und erst die alten Römer. Bei Sueton gibt es eine Stelle über Elritzen … kleine Jungen, die abgerichtet waren, im Schwimmbecken des Kaisers Tiberius wie kleine Karpfenfische zu agieren. Sieh, hier ist sie.« Sie machte sich daran, den skandalösen Absatz zu übersetzen.


  »In Sapphos Dichtung gibt es viele sehr leidenschaftliche Verse.« Olivia sprang auf und ging ans Bücherbord. Sie nahm ein Buch und blätterte darin. Dann kam sie wieder zum Fenstersitz. »Sieh, hier.«


  Phoebe warf einen Blick auf die ihr unbekannten griechischen Lettern auf der Buchseite. Sie war ratlos. »Das kann ich nicht lesen.«


  »Aber ich. Sie sagt hier, dass ihr der Schweiß ausbricht und sie ein Feuer unter ihrer Haut zu spüren glaubt, wenn sie bei dieser Frau ist…«


  »Na, wenn das nicht Lust ist…« Phoebe drehte sich zur Seite und warf einen Blick auf den hinteren Hof. Cato ging im Reitanzug zu den Stallungen. Ihr Blick sog ihn förmlich auf.


  Feuer unter der Haut. Ja, das war eine sehr treffende Beschreibung von Leidenschaft.


  Was, wenn sie Robert Dudleys Rolle für Cato schriebe? Sie würde die Liebesszenen schreiben und Cato leidenschaftliche Worte in den Mund legen. Und sie selbst würde Gloriana spielen.


  Phoebe nagte an ihrem Schreibkiel, als die unmögliche Idee Gestalt annahm.


  »Verdammt, was ist das?« Später am Tag hob Cato den Kopf und sog den Wind ein. Es war bitter kalt; der Sonnenschein war schneeträchtigen Wolken gewichen. Catos geschärfter Instinkt witterte Gefahr, und Giles Crampton erstarrte, von einer Vorahnung erfasst.


  Es war noch nichts zu hören, doch war Cato sicher, dass in unmittelbarer Nähe Gefahr lauerte.


  »Sollen wir versuchen zu entkommen?«, raunte Giles. Eine Flucht ging ihm als altem Kämpfer zwar gegen den Strich, doch waren sie nur zu zweit, und die ersten Schneeflocken fielen schon auf die schimmernde Decke seines Pferdes.


  »Ja«, sagte Cato knapp, doch als er seinem Pferd die Sporen gab, war es zu spät. Eine Abteilung Königstreuer brach aus dem Gehölz. In grimmigem Schweigen schwärmten sie auf dem schmalen Pfad aus und versperrten den zwei Reitern den Weg.


  Catos Pferd bäumte sich auf, als er ihm zum Galopp die Sporen gab. Er brachte das Tier mit einer Hand wieder unter seine Kontrolle, während er mit der anderen den Degen zog und Giles zugleich seine Muskete anlegte. Einen langen Augenblick herrschte Unentschiedenheit  in der Reihe der mit Schwertern und Piken bewaffneten Männer, die den Weg blockierten, aber auch bei den zwei Reitern, die sie mit angespannten Nerven im Auge behielten.


  Dann hob einer der Königstreuen seine Pike, und im gleichen Moment trieb Cato sein Pferd an und direkt auf die Reihe der Männer zu, während Giles mit einem gellenden Schrei purer Kampflust von der Seite her angriff. Seine Muskete krachte, ein Mann ging unter den Hufen von Giles' Pferd zu Boden.


  Cato schwang seinen Kavalleriesäbel nach allen Seiten. Blut spritzte auf seine Stiefel und Breeches. Ein Mann holte mit seiner Pike gegen den Pferdehals aus. Cato riss das Tier seitwärts weg, und das Pferd wieherte schmerzlich, als die Spitze der Pike es oberflächlich ritzte. Es bäumte sich auf und schlug mit den Hufen aus, und nun waren es die Männer, die schrien.


  Giles nahm seine Pike ab und stieß sie in die Kehle eines seiner Angreifer, als dieser seine Muskete hob. Die Kugel verfehlte ihn und explodierte in der Luft.


  Dann war der Durchbruch geschafft, und der Weg lag im nunmehr dichter fallenden Schnee frei vor ihnen.


  »Gut gemacht«, sagte Cato, dessen Zähne in einem Lächeln aufblitzten. »Nur ein Kratzer.«


  »Ja, Mylord. Das war es.« Giles nickte befriedigt. »Ihren Abzeichen nach zu schließen, war es die königliche Garde. In den letzten Wochen war sie hier eine echte Bedrohung, da sie die Straße zwischen unserem Hauptquartier und der Stadt kontrollierte.«


  »Na, denen haben wir einen Denkzettel verpasst«, sagte Cato aufgeräumt und beugte sich vor, um den Kratzer am Hals seines Pferdes zu begutachten. »Sieht nicht so schlimm aus.«


  »Ted wird ihn zu Hause zusammenflicken«, sagte Giles. »Der kann bei Verletzungen wahre Wunder wirken.« Er zog den Hut gegen den Schnee in die Stirn, und sie galoppierten den Rest der Wegstrecke schweigend dahin, darauf bedacht, dem stärker werdenden Schneesturm zu entgehen.


  Es war kurz vor sechs, und Phoebe stand am Fenster in der Halle und sah hinaus auf die weißen Flocken, die immer dichter vom Himmel wirbelten. Auch an klaren Abenden war es zu gefährlich, ohne bewaffnete Eskorte unterwegs zu sein, und Cato war nur mit Giles als Begleitung losgeritten.


  »Hat Lord Granville gesagt, wie lange er ausbleiben würde, Bisset?«


  »Nein, Lady Phoebe. Aber ich bezweifle, ob Seine Lordschaft zum Abendessen zurück sein wird. Werdet Ihr im Esszimmer oder im kleinen Salon oben speisen?«


  Wieder warf Phoebe einen Blick auf die hohe Standuhr in der Halle. Das Pendel schwang unerbittlich, während die Zeiger sich sechs Uhr näherten. War Cato bis sechs nicht eingetroffen, würde er heute nicht mehr kommen. Und kam er heute nicht, würde sie vielleicht den Mut nicht mehr aufbringen.


  Noch als sie zögerte, hörte sie Hufschlag auf dem Kies vor der Haustür. Giles Cramptons raue Stimme war durch die massive Tür zu hören. Wo Giles war, war auch Cato. Ihr Herz schlug schneller, und sie musste sich ihre plötzlich feucht gewordenen Hände an ihrem Rock abwischen.


  »Im Speisezimmer, Bisset«, sagte sie in würdigem Ton.


  Cato trat mit vor Kälte gerötetem Gesicht und schneebestäubten Umhang ein. »Verdammtes Märzwetter!«, schimpfte er und nahm seinen Hut ab, um den Schnee abzuschütteln. »Am Morgen strahlender Sonnenschein, und jetzt sieht es nach Schneesturm aus. Bisset, das Essen kann noch eine halbe Stunde warten. Vorher möchte ich einen Humpen Glühwein in der Bibliothek. Ich bin total durchgefroren.«


  Sein Blick fiel auf Phoebe, die noch immer in ihrem roten Seidenkleid dastand. »Wäre es möglich, dass du und Olivia noch mit dem Essen wartet? Ich muss erst auftauen.«


  »An Euren Stiefeln und Breeches ist Blut«, bemerkte Phoebe, die seine Frage kaum gehört hatte. »Seid Ihr verletzt, Sir?« Sie berührte seinen Arm und blickte ihn mit ängstlichen Augen fragend an.


  »Mein Blut ist es nicht«, eröffnete er ihr.


  »Wessen Blut dann? Wo ist er … sie?« Sie trat einen Schritt auf die Tür zu, als erwarte sie, eine ganze Abteilung Verwundeter versorgen zu müssen.


  »Es gab keine Vorstellungszeremonie«, erwiderte Cato trocken. Er konnte sich denken, was sie dachte. »Sie liegen vermutlich im Straßengraben.«


  »Aber …«


  »Nein, ich brachte sie nicht in Decken gehüllt mit, um sie hier zu beherbergen und zu pflegen, wie du es mit deiner Zigeunersippe machst. Zufällig waren es acht gegen uns zwei, und sie haben angefangen. Ob du es glaubst oder nicht, im Krieg ist kein Raum für Menschenfreundlichkeit.« Er rieb seine Hände in einer endgültigen Geste.


  »Es war keine Zigeunersippe«, protestierte Phoebe. »Es waren nur zwei ganz kleine Kinder, und sie hatten mit dem Krieg nichts zu tun.«


  »Mag sein«, musste Cato zugeben. »Aber kleine Kinder wachsen heran.«


  Phoebe überlegte und sagte dann mit sonnigem Lächeln: »Und wenn sie ein wenig größer sind, können sie für ihren Unterhalt arbeiten und würden Euch nicht mehr zur Last fallen.«


  Ehe Cato eine passende Antwort auf diese unbekümmerte Keckheit einfiel, sagte Phoebe: »Wenn es recht ist, hole ich Euch den Glühwein, Mylord, und bringe ihn in die Bibliothek.«


  Es war das erste Mal, dass sie die häuslichen Pflichten einer Ehefrau in seinem Haus erfüllte, und er war so erstaunt, dass er nur ein schwaches »Danke« herausbrachte.


  »Bisset, würdet Ihr Lady Olivia sagen, dass wir später essen?«, bat Phoebe den Butler, als sie an ihm vorüberging und dem Küchentrakt zustrebte. »Sie befindet sich oben im Salon.«


  Bisset reagierte auf ihren bestimmten Ton ebenso erstaunt wie sein Herr, schritt aber gemessenen Schrittes zur Treppe.


  Cato warf seinen feuchten Umhang auf die Bank neben der Tür und ging in die Bibliothek. Er bückte sich, um seine Hände am Feuer zu wärmen, dann drehte er den Flammen seinen Rücken zu.


  Phoebe trat eilig mit einem silbernen Humpen ein. »Hoffentlich ist es nach Eurem Geschmack, Sir.« Sie reichte ihm das Gefäß mit einem kleinen Knicks.


  »Hast du ihn selbst zubereitet?« Er nahm den Humpen und trank wohlgefällig.


  »Eigentlich nicht«, gestand Phoebe. »Ich kann mit dem Feuerhaken nicht so richtig umgehen. Aber ich habe Mistress Bisset dabei zugesehen.«


  »Ich verstehe.« Wieder trank Cato einen Schluck. »Ich erwarte, dass du nächstes Mal geschickter bist.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Phoebe offen. »Man muss Acht geben, dass der Feuerhaken nicht die Seite des Humpens berührt, und man muss die Flüssigkeit so umrühren, dass sich der Glühwein gleichmäßig erwärmt. Ich werde wohl noch üben müssen.«


  Cato pflichtete ihr ernst bei, wobei sein Blick über sie flog. Ihre Offenheit war geradezu rührend. In diesem Moment wirkte sie anziehend. Fast glaubte er, unterdrückte Erregung an ihr zu spüren. Ihre Augen waren strahlender als sonst, ihre Wangen zeigten ein sanftes Glühen.


  Phoebe ging im Raum hin und her und rückte überflüssigerweise Dinge zurecht. Sie schob exakt ausgerichtete Papiere gerade, arrangierte eine Vase mit getrocknetem Laub neu und beschnitt den Docht einer ebenmäßig brennenden Kerze.


  »War es ein Hinterhalt, Mylord?«


  »Ja. Auf dem Rückweg vom Hauptquartier wurden wir von einer Abteilung Königstreuer überfallen.«


  »Warum seid Ihr ohne Eskorte geritten?«


  »Eine Eskorte war nicht nötig«, erwiderte er entschieden.


  »Sie war doch nötig! Hättet Ihr eine mitgenommen, wäret Ihr nicht in Gefahr geraten … in nicht so große zumindest.«


  »In Kriegszeiten lauert draußen ständig Gefahr.«


  »Und wann glaubt Ihr, dass alles vorüber sein wird?«, fragte Phoebe sehnsüchtig. Ihr kam es so vor, als ob sie ihr ganzes erwachsenes Leben in den Unruhen und Wirren des Bürgerkrieges verbracht hätte. Wie Olivia hatte sie nie die normalen unbeschwerten Freuden eines Mädchenlebens vor dem Krieg kennen gelernt.


  Cato schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es mit Sicherheit sagen. Aber auch wenn der Krieg vorüber ist, könnte es noch Monate dauern, bis dieses Land wirklich zur Ruhe kommt.«


  »Der König wird doch nicht gewinnen?« Sie sah ihn eindringlich an.


  Wieder schüttelte Cato den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aber ob das Parlament siegen wird, ist die Frage.«


  Phoebe furchte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Es wird bestenfalls einen Pyrrhussieg geben«, erwiderte er seufzend.


  Phoebe zögerte. Das Gespräch schien ihn in düstere Stimmung zu versetzen, und das war es nicht, was sie für diesen Abend geplant hatte.


  »Nun, ich freue mich, dass Ihr es nach Hause geschafft habt«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Als ich den Schnee sah, war ich unsicher, ob es Euch glücken würde.« Sie machte sich plötzlich übers Feuer her, griff nach dem Schürhaken und stocherte eifrig zwischen den Scheiten herum.


  »Sei vorsichtig. Sicher möchtest du nicht, dass Funken das teure Kleid versengen«, mahnte Cato.


  »Gefällt es Euch … das Kleid, meine ich?« Phoebe ließ den Feuerhaken klirrend auf den Rost fallen und richtete sich  ihm zugewandt  auf.


  Cato betrachtete sie kritisch. »Warum ist es so zerknittert? Ganz anders als heute Morgen.«


  »Ach so.« Phoebe blickte auf die dunkelroten Röcke hinunter und sah mit Bedauern, dass die Seide zerdrückt war. »Das kommt sicher daher, dass ich den ganzen Nachmittag mit untergeschlagenen Beinen dasaß.« Die Erklärung klang so hilflos und resigniert, dass Cato lächelte. Was für ein zerzaustes Vögelchen sie doch war. Und wie blau ihre Augen waren … Mit ihren dichten hellen Wimpern wirkten sie wundervoll.


  »Sollte ich fragen, warum?«


  »Ich schrieb an meinem Schauspiel. Wie andere Menschen an einem Tisch kann ich nicht schreiben, weil mich dann meine Inspiration im Stich lässt.«


  Cato betrachtete sie über den Rand seines Humpens hinweg. »Und um was geht es in diesem Schauspiel?«


  Phoebes Wangen färbten sich noch rosiger. Wollte er sie verspotten? Er hatte noch nie zuvor Interesse bekundet.


  »Es geht um Gloriana«, sagte sie wachsam. »Um Königin Elizabeth.«


  »Ein großes Thema!«


  »Ja, das ist es.« Phoebe konnte ihren Enthusiasmus nicht mehr zügeln. Ihre Augen blitzten.


  »Du musst sehr ehrgeizig sein«, bemerkte Cato.


  »Ja, ich glaube schon«, vertraute Phoebe ihm an. Sie blickte unter gesenkten Lidern zu ihm auf. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet eine Rolle übernehmen, Mylord.«


  Cato lachte. »Als ob ich für Schauspielerei Zeit hätte, meine Liebe.«


  »Nein, das habt Ihr nicht«, sagte Phoebe. »Ich will Olivia sagen, sie soll zu Tisch kommen.«


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug neun. Phoebe, die ruhelos im Schlafgemach auf und ab gelaufen wer, hielt inne. Wann würde er kommen? Ihr schien, als sei eine Ewigkeit vergangen, seitdem er vom Tisch aufgestanden war.. Das Mädchen hatte die Wärmepfanne entfernt und die Überdecke zurückgeschlagen. Das Feuer brannte gedrosselt, nur die Kerzen auf dem Kaminsims flackerten noch. Das Gemach war für die Nacht bereit. Es fehlte nur der Herr des Hauses.


  Phoebe schob den Kaminstuhl zum fünften Mal zurecht und stellte ihn so, dass seine Lehne mehr dem Fenster zugewandt war. Sie wollte sich hinter den schweren Samtvorhängen verbergen. Cato würde sich ihnen nicht nähern, wenn er zu Bett ging. Die Nacht war stockfinster, es schneite noch immer stark, und es gab nichts, was er aus dem Fenster hätte sehen können.


  Wieder ging sie zu Bett und achtete darauf, dass die Bettdraperien völlig zugezogen waren und sich nicht der winzigste Spalt zeigte. Er rührte sie nicht an, bis er zu Bett ging und die Kerzen löschte. Aber angenommen, ausgerechnet heute tat er es und blickte aus irgendeinem Grund gleich nach dem Eintreten hinter die Bettvorhänge. Die Tatsache, dass er es zuvor nie getan hatte, bedeutete nicht, dass er seine Gewohnheit nicht ändern würde.


  In Panik flüchtete Phoebe sich hinter die Bettvorhänge. Sie schob den Keilpolster zusammen und zog die Decke darüber. Wie ein Mensch sah es nicht aus, doch in der Dunkelheit würde eine Wölbung genügen. Er würde eine runde Form erwarten, und die würde er sehen.


  Aber wann würde er kommen ? Meist kam er bald nach neun Uhr. Phoebe verzog das Gesicht. Sie vermutete, dass er ihretwegen immer so früh kam. Ihre Vereinigung war eine flüchtige Sache, für die er sie nicht wecken wollte. Deshalb brachte er sie hinter sich, ehe sie einschlief. Sehr oft pflegte er anschließend aufzustehen und sich in sein Arbeitszimmer zu begeben und zu arbeiten. Am Morgen war er meist schon auf den Beinen und aus dem Haus, ehe sie sich rührte. Man konnte kaum sagen, dass sie überhaupt ein Bett teilten.


  Das sollte sich jedoch ändern.


  Sie ging an die Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Der Korridor war von den Kerzen in den Wandleuchten an beiden Enden trüb erhellt. Hören konnte man nichts. Das Haus erwachte bei Tageseinbruch und begab sich zur Ruhe, sobald die Tafel nach dem Dinner abgeräumt worden war.


  Phoebe schlich auf Zehenspitzen hinaus auf den Gang und weiter zur Treppe. Die Halle wurde nur durch das Feuer erhellt. Plötzlich hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Die Tür zum Arbeitszimmer. Sie sah kurz das Flackern einer Kerze.


  Phoebe drehte sich um und rannte zurück ins Schlafgemach. Rasch zog sie ihr Nachthemd aus und sprang nackt hinter die Fenstervorhänge. Es war eiskalt, da Zugluft durch jede einzelne winzige Ritze im Fensterrahmen eindrang. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Wie kann ich hoffen, verführerisch zu wirken, wenn ich am ganzen Körper Gänsehaut habe wie eine gerupfte Gans?, dachte sie verzweifelt. Warum lief es nie so wie geplant?


  Aber nun war keine Zeit, die Situation zu ändern, auch wenn sie gewusst hätte, wie. Die Tür wurde geöffnet, und Cato trat ein.


  Phoebe blickte auf ihre Füße hinunter. Sie konnte ihre Zehen nicht sehen. O Gott! Sie ragten unter dem Samtvorhang hervor. Sie rollte sie ein und zog die Füße langsam zurück. Ihr Herz pochte so stark, dass sie das Gefühl hatte, Cato müsste es hören.


  Cato stellte den Kerzenleuchter auf den kleinen Tisch und blickte sich im Gemach um. Die Bettdraperien waren wie immer fest zugezogen. Ein kleiner Seufzer entschlüpfte ihr.


  Er entledigte sich seiner Stiefel unter Zuhilfenahme des Stiefelknechts und ging daran, sich auszukleiden, um sodann seine Sachen in den Schrank zu hängen. Ohne Hemd, aber noch in Breeches, setzte er sich auf den Stuhl und zog seine Strümpfe aus.


  Da glitt plötzlich etwas über seine Augen und raubte ihm die Sicht. Er griff zu, als die dünne Seide festgezogen wurde. »Was, zum Teufel …«


  Er wollte aufspringen, als etwas auf seinem Schoß landete und ihn zurück auf den Stuhl zwang. Seine Hand berührte weiche, aber kalte Haut. Die unverkennbaren Umrisse eines nackten weiblichen Körpers.


  Einen verblüfften Augenblick lang glaubte Cato zu fantasieren  entweder dies, oder er war eingeschlafen, ohne es zu merken, und erlebte nun einen aus Frustration geborenen Traum.


  Dann verschob sich der Körper auf seinem Schoß leicht, und er spürte deutlich, wie weiche Brüste sich an seinen nackten Oberkörper drückten. Das war kein Traum. Er griff nach dem Stück Seide, das über seinen Augen lag.


  »Nein, bitte nicht. Noch eine Minute nicht.« Phoebe sagte es leise und drängend an seinem Ohr. Ihre Hände umfassten seine Gelenke und versuchten, ihn daran zu hindern, seine Augen zu befreien. Lächerliche Scheu stand hinter ihrer Bitte. Obschon sie nackt auf seinem Schoß saß, wollte sie nicht, dass er sie sah … noch nicht!


  Cato ließ die Hände sinken. Er hatte keine Ahnung, was da vor sich ging, doch sein Körper reagierte auf die warme Last auf seinem Schoß, und das Verlangen, zu entdecken, was sie als Nächstes tun würde, drängte die Vernunft in den Hintergrund.


  Er schloss die Augen hinter der Seide, während seine Hände wie von selbst auf Erkundung gingen.


  »Warum bist du so kalt?«, fragte er und umfasste die Rundung einer Brust mit seiner Handfläche.


  »Ich stand hinter dem Fenstervorhang in der Zugluft«, erwiderte Phoebe erstickt, da sie den Mund an seine Kehle drückte. Wochenlang hatte sie sich danach gesehnt, ihre Lippen an den schnell schlagenden Puls zu drücken, und nun tat sie es, wenn auch zögernd.


  »Natürlich. Eine einfache Erklärung«, murmelte Cato. »Warum ist sie mir nicht selbst eingefallen?« Er ließ seine Finger um ihre Brustspitze kreisen, die sich sofort verhärtete.


  Phoebe verspürte das erste Ziehen in ihren Lenden, ein tiefes, wundervolles Gefühl der Erfüllung. Als sie sich auf seinem Schoß bewegte, war es eine unbewusste kleine Regung der Lust.


  Cato umfasste ihre zweite Brust mit der freien Hand und reizte ihre Brustspitze mit dem Daumen. Seine Blindheit schien sein Tastgefühl zu steigern. Nie hatte er ihren Körper erforscht, weder mit Augen noch mit Händen, sodass sie ihm nun völlig neu war. Unberührtes und unbekanntes Territorium, das der Entdeckung harrte. Und tatsächlich hatte dieses sanft sinnliche und sehr reaktionsfreudige Wesen auf seinem Schoß keine Ähnlichkeit mit der steifen verklemmten Frau, die Nacht für Nacht seine sexuellen Annäherungen voller Abscheu über sich hatte ergehen lassen.


  Er ließ seine Hände über ihren Leib gleiten, der weich und rund war und ihn an eine süße, saftige Pflaume erinnerte. Er tauchte einen Finger in ihren Nabel, eine erstaunlich tiefe Mulde, seidenweich wie seine Augenbinde.


  Wieder rührte Phoebe sich auf seinem Schoß und öffnete die Schenkel in einer unbewussten Aufforderung. Nun durchzuckten kleine Krämpfe ihre Lenden, und sie spürte ein sonderbares Gefühl des Verlangens. Wo dessen Zentrum lag und wie es sich bemerkbar machte, hätte sie nicht zu definieren vermocht, doch schien es sich zu steigern, als Catos Hände über ihren Bauch glitten.


  »Löse die Binde«, befahl Cato leise. »Ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber Blindekuhspiel ist es nicht.«


  Phoebe gehorchte und machte sich an dem Knoten an seinem Hinterkopf zu schaffen. Das Tuch glitt herunter, ihre Finger aber blieben, wo sie waren, strichen durch sein Haar, ertasteten seine Kopfform, zeichneten die Form seines Ohres nach. Sie wollte jeden Teil von ihm kennen lernen. Nicht ein einziges Härchen, kein Zoll Haut durfte ignoriert werden. Sie wollte seine Augenbrauen kennen, die kleinen Runzeln auf seiner Stirn, die Furchen neben der langen Nase, die Kerbe an seinem Kinn.


  Cato hielt in seiner eigenen Erkundung kurz inne. Er lehnte den Kopf an die Stuhllehne und betrachtete sie erstaunt und mit der Andeutung eines Lächelns. Sie beugte sich über ihn und küsste seine Lider.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. »Und keine …« Erhob warnend einen Finger. »Sag bloß nicht, du wolltest mich überraschen.«


  »Ich wollte dir etwas zeigen«, sagte sie. »Und mir fiel keine andere Möglichkeit ein. Ist es denn wichtig? Und ist es nicht gut?«


  »Ja, es ist sehr gut«, sagte Cato. »Und ein Mann wäre undankbar, wenn er diesem geschenkten Gaul ins Maul schauen würde, auch wenn er nicht den Schimmer einer Ahnung hat, warum oder wie er ihn bekam.« Mit trägem Lächeln legte er seine Hände um ihre Taille und setzte sie zurecht, sodass sie sich an ihn lehnte. Sie ließ zu, dass seine Hände zwischen ihre Schenkel glitten und ihre Beine teilten.


  »Es wird Zeit, dass ich dich überrasche.«


  Phoebes Augen wurden groß. Plötzlich fühlte sie sich entblößt, als lägen ihre geheimen Stellen offen. Mit einer ruckartigen kleinen Bewegung versuchte sie dem Druck seiner Hände Widerstand zu leisten.


  Wieder ließ Cato eine Hand auf ihren Leib gleiten und streichelte und knetete ihre seidenweiche Haut. Seine andere Hand fand ihre Brust, zupfte sanft an ihrer Spitze und rollte sie zwischen Zeigefinger und Daumen.


  Die Lust erwachte von neuem, und ein Ziehen in Phoebes Lenden regte sich. Ihre Schenkel teilten sich wie von selbst, und diesmal leisteten sie keinen Widerstand, als seine Hand dazwischenglitt.


  Er berührte sie und öffnete sanft die Blüte ihres Geschlechtes. Phoebe bewegte sich gegen seine Finger, vom heißen feuchten Mittelpunkts ihres Seins erfüllt. Er fand die aufgerichtete kleine Knospe und reizte sie mit einer Fingerspitze, bis Phoebe unter einem Ansturm von Gefühlen aufstöhnte. Leib und Schenkel strafften sich, ihre Lenden bebten. Seine Finger glitten in sie hinein, während sein Daumen weiterhin auf der kleinen Erhebung spielte.


  Phoebe stieß einen leisen Schrei aus, der sich fast erstaunt anhörte, als die erste süße Woge der Ekstase von seinen Fingern ausging, in ihren Leib aufstieg und in ihre Schenkel strömte. Sie drehte und wand sich auf seinem Schoß und drückte sich unter dem steigenden Drang der Wonne gegen seine Hand. Dann barst etwas Erstaunliches tief in ihr und ließ sie aufschreien. Ihr Atem ging rasch und flach, als die Lust ihren Körper gleich Pfeilen durchschoss.


  Cato hielt sie fest, als sie in seinen Armen erbebte. Am ganzen Körper vibrierend, fühlte sie sich an seiner Brust feucht an.


  Phoebe war von köstlicher Trägheit erfüllt, und doch meldete sich in ihr die erste schwache Regung des Begehrens von neuem. Sie streifte seinen Mund mit ihrem. Ihre Lippen berührten die Spitze seines Kinns und wanderten seinen Hals entlang. Ihre Zunge umspielte die Stelle, wo der Puls schlug, und glitt abwärts. Sie fand seine Brustwarzen, und ihre Lippen schlössen sich über ihnen.


  Sein Geruch erfüllte sie mit Schwindel erregendem Verlangen. Moschus. Leder und Lavendel… sie begehrte ihn … alles von ihm. Sie spürte, wie seine Härte sich gegen ihr Gesäß drückte, und sie bewegte sich aufreizend, während sie mit seinen Brustwarzen spielte.


  Cato seufzte leicht, als er der Macht des Verlangens nachgab. Es war ein kleiner Laut, der Phoebe mit fast triumphierender Befriedigung erfüllte. Einem blinden Instinkt folgend, zwängte sie ihre Hand zwischen ihre Körper und zog am Verschluss seiner Breeches. Ihre Hand glitt in das lose Gurtband und umschloss seine Erektion.


  Sein Penis schnellte gegen ihre Handfläche, heiß und hart. Ihr Finger strich die Feuchtigkeit von der Spitze. Cato griff unter ihr Gesäß und hob sie ein wenig hoch. Sein Glied sprang vor, und Phoebe öffnete mit einem lustvollen Seufzen ihre Schenkel, um es aufzunehmen.


  Mit einem leisen Laut der Befriedigung sank Catos Kopf zurück gegen den Stuhl. Er umfasste ihre Brüste, spielte mit ihnen, während sie ihn zwischen ihren Schenkeln drückte, ihr Geschlecht an ihn presste und die Wogen der Wonne in ihrem Leib wieder zu tanzendem Leben erweckte.


  Phoebe drehte sich auf seinem Schoß, sodass sie ihn ansah. Wieder schien sie instinktiv zu wissen, was sie tat, als sie rittlings auf ihm sitzend ihren Körper auf seinen harten und zustoßenden Schaft hob, ihn tief aufnahm und ihn in ihrem Innersten spürte.


  Cato umfasste ihre Hüften und streckte seine Beine unter ihr aus. Die Bewegung veränderte das Gefühl in ihr, und sie stöhnte auf. Lächelnd zog er seine Beine wieder an. Er bewegte seine harten, muskulösen Schenkel und ließ Phoebe auf seinem Schoß reiten.


  Sie sah ihn an, und ihre Augen trafen in Staunen und Verwunderung aufeinander. Sie beugte sich vor, schlang ihre Arme um seine Schultern, sodass jeder Teil ihres stimulierten Körpers ihn berührte. Seine Zunge glitt über ihre Brüste und durch die tiefe Mulde dazwischen. Phoebe warf den Kopf zurück, als ein heftiges Gefühl sie durchzuckte und sie zu zerreißen drohte.


  Cato schrie unter der Gewalt seines eigenen Höhepunktes auf. Sein Glied pulsierte tief in ihr, eng und weich umschlossen von ihren inneren Muskeln, die wie von eigenem Leben erfüllt schienen.


  Phoebe sank nach vorn. Ihr Kopf kam auf seine Schulter zu liegen, ihr schweißnasser Körper war an ihn gepresst. Er legte eine Hand auf ihren gewölbten Rücken, als wollte er sie beruhigen, und einen Moment schlössen sich ihre Augen, und sie schien zu schlafen. Doch es war nur ein Augenblick. Dann spürte sie, wie er sie leicht anhob, als er herausglitt.


  Sie hob den Kopf von seiner Schulter und blickte in seine dunklen Augen, in denen noch ein Lächeln hing, hinter dem eine Frage stand.


  »Ich glaube … ja, ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte er. »Was soll das, Phoebe?«


  Phoebe glitt von seinem Schoß. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn an. Der Schweiß auf ihrer Haut wurde kalt. Ihre Miene zeigte Unsicherheit. »Ich dachte … Portia dachte …«


  »Portia!«, rief Cato aus. »Das hätte ich mir denken können. Sie hat doch ihre Hand überall im Spiel.«


  »Nun, irgendjemand musste ich fragen«, sagte Phoebe gekränkt. »Ich wusste, dass es nicht richtig war, so wie wir jede Nacht diese …« Sie hob die Hände. »Ich wusste nicht, was wir taten, aber mit Liebe hatte das nichts zu tun. Und ich wollte Liebe. Da ich nicht wusste, wie ich es dir sagen sollte, musste ich es dir zeigen.«


  Cato betrachtete sie schweigend und mit gerunzelter Stirn. Er hatte das Gefühl, die ganze Welt stünde Kopf. Das frigide Mädchen, das er zur Frau genommen hatte, war gar nicht frigid. Es war so sinnlich wie eine der Schönen der Nacht, die er genossen hatte, so ungehemmt und  unglaublich  auch so erfahren. Und doch war sie in der Hochzeitsnacht Jungfrau gewesen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, ja, er war nicht sicher, ob es ihm zusagte  aus purem Eigensinn und aus Undankbarkeit, wie er klar erkannte, doch war es ein zu großer Schock, plötzlich zu entdecken, dass eine vornehme junge Frau so viel irdische Sinnlichkeit besaß.


  Er sah, dass sie schauderte, und sagte rasch: »Du frierst. Steig jetzt ins Bett.« Er zog die Vorhänge zurück und sah nun erst die Wölbung des Polsters unter der Decke. »Phoebe, was um alles …«


  »Nun, ich befürchtete, du würdest einen Blick ins Bett werfen, ehe du dich ausziehst, und wenn ich nicht da gewesen wäre …« Sie zuckte die Schultern.


  Um Worte verlegen, schüttelte Cato den Kopf. Er zog das Polster hervor und schlug die Decke zurück. »Hinein mit dir.«


  Phoebe kletterte ins Bett und schmiegte sich in die Kissen. Die tiefe Federmatratze umschloss ihren trägen Körper, die gestärkten Laken fühlten sich an ihrer noch immer heißen Haut herrlich kühl und frisch an.


  Sie sah, dass Cato sich umdrehte und seine offenen Breeches mit einem Tritt von sich beförderte. Der Augenblick der Verlegenheit schwand, als ihr Blick jeden Zoll seines Rückens registrierte. Die lang gezogene Rückenwölbung von den breiten Schultern abwärts, die sehnigen Schulterblätter unter den Muskeln. Seine Kehrseite war prachtvoll. So anders als ein weibliches Hinterteil, dachte Phoebe entzückt. Es war glatt und straff, anstatt gerundet, und auffallend weiß gegen einen dunkleren Bereich um seine Mitte. Offenbar hatte er sich ohne Hemd in der Sonne aufgehalten. Seine Schenkel waren lang und sehnig. Sogar seine Kniekehlen und die muskulöse Rundung seiner Waden entzückten sie.


  Und dann drehte er sich um und wollte ins Bett kommen. Sie sah die Breite seiner Brust, seine Brustwarzen in der dunklen Behaarung, die schmale Taille und die schlanken Hüften. Ihr Blick folgte der Spur schwarzer Haare, die an seinem Nabel begann. Sein Geschlecht sieht jetzt klein und fast verletzlich aus, dachte sie, wie eine schlafende Maus in einem Nest schwarzer Haare. Ein Beben durchlief sie, als sie daran dachte, wie sich die zustoßende Härte tief in ihr angefühlt hatte.


  »Warum wolltest du mich nicht richtig lieben?« Ihre Frage sprach für sich.


  Cato hielt inne, eine Hand auf dem Bettpfosten. »Ich dachte nicht, dass du es genießen würdest«, sagte er nach einer Weile.


  »Aber … aber warum nicht?«


  Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Meiner Erfahrung nach sind Frauen nicht besonders«  er hielt inne und suchte nach Worten  »wollüstig«, ergänzte er schließlich. »Ehrlich gesagt, hatte ich nicht erwartet, dass du anders bist.«


  »Ist es ungehörig, wenn eine Ehefrau Lust empfindet?«


  Cato überlegte. »Phoebe, du bist eine Ausnahme zu jeder nur denkbaren Regel.«


  Phoebe war nicht ganz sicher, wie sie das verstehen sollte. »Und wie steht es mit Liebe?«, fragte sie nun zögernd.


  Cato drehte sich um und blies die Kerzen auf dem Kaminsims aus. »Liebe hat mit ehelichen Verbindungen nichts zu tun.«


  Die Matratze verschob sich unter seinem Gewicht, als er neben ihr ins Bett stieg. Nach einer Weile streckte er einen Arm aus und zog Phoebe an sich. Er griff in ihr Haar, als er ihr Gesicht an seine Schulter drehte.


  Cato Granville wird lernen, mich zu lieben, dachte Phoebe, als der Schlaf sie übermannte.


  Kapitel 9


  Brian Morse ritt unter einem tief mit Wolken verhangenen Himmel vor dem Portal von Catos Herrenhaus vor. Der Schnee lag hoch. Eine Abteilung Milizionäre hatte nur einen schmalen Pfad auf der Auffahrt freigeschaufelt.


  Er blickte zum Haus mit seinen Sprossenfenstern und dem schneebedeckten Dach mit den zahlreichen Giebeln auf. Ein stattlicher Steinhaufen. Er fragte sich, was Cato für diesen Besitz wohl bezahlt hatte. Nun, sicher nur eine Bagatelle für den Marquis of Granville mit seinem fast legendären Vermögen.


  Ein Vermögen, das in Brian Morse' Reichweite lag.


  Er saß ab, band sein Pferd an einem Haltepfosten neben der Tür an und betätigte den groben Türklopfer aus Messing. Ein gut gekleideter Diener öffnete die Tür. Da es keiner der Bediensteten war, die Brian von Castle Granville her kannte, blickte er den Fremden mit höflicher, wenn auch kühler Neugierde an.


  »Ist Lord Granville zu Hause?«, fragte Brian und stampfte an der Stufe den Schnee von seinen Stiefeln.


  »Darf ich fragen, wer ihn zu sprechen wünscht, Sir?«


  »Wer ist an der Tür, Bisset?« Catos Stimme ertönte hinter dem Butler. Er trat aus der Düsternis der Halle. Seine dunklen Augen wurden nach einem beunruhigten Aufblitzen schmal, als er seinen Besucher sah, sein Ton war freundlich.


  »Brian, das nenne ich eine Überraschung! Tritt ein und lass die Kälte draußen.«


  Der Butler trat beiseite, um den Gast einzulassen. Dieser betrat Catos Haus und zog die Handschuhe aus. »Du musst in der Tat erstaunt sein«, sagte er ein wenig reuig. »Ich bin aber sicher, dass es keine unangenehme Überraschung sein wird, wenn ich mich erklärt habe.« Er reichte seinem Stiefvater die Hand, die dieser mit festem kühlem Griff umfasste.


  »Bisset, lasst Mr. Morse' Pferd unterbringen. Hast du schon gefrühstückt, Brian?«


  »Noch nicht, Sir. Ich verließ Oxford vor Tagesanbruch. Da ich keinen Patrouillen begegnen wollte, ritt ich im Schutz von Dunkelheit und Schnee.«


  Cato zog eine Braue hoch. Nur eine Sache von lebenswichtiger Bedeutung konnte einen Mann allein, wenn auch bewaffnet, hoch zu Ross und bei so schlechtem Wetter ins Freie treiben. »Komm.« Er deutete auf sein Arbeitszimmer am hinteren Ende der Halle. »Bisset, lasst Brot und Fleisch und Ale bringen.«


  Olivia stand an der Treppenbiegung und starrte atemlos hinunter in die Halle.


  »Wer ist das?«, murmelte Phoebe hinter ihr. Sie wusste nicht, warum sie flüsterte, doch hatte Olivias Haltung etwas an sich, das Geheimhaltung signalisierte.


  »Das Schwein«, stieß Olivia hervor.


  »Wer?«


  »Das Schwein … die Kellerassel.« Olivias Mund war verkniffen, in ihren dunklen Augen loderte es. »Brian Morse«, erklärte sie. »Der Stiefsohn meines Vaters. Eine ekelhafte, k-kriecherische Natter.«


  Phoebe kannte die tolle Geschichte, wie Portia und Olivia diese Natter vor zwei Jahren auf Castle Granville zerquetscht hatten, um sich an Catos Stiefsohn zu rächen, der die boshafte Angewohnheit hatte, sich über Olivias Stottern lustig zu machen.


  »Möchte wissen, was er will. Er soll für den König eintreten. Ich bin sicher, dass Cato es erwähnte.«


  Olivia zuckte die Schultern. »Einerlei, was er m-möchte, solange er nicht bleibt.« Damit drehte sie sich um und lief wieder hinauf.


  Phoebe verharrte kurz, wo sie stand, dann schritt sie hinunter in die Halle. Vor Catos Arbeitszimmer blieb sie stehen und dachte sich einen Vorwand für ihr Eintreten aus, da ihre Neugierde sie plagte und sie den Stiefsohn ihres Mannes kennen lernen wollte. Von Cato wusste sie, dass er Brian Morse im Kindesalter adoptiert hatte und dieser daher bis auf weiteres sein Erbe war. Es hatte geklungen, als fände er diese Aussicht schrecklich. Es würde interessant sein, den Grund herauszufinden.


  Resolut hob sie die Hand und klopfte an.


  »Herein.« Catos volltönende Stimme bewirkte wie immer, dass sich ihre Nackenhärchen angenehm sträubten. Heute Morgen hatte sie ihn noch nicht gesehen. Würde er nach den Freuden der letzten Nacht anders aussehen, anders sein?


  Sie öffnete die Tür und steckte ihren Kopf hinein. »Verzeiht die Störung, aber Bisset sagte, dass wir einen Gast haben. Soll ich ein Schlafgemach vorbereiten lassen?« Sie sprach mit Cato, blickte aber mit unverhohlener Neugierde ihren Besucher an.


  »Tritt doch ein«, sagte Cato kühl. »Darf ich dir Mr. Brian Morse, meinen Stiefsohn, vorstellen?«


  Phoebe brauchte keine zweite Aufforderung. Sie trat ein und knickste, als Cato sie förmlich vorstellte. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so extravagant gekleidet war wie ihr Gast. Mr. Morse trug Mantel und Wams aus scharlachrotem, mit Silberspitze besetztem Tuch, die Volants seines Spitzenkragens waren kunstvoll gefältelt. Sein Hut, den er auf einen Stuhl geworfen hatte, prunkte mit einer auffallenden Zier aus rot gefärbten Straußfedern.


  »Lady Granville.« Brian verbeugte sich und sah sie mit seinen braunen kleinen Augen abschätzend an. Sie sah ein wenig anders aus als beim letzten Mal, als er sie als rundliches, unansehnlich gekleidetes Geschöpf im Dorf gesehen hatte. In ihrem eleganten blauen Samtkleid wirkt sie eher füllig als plump, stellte er fest. Ihre Erscheinung hatte aber auch jetzt etwas Merkwürdiges an sich, das er jedoch nicht definieren konnte.


  Cato freilich erkannte das Problem sofort. Die dreifachen Spitzenvolants an ihrem rechten Ärmel waren hineingezogen, anstatt locker über die Unterarme zu fallen. Sie musste sich in aller Eile angezogen und die Arme irgendwie ins Kleid geschoben haben. Er nahm ihren rechten Arm, befreite geduldig die Spitze und strich sie glatt. »Der Volant ist zerknittert«, sagte er. »Am besten, du ziehst das Kleid aus und …«


  Das lebhafte Bild von Phoebes nacktem Körper schob sich mit aufreizender Wirkung in sein Bewusstsein.


  »Ja, Mylord?«, drängte Phoebe leise.


  Cato zwinkerte in dem Bemühen, das Bild zu vertreiben. »Deine Zofe soll sich mit dem Plätteisen darüber hermachen«, schloss er mit Nachdruck.


  »Ja, Mylord.« Phoebe knickste, wobei sie zu ihm aufblickte. »Aber vor der Kirche bleibt vielleicht zu wenig Zeit.«


  Zeit, um zu … Sein Blick glitt zur verführerischen Wölbung ihres Busens und dann wieder zu ihrer lächelnden Miene.


  Lieber Gott, ihre Augen waren von einem geradezu unglaublichen Blau.


  »Geh«, sagte er. »Bald werden die Kirchenglocken läuten.«


  »Ach … ja … lebt wohl.« Die Strahlkraft ihres Lächelns blieb unverändert, ihr Blick unentwegt. Einen Moment lang verharrte sie reglos. Sie nahm wahr, dass Cato in seinem schlichten schwarzen Samtrock und dem weißen Hemd mit dem einfachen Spitzenkragen um vieles eleganter wirkte als Brian Morse in seiner kostspieligen Aufmachung.


  Cato ging an die Tür und öffnete sie höflich für sie.


  »Hm … ja, gleich«, sagte Phoebe und eilte an ihm vorüber.


  Cato schloss die Tür energisch mit einem gewissen Gefühl der Erleichterung. Dann wandte er sich wieder Brian zu.


  »Die Dokumente, die du mir brachtest, sind hochinteressant.« Er griff nach einem Bündel Wachspapiere auf seinem Schreibtisch. »Diese Munitionsliste des Oranierkönigs etwa. Aber …«  er suchte in den Papieren  »… ehrlich gesagt, weiß ich nicht recht, wie viele neue Informationen hier enthalten sind. Von der Munition wissen wir schon seit Wochen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Brian zögernd. »Aber ich nehme nicht an, dass die genauen Zahlen bekannt waren?«


  »Nein«, gab Cato zu, den Blick auf die Dokumente richtend.


  »Sicher verstehst du, dass ich nicht zu viel aufs Spiel zu setzen wagte. Wenn du mir kein Vertrauen geschenkt und mir den Gesinnungswandel nicht geglaubt hättest«  Brian lachte ein wenig verlegen , »dann hätte ich wirklich wichtige Informationen nicht preisgeben können. Dies soll nur ein Zeichen meiner ernsten Absicht sein.«


  Cato blickte auf und sah seinen Stiefsohn nachdenklich an. »Vorsichtig wie eh und je«, murmelte er. »Nicht zu viel riskieren, ehe man seiner Sache nicht sicher ist.«


  Brian lief dunkelrot an. »Wollt Ihr es mir verübeln, Mylord?«


  Cato strich sich nachdenklich übers Kinn. »Es spricht für einen eher halbherzigen Gesinnungswandel«, bemerkte er. »Ich verstehe jedoch deinen Standpunkt, falls dir das ein Trost ist. Aus demselben Grund nehme ich an, dass du uns nicht beim Kirchgang begleiten wirst. Vermutlich ist es nicht in deinem Interesse, deine Anwesenheit jetzt schon kundzutun.«


  Brian blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Sein Stiefvater hatte ihn immer schon durchschaut und verstanden, ihn in die Enge zu treiben.


  Cato nickte kurz. »Heute Nachmittag reiten wir ins Hauptquartier. Dort kannst du deinen Fall dem Oberkommando vortragen. Es handelt sich nicht um eine Entscheidung, die ich allein treffen könnte. Ich bin sicher, dass man dir viele Fragen stellen wird.« Mit einer Handbewegung räumte er ihm den Vortritt ein, als er hinausging, versperrte sodann die Tür und steckte den Schlüssel in seine Rocktasche.


  »Ich werde dich mit Mistress Bisset bekannt machen. Sie wird sich bis zu meiner Rückkehr um dich kümmern.«


  Die Glocken der Dorfkirche hatten bereits zu läuten begonnen, als Cato, Olivia und Phoebe das Haus verließen.


  Von einem Fenster seines nach vorn gelegenen Schlafgemachs beobachtete Brian die kleine Gruppe. Cato ging ein Stück hinter den Mädchen. Sein Umhang blähte sich im Wind und enthüllte die schlichte Gediegenheit von Wams und Breeches. Sein hoher schwarzer Filzhut wies keinen Zierrat auf, ebenso wenig wie der Pelzkragen seines Umhanges, der hochgeschlagen war und die Ohren schützte. Die praktische und elegante Kleidung seines Stiefvaters war Spiegelbild seiner Wesensart. Man konnte dem Marquis of Granville ansehen, dass er selbstsicher, befehlsgewohnt und mächtig war. Er wirkte so Achtung gebietend, wie Brian ihn in Erinnerung hatte. Ein leichtes Opfer würde er nicht abgeben.


  Während Brian ihnen nachblickte, glitt Phoebe auf einer eisigen Stelle aus. Cato schien es vorausgesehen zu haben und reagierte, kaum dass es geschehen war, indem er einen Arm um ihre Taille legte und ihr wieder zu ihrem Gleichgewicht verhalf. Sie blickte mit reuigem Lächeln zu ihm auf und biss sich auf die Unterlippe. Cato schüttelte den Kopf, rückte ihr Häubchen zurecht, das unter der großen Kapuze ihres Umhangs verrutscht war, und steckte ihre Hand unter seinen Arm.


  Interessant, dachte Brian, eingedenk der fast mechanischen Art, wie Cato Phoebes Ärmelvolant zurechtgezupft hatte. Es war eine lockere Vertraulichkeit, die Cato nicht ähnlich sah.


  Brian runzelte die Stirn und zupfte an seinem Kinn. Diana loszuwerden war nicht schwierig gewesen. Nur allzu bereitwillig hatte sie seine verstohlenen Geschenke angenommen, und es war zu vermuten, dass sie die geheime Korrespondenz mit ihrem angeblichen Bewunderer sehr genossen hatte.


  Gift ist eine so vielseitige Waffe, überlegte Brian. Man konnte es auf Distanz und in vielen Varianten anwenden. Die Handschuhe waren der eleganteste Trick  aus feinem weichen Rehleder, mit Spitzen besetzt und mit winzigen Zuchtperlen geziert. Sehr schön und absolut tödlich. Immer wenn Diana sie getragen hatte, drang Gift in ihren Körper ein.


  Und dann die Seidenstrümpfe  jene Art vertrauliches Präsent, das eine für Schmeichelei und höfische Gesten so empfängliche Frau wie Diana beeindrucken musste. Und erst die Schächtelchen mit Leckereien, kleine juwelenbesetzte Schatullen voller todbringender Köstlichkeiten.


  Er hatte es nicht eilig gehabt, und es hatte acht Monate gedauert, bis sie starb. Das Gift hatte die Symptome einer verzehrenden Krankheit mit blutigem Ausfluss hervorgerufen, Symptome, die zu häufig auftraten, um Argwohn zu erregen und an ein Verbrechen denken zu lassen, zumal es keine ersichtlichen Gründe gab.


  Brian lächelte vor sich hin. Die Feinheiten von Dianas langsamem Sterben hatten ihn fast ebenso ergötzt wie die Tatsache selbst. Und dann hatte Cato natürlich ihre Schwester heiraten müssen und sein ganzes Werk zunichte gemacht.


  Nun, dieses Mal würde er vielleicht ein wenig gröbere Methoden anwenden müssen, doch sollte dies kein Problem darstellen, da er sich nun unter Catos Dach befand.


  Von den Siechen und Kranken abgesehen, kämpften sich alle, gegen die Kälte vermummt, die Dorfstraße entlang und stapften in ihren Stiefeln durch die Schneewechten. Keine gottesfürchtige Seele hätte den Sonntagsgottesdienst versäumt, auch nicht bei Schnee, und wenn der Gutsherr zu Hause weilte, hätte er es sich nicht einfallen lassen, mit schlechtem Beispiel voranzugehen und den Kirchgang auszulassen.


  Wie in so vielen anderen Dörfern landauf landab bestand auch die Gemeinde in Woodstock zumeist aus Frauen, Greisen und kleinen Kindern. Die kampftauglichen Männer waren ohne Rücksicht auf ihre Meinung zum Bürgerkrieg einfach in die Armee gepresst worden. Die Frauen knicksten knapp, die alten Männer tippten grüßend an ihre Stirn, als die Gutsleute den Pfad zur Kirchentür entlangschritten. Phoebe grüßte jeden Einzelnen mit Namen und wäre auch zu einem Schwatz stehen geblieben, hätte Cato ihren Arm nicht so fest gehalten und sie unerbittlich zur Kirchentür gedrängt, wo er seine behandschuhte Hand auf ihre Schulter legte und sie vor sich her schob.


  Cato dachte an Brian Morse. Was war die wahre Absicht seines Besuchs? Ein Seitenwechsel erschien ihm unwahrscheinlich. Er wollte Brian nicht unter seinem Dach, konnte aber seinem Adoptivsohn und Erben nicht ohne guten Grund die Tür weisen. Nun hieß es abwarten. Brian würde seine Karten bald genug aufdecken.


  Die sonore Stimme des Geistlichen unterbrach abrupt Catos Überlegungen.


  »Der Arm des Teufels reicht weit, und seine Diener sind allerorts anzutreffen. Und, meine liebe Gemeinde, sie sind auch unter uns zu finden. Hier im Herzen unserer Gemeinde lauert das Böse, eine Jüngerin des Teufels. Ihre sündige Hand fiel auf die Unschuldigen und Schwachen. Wir müssen sie austreiben.«


  Hier erhob der Geistliche Blick und Arme ekstatisch gen Himmel und fuhr im beschwörenden Ton fort: »In Zeiten des Kummers habt ihr eure Kinder zu dieser Frau gebracht. In Zeiten der Schwäche habt ihr ihre Hilfe gesucht. Und sie hat sich mit teuflischer List eure Nöte zunutze gemacht.«


  Phoebe verspürte den ersten eisigen Stich einer Vorwarnung. Es war etwas, das sie immer schon befürchtet hatte und das Meg jedes Mal riskierte, wenn sie ihre Heilkunst praktizierte. Und Meg musste gemeint sein. Man hatte sie immer schon Hexe genannt, wenn auch wohlwollend und nicht anklagend. Es gab kein zweites Gemeindemitglied, auf das die Brandrede des Vikars gepasst hätte. Um sich blickend, nahm Phoebe allgemeines Nicken, Flüstern und grimmige Mienen wahr. Als sie zu Cato aufschaute, der neben ihr in der Kirchenbank der Granvilles saß, sah sie, dass der Geistliche nun seine volle Aufmerksamkeit besaß.


  Seit Phoebes Besuch in Megs Häuschen am vorangegangenen Morgen musste etwas passiert sein. Eigentlich hätte es ihr zu Ohren kommen müssen, doch hatte der Schneesturm sie und die Mitglieder des Haushalts, ihre übliche Gerüchte- und Klatschquelle, im Haus gehalten.


  Meg hätte in der Kirche sein sollen, dachte Phoebe. Meg wusste sehr wohl, wie viel Argwohn man ihr im Dorf entgegenbrachte und wie rasch man bereit war, jemanden zu verurteilen, der sich den ungeschriebenen Gesetzen nicht beugte, und doch scherte sie sich nicht um Konventionen. Und ihr Fernbleiben von Gottes Altar würde den wildesten Anschuldigungen Glaubwürdigkeit verleihen.


  Catos Unwillen wuchs, als die Brandrede des Vikars kein Ende nehmen wollte. Flammende Predigten dieser Art erfreuten sich wachsender Beliebtheit, seitdem das ausgeprägte Puritanertum von Cromwells neuer Armee die losere Moral der royalistischen Truppen abgelöst und einen glühenden Fanatismus geweckt hatte, der wenig Gutes brachte und viel Potenzial für Böses in sich trug.


  Nach dem Gottesdienst sagte Cato knapp zu Phoebe: »Bleib hier bei Olivia. Draußen ist es zu kalt, und ich muss mit dem Vikar sprechen.«


  Phoebe begrub ihre behandschuhten Hände in den tiefen Taschen ihres Umhangs und ließ sich auf die Kirchenbank sinken, gegen die Kälte zusammengekauert. Sie wollte unbedingt zu Meg, doch musste sie damit bis nach dem Mittagessen warten.


  »Hier ist es so k-kalt wie draußen«, stellte Olivia trübsinnig fest. »Was für eine schreckliche Predigt.« Mit der Kälte hatte sie Recht. Zwei kleine Glutpfannen im Hauptschiff konnten gegen die eisige Feuchtigkeit nichts ausrichten.


  »Seine Worte richteten sich gegen Meg«, sagte Phoebe.


  »A-aber das ist unmöglich!«, rief Olivia aus. »Sie hat niemals jemandem Schaden zugefügt.« »Er muss sie gemeint haben. Es gibt sonst niemanden im Dorf, der in Frage käme. Nachmittags muss ich zu ihr. Kommst du mit?«


  »Ja, na-natürlich.« Olivia begleitete Phoebe oft auf ihren Besuchen bei der Kräuterfrau, obwohl sie Meg, die sie faszinierte, auch ein wenig fürchtete.


  »Kommt«, rief Cato von der Tür. Es klang scharf, sodass sie sich beeilten und zu ihm liefen. Seine Miene war finster, seine Lippen schmal, sein Kinn angespannt.


  »Was habt Ihr mit dem Vikar besprochen?«, fragte Phoebe.


  »Achte auf deine Schritte«, sagte Cato, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Sonst gleitest du wieder aus.«


  »Warum wolltet Ihr mit ihm sprechen?«, zeigte Phoebe sich beharrlich, während sie übertrieben vorsichtig ausschritt.


  »Diese Hetzreden sind mir zuwider. Wenn dem Mann das Machtgefühl zu Kopf steigt, das es bringt, wenn er die Gemeinde aufwiegelt… um Himmels willen, Phoebe.« Er packte ihren Arm, als sie knietief in einer Schneewechte versank.


  »Ach!« Reumütig kämpfte sie sich aus dem Schnee, der ihr in die Stiefel gedrungen war und den Saum von Umhang und Kleid durchnässte. »Ich habe nichts gesehen.«


  »Warum schaust du nicht, wohin du trittst?«, fuhr er sie an.


  »Ich finde es ungerecht, wenn Ihr Euren Arger über den Vikar an mir auslasst.« Sie blickte mit einer Grimasse auf ihre nassen Füße hinunter. »Es ist so schon schlimm genug.«


  »Was für ein zerzaustes Vögelchen du bist. Am besten, ich trage dich nach Hause.«


  »Nein, danke«, sagte Phoebe. »Außerdem bin ich zu schwer.« Sie stapfte ihm voran und bemühte sich, das grässliche kalte Sauggeräusch des Schnees in ihren Stiefeln zu überhören.


  Cato vergaß seinen Unmut über den Vikar. Mit zwei Schritten hatte er Phoebe eingeholt, sie umgedreht, sich gebückt und sie aufgehoben. »Überhaupt nicht schwer«, sagte er gut gelaunt und klopfte beruhigend auf ihr nach oben gerichtetes Hinterteil. »Rühr dich nicht, dann werden wir rasch wieder in der Wärme und im Trockenen sein.«


  »Aber Ihr könnt mich doch nicht so durchs Dorf tragen!«, kreischte Phoebe.


  »Ach, kein Mensch wird sich etwas dabei denken«, beruhigte er sie und schritt zügig aus. »Außerdem wollen alle nach Hause ans Feuer und zum Sonntagsessen.«


  Hinter ihnen sah Olivia erstaunt Phoebe auf der breiten Schulter Catos um die Ecke verschwinden. Noch nie hatte sie ihren Vater dergleichen tun sehen. Natürlich wurde Phoebe auf diese Weise davor bewahrt, wieder im Schnee zu landen. Olivia lief in den Fußstapfen ihres Vaters weiter.


  Vor der Haustür ließ Cato Phoebe von seiner Schulter gleiten. Solche Spielereien waren am rechten Ort gut und schön, doch konnte sich Lady Granville in dieser Position nicht ihren Dienstboten präsentieren.


  »Hu!«, sagte Phoebe und schüttelte einen Fuß. »Der ist mir sicher abgefroren.« Sie durchschritt die Tür, die Bisset ihr aufhielt, und sagte lausbübisch über ihre Schulter: »Danke für den Ritt, Sir.«


  Cato sah ihren sich entfernenden Rücken und schüttelte den Kopf, dann streifte er seine Handschuhe ab und wandte sich an seinen Butler. »Bisset, bringt eine Karaffe mit Madeira in mein Arbeitszimmer. Ach, Brian … ich hoffe, man hat dich gut untergebracht.« Er begrüßte Brian, der eben die Treppe herunterkam. »Sicher entschuldigst du, wenn ich dich bis zum Dinner dir selbst überlasse. Ich muss Papiere zusammensuchen und mich für den Ritt ins Hauptquartier heute Nachmittag umkleiden.«


  »Natürlich, Mylord.« Brian bedachte die starre Olivia mit einer halben Verbeugung. »Olivia, liebes Schwesterchen, seit ich dich zum letzten Mal sah, bist du aber hübsch gewachsen.« Er betrachtete sie mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Ich hoffe sehr, dass das K-klima in Woodstock für dich bekömmlicher ist als in Yorkshire«, gab Olivia zuckersüß zurück. »Dort ging es d-dir so jämmerlich. Waren es Flöhe … oder Läuse, Brian? Ich weiß es nicht mehr.«


  Rote Flecken breiteten sich über Brians dünnes, spitzes Gesicht aus. Cato hatte sich bereits entfernt und konnte Olivias Spott nicht mehr hören.


  »Wenn ich mich recht erinnere, hast du auch etwas gegessen, das dir nicht bekam«, fuhr Olivia fort. »Man kann nur hoffen, dass du hier nicht ein ähnliches Problem bekommst.«


  Um Brians schmalen Mund zuckte es. Die feine Linie seiner Brauen hob sich. »Du sprichst in Rätseln, Schwesterherz. Wie schade, dass du dein unglückseliges Gestotter noch nicht ablegen konntest. Du klingst wie eine Schwachsinnige. Ein Wunder, dass du es wagst, den Mund überhaupt aufzumachen. Du solltest wenigstens versuchen, vernünftig zu sprechen, um den ungünstigen Eindruck zu mildern.«


  Olivia verspürte die alte Aufwallung von Wut und das garstige kalte Beben in ihrem Bauch, das Brian ständig ausgelöst hatte, so weit sie zurückdenken konnte.


  Mit geschürzten Lippen und Spott im Blick beobachtete Brian ihren inneren Kampf. »Armes kleines Mädchen«, murmelte er. »Aber wie amüsant.«


  Olivias Hand schloss sich um den Freundschaftsring in ihrer Tasche. Portia hatte diesen Dämon ein für allemal ausgetrieben. Olivia begegnete Brians Lächeln und konzentrierte sich ganz fest.


  »Entschuldige mich. Ich muss meinen Umhang ablegen.« Siehe da, sie hatte den Stolperstein überwunden und den für sie schwierigen Laut gemeistert. Mit einem kleinen befriedigten Nicken drehte sie sich zur Treppe um.


  Ihre Freude war so groß, dass sie den Gang zu Phoebes Schlafgemach fast hüpfend hinter sich gebracht hätte.


  Phoebe saß auf der Truhe am Fußende des Bettes und bewegte ihre weißen, starren Zehen vor dem Feuer, um die Blutzirkulation anzuregen, als Olivia eintrat. »Sicher habe ich Erfrierungen abbekommen«, erklärte sie.


  »Deine Zehen sehen richtig abgestorben aus«, sagte Olivia, die Phoebes Füße fasziniert betrachtete. Sie schwang sich auf die Bettkante und bemerkte gut gelaunt: »Es war komisch, wie mein Vater d-dich d-davonschleppte.«


  »Meine Füße waren tatsächlich nass«, rechtfertigte Phoebe sein Vorgehen errötend.


  »Noch nie habe ich gesehen, dass er dergleichen getan hätte«, sagte Olivia. »Er neigt nicht zu spontanen Handlungen. Vielleicht zeitigen d-diese Überraschungen, die du ihm bereitest, endlich eine Wirkung.«


  »Welche Wirkung?« Phoebe sprang von der Truhe, um sich frische Strümpfe aus dem Wäscheschrank zu holen.


  Olivia überlegte. »Er lacht jetzt öfter«, sagte sie schließlich. »In Dianas Nähe lachte er nie, jetzt aber amüsiert er sich oft. Das gefällt mir«, fügte sie hinzu. »Ich glaubte immer, er sei traurig, doch jetzt habe ich diesen Eindruck nicht mehr.«


  »Wirklich?« Phoebe hielt inne, ihre frischen Strümpfe in der Hand. »Glaubst du das wirklich?«


  »Hm ja.« Olivia nickte. »Ist dir nicht aufgefallen, wie seine Augen manchmal leuchten?«


  »Ja, doch.« Phoebe lächelte vor sich hin.


  »Jetzt muss ich aber vor dem E-essen den Mantel ablegen.« Olivia sprang auf. »Nachmittags gehen wir Meg besuchen.« Sie ging zur Tür, als diese geöffnet wurde und Cato eintrat, der sich für den Ritt umziehen wollte.


  »Entschuldigt, Sir«, sagte sie mit einem Knicks. »Ich plauderte mit Phoebe, während sie ihre Strümpfe wechselte.«


  Cato nickte ein wenig zerstreut. Im Moment hatte er anderes im Sinn. Er schloss die Tür hinter Olivia.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Schon wärmer.« Phoebe schob die Strümpfe über die Zehen, zog sie dann langsam höher, wobei sie die Beine ausstreckte und den Fuß bewegte.


  Cato beobachtete sie. Der ganze Vorgang hatte etwas unbestreitbar Sinnliches an sich. Sie machte ihre Strumpfbänder knapp über dem Knie fest und blickte dann auf, als sei sie sich nun erst seines Blickes bewusst. Ihre Zähne umschlossen die Unterlippe, und ein Lächeln berührte ihre Augen, ein schüchternes und zugleich einladendes Lächeln.


  »Das Dinner soll schon zu Mittag aufgetragen werden«, sagte Cato langsam. Er machte sich daran, sein Wams aufzuknöpfen. »Ich muss heute noch ins Hauptquartier reiten.«


  »Kehrt Ihr heute Abend zurück, Sir?« Phoebe blieb auf dem Bett sitzen, den Rock über die Knie hochgeschoben.


  Es waren sehr hübsch gerundete Knie. Catos Finger griffen nun nach dem Gürtelband seiner Samtbreeches. »Ich hatte nicht die Absicht, über Nacht auszubleiben«, sagte er.


  War die vorangegangene Nacht wirklich passiert? War es nur Täuschung oder raffinierter Schein gewesen? Plötzlich verspürte er das irre Verlangen, sich Gewissheit zu verschaffen.


  »Komm her«, sagte er und winkte sie zu sich.


  Phoebe glitt vom Bett, und ihre weiten Samt-röcke fielen ihr auf die Fesseln. Als sie langsam auf ihn zuging, strahlten ihre Augen wie ein sonniger Mittsommerhimmel.


  Kapitel 10


  Cato stand reglos da, ohne sie zu berühren. Er wollte sehen, was sie tun würde.


  Phoebe reagierte zunächst ein wenig verdutzt auf diesen Mangel an Führung. Sie zögerte, dann aber griffen ihre Hände wie von selbst nach seiner Taille, nach dem Bund seiner Breeches. Sie drückte die Hand gegen die harte Wölbung zwischen seinen Schenkeln, spürte, wie sein Penis sich unter dem satten dunklen Samt rührte. Ihr Gesicht war seinem zugewendet, und Cato beobachtete sie mit Augen, in denen ein fast raubtierhaftes Licht aufblitzte, das sie mit Erregung erfüllte, das ihr Innerstes in Aufruhr brachte und bewirkte, dass ihr Magen sich zusammenkrampfte.


  Langsam senkte sie ihren Blick und öffnete seine Breeches Knopf um Knopf. Sie ließ ihre Hand unter den offenen Gürtel gleiten, um die schlanken Hüften zu umfassen, ehe sie nach den straffen muskulösen Rundungen seiner Hinterbacken griff. Ihr Atem ging schnell, ihre Hände bewegten sich wie von selbst. Langsam schob sie Breeches und Unterhose von seinen Hüften und sank fast gleichzeitig auf die Knie.


  Sein Schaft schnellte aus dem schwarzen gelockten Haardickicht. Phoebe legte ihre Handflächen flach auf seine Hüften und drückte ihr Gesicht an seinen Leib. Der erdige Duft seiner Erregung erfüllte ihre Nüstern und machte sie schwindeln. Sie fuhr mit der Zunge die schwarze Haarspur von seinem Nabel ausgehend entlang, genoss es, wie ihre Zunge rau dahinglitt und Geschmack und Duft sich mischten. Ihre Hand glitt zwischen seine Schenkel, um die zarten Kugeln zu umfassen. Sie fühlte ihr Gewicht, die Weichheit der gespannten Haut.


  Sie strich über den Schaft, umschloss ihn mit den Lippen, und spürte das Blut heftig in ihrer Hand pulsieren, als sie den Tau von der dunklen Spitze leckte. Der salzige Geschmack raubte ihr fast die Sinne. Nun nahm sie ihn ganz in den Mund, ließ ihre Lippen die Länge entlanggleiten, während ihre Hände fortfuhren, zwischen seinen Schenkeln zu streicheln und zu kneten.


  Cato war verloren. So war er von Frauen verwöhnt worden, für die Sex Spielzeug und Ware zugleich war, diese junge Frau aber mit ihrer zielstrebigen und wissenden Berührung war anders als alle, die er erlebt hatte. Ihr instinktives Zupacken war von geradezu paradoxer Unschuld, ebenso die Lust, die es ihr bereitete, ihn zu verwöhnen. Als sie zu ihm aufblickte, blitzten ihre blauen Augen vor Erregung, ihre Wangen waren gerötet, ihre geöffneten Lippen stellten eine nahezu unwiderstehliche Aufforderung dar.


  Seine Erregung steigerte sich, bis er mit einer jähen Bewegung ihren Kopf umfasste und ihren Mund von sich löste. »Das wirst du mit mir teilen«, sagte er rau. Die Anstrengung, die es ihn kostete, sich zu beherrschen, machte seine Stimme merkwürdig heiser. Er bückte sich und nahm sie in die Arme, um sie dann rücklings aufs Bett zu werfen.


  Phoebe verging fast vor Verlangen, als sie seine Hände an ihren Schenkeln spürte und er ihre Röcke hochschob. Ihre Fesseln umfassend, hob er ihre Beine auf seine Schultern und drang, zwischen ihren Schenkeln kniend, mit wildem Blick ein.


  Er beugte sich vor und schob ihr das Kleid von den Schultern, um ihre vollen Brüste umfassen zu können. Stöhnend bäumte sie sich unter ihm auf, als er mit ihren Brustspitzen spielte und sich so lange als möglich zurückhielt. Als er es nicht mehr aushielt, strich er die Rückseite ihrer Schenkel entlang, umfasste ihre Hinterbacken mit hartem Griff und zog sie enger an sich. Phoebe riss die Augen auf, in deren Tiefen schiere Verwunderung stand. Dann wölbte sie ihren Rücken, und ihr Körper fiel unter ihm in Zuckungen.


  Aufstöhnend ließ Cato sich fallen, drückte sie in einem Durcheinander von Röcken und Unterröcken an sich, seinen Mund an ihre weiche Kehle pressend, sodass Phoebe unter ihm erbebte.


  In diese dunkle und schweißnasse Welt, die sie umgab, drang ein Pochen an der Tür.


  Cato raffte sich auf. »Was ist?«


  »Ich bin es, Mylord.« Gilles Cramptons energische Stimme drang durch die eichene Tür. »Ihr habt mich zu Mittag zu Euch bestellt, Sir. Es hieß, wir wollten gleich nach Tisch losreiten.«


  Cato stieß einen derben Fluch aus und stand auf. »In fünf Minuten bin ich unten, Giles.«


  »Sehr wohl, Mylord. Soll ich Mistress Bisset sagen, sie möge das Essen wieder wärmen?«


  Cato warf einen Blick auf die Kaminuhr. Viertel nach zwölf. »Verdammte Unverschämtheit!«, stieß er hervor und streifte seine in Unordnung geratene Kleidung ab. Giles verstand es sehr gut, ihm zu verstehen zu geben, was er wollte.


  »Ich glaube nicht, dass ich aufstehen kann«, murmelte Phoebe, die sich träge räkelte. »Ich komme mir völlig aufgelöst vor.«


  Cato blickte auf sie hinunter. Sie lag ungehemmt auf dem Bett. Ihre hochgeschobenen Röcke gaben die süßen weißen Rundungen ihrer Schenkel und die kleine Wölbung ihres Bauches frei. Das dunkle Haargewirr unter ihrem Bauch glänzte von ihren Liebessäften. Ihre Reaktion von vergangener Nacht war keine raffinierte Täuschung gewesen.


  »Woher kommt das?«, murmelte er.


  »Was denn?« Unbewusst strich Phoebe in einer langen Bewegung über ihren Körper.


  »Deine Zügellosigkeit«, sagte er und tippte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf seinen Mund. »Bei einer Frau deiner Herkunft ist sie mir noch nie begegnet.«


  Sein Ton bewirkte, dass Phoebe sich aufsetzte und ihre Röcke hinunterschob. »Ist sie denn falsch?«


  Catos zögerte eine Spur zu lange mit seinem Kopfschütteln. »Nein … nein, natürlich nicht.« Er stieß ein angedeutetes, nicht sehr freudig klingendes Lachen aus und holte seine ledernen Reitbreeches und das Wollwams aus dem Schrank.


  Phoebe raffte sich vom Bett auf. Warum hatte er gezögert?


  Cato kleidete sich rasch an und sagte beim Hinausgehen: »Beeil dich, Phoebe. Auf Giles' kaum verhüllte Unverschämtheit kann ich gern verzichten.«


  Phoebe tauchte den Waschlappen ins Becken und wrang ihn aus. Ihn hatte es nach dieser leidenschaftlichen Lust ebenso verlangt wie sie. Warum also verspürte sie dieses Unbehagen? Nachdenklich machte sie sich zurecht und eilte hinunter ins Speisezimmer.


  Als sie eintrat, saßen alle bereits bei Tisch. Giles Crampton warf ihr einen wissenden Seitenblick zu, der sie erröten ließ und sie wütend machte. Sie setzte sich mit einer wenig überzeugenden Entschuldigung und griff hastig nach ihrem Weinglas.


  »Phoebe, hast du dich schon entschlossen, Gloriana selbst zu verkörpern?«, fragte Olivia, die sich mit Hammelbraten und Zwiebelsoße bediente, wobei sie den ihr gegenüber sitzenden Brian Morse geflissentlich ignorierte.


  »Ich überlege noch.« Erleichtert wegen dieser banalen Wendung des Gespräches sah Phoebe Cato an. »Glaubt Ihr, Sir, dass einige Eurer Soldaten mitspielen möchten? Ich schreibe eben die Szene, in der Elizabeth sich an die Truppen wendet und vom Männerherzen im schwachen Körper einer Frau spricht. Es würde sich besser machen, könnte sie sich an ein paar echte Soldaten wenden.«


  Giles schnaubte. »Nur über meine Leiche, Mylady! Es sind Soldaten und keine Schauspieler.«


  Phoebe kannte Giles zu gut, um beleidigt zu sein, ging aber zur Verteidigung über. »Ich dachte mir, ein Sommerschauspiel würde die Leute aufheitern. Im Krieg ist das Leben für alle voller Kümmernis und Härte, und dieser Zustand dauert nun schon so lange. Ich meine, dass die Hebung der allgemeinen Moral für einen Soldaten eine ehrenwerte Aufgabe darstellt.«


  »Ihr schreibt ein Stück, Lady Granville?« Brian fragte es hörbar belustigt.


  »Ein Schauspiel«, berichtigte sie ihn.


  »Ach, sicher wird sich darin eine Rolle für mich finden«, sagte er in unverändertem Ton.


  »Du wirst d-doch im Sommer nicht noch da sein?«, äußerte Olivia entsetzt und sah ihn zum ersten Mal, seit sie bei Tisch saßen, direkt an. »Das sind ja noch Monatel«


  Als Phoebe Catos Ausdruck sah, mischte sie sich ein. »Sicher kann ich eine Rolle für Euch finden, Mr. Morse, falls Ihr dann noch bei uns seid. Aber was ist mit den Soldaten, Mylord? Echte würden sich viel besser ausnehmen als kostümierte Dorfbewohner, meint Ihr nicht?«


  »Zweifellos«, gab er ihr Recht und brachte Olivia mit einem Blick zum Schweigen. »Aber ich muss Giles beipflichten, dass die Männer Besseres zu tun haben, als in Amateurdramen mitzuwirken, sei das Motiv auch noch so hochherzig.«


  »Ihr seid also eine Laienautorin?«, bohrte Brian weiter, ehe Phoebe auf Catos geringschätzige Bewertung ihres Werkes reagieren konnte. »Vor dem Krieg war Schreiben bei Hof eine sehr beliebte Tätigkeit. Aber so weit ich weiß, widmeten sich nur wenige Damen dieser Aufgabe.« Er lächelte aufmunternd.


  »Phoebe ist eine sehr talentierte Dichterin«, erklärte Olivia. »Ich möchte wetten, dass sich kein H-Hofdichter schämen müsste, ihre Werke zu preisen.«


  »So, so.« Brian zog die Brauen hoch. »Ich wusste nicht, dass du dich in höfischen Kreisen bewegt hast.«


  »Phoebe tat es, und sie hat mir die hohlköpfigen Höflinge geschildert«, erwiderte Olivia.


  Brian ignorierte ihre Antwort. »Vielleicht zeigt Ihr mir Euer Werk, Lady Granville. Schließlich weiß ich so einigermaßen, was bei Hof als gute Dichtung gewürdigt wird, denn wenn Ihr Erfolg haben wollt, müsst Ihr natürlich bei Hof Gefallen erregen.«


  »Ich schreibe zum eigenen Vergnügen«, sagte Phoebe mit unbewusster Herablassung. »Ich habe kein Verlangen, bei Hof zu strahlen, sollte es diesen jemals wieder geben. Wie Olivia schon sagte, lernte ich bei meinen wenigen Besuchen zu Beginn des Krieges das gezierte Getue und die Falschheit am Hof verabscheuen.«


  Brian erkannte eine Zurechtweisung, wenn er eine zu hören bekam. Sonderbarerweise aber reizte sie sein Interesse, anstatt ihn zu erbittern. Die jüngere Schwester hatte mit der älteren nichts gemein. Er betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg. Ihre Frisur war in Auflösung begriffen, der Stehkragen des blauen Kleides erschlafft. Tatsächlich sah es aus, als hätte sie in dem Kleid geschlafen. Am Morgen vor dem Kirchgang hatte es nicht so übel ausgesehen. Er fragte sich, was sie darin wohl getrieben haben mochte.


  »Vermutlich kennt Ihr James Shirley nicht«, schlug er vor. »Einen Mann von geringer oder gar keiner Anmaßung.«


  »Doch, ich bewundere Mr. Shirleys Dramen ungemein«, unterbrach Phoebe ihn, momentan ihren Ärger vergessend. »Er ist so gar nicht prätentiös.«


  »Phoebe, du wirst für dein Stück Musik brauchen«, sagte Olivia, die sich von Brian nicht aus dem Gespräch ausschließen ließ. »Hast du dir schon etwas überlegt?«


  »Nicht wirklich. Ich wünschte, ich könnte einen Komponisten wie Henry Lawes finden.« Phoebe reichte Olivia einen Teller mit Schwarzwurzeln in Butter.


  »Ach, der unvergleichliche Mr. Lawes«, murmelte Brian. »Ich sah ihn einmal mit John Milton bei einer Aufführung von Comus.«


  »Ach … Ihr seid John Milton begegnet?« Phoebes Gabel schwebte vergessen auf halbem Weg zum Mund.


  »Dieser Herr hat von sich selbst eine sehr hohe Meinung«, bemerkte Cato.


  »Nun, er ist ein großer Dichter.« Phoebes Gabel wanderte zu ihrem Mund. »Das mag als Rechtfertigung gelten.«


  »Aber ich kann mir kaum denken, dass du auf so erhabene literarische Kreise abzielst«, bemerkte Cato mit einem kleinen Lächeln.


  »Möglich wäre es schon«, murmelte Phoebe.


  Cato zog ungläubig eine Braue in die Höhe. »Ich muss gestehen, dass mein Interesse an deinem Schauspiel steigt. Vielleicht sollte ich Henry Lawes überreden, es sich daraufhin anzusehen, ob er die Musik dazu komponieren möchte.«


  »Ihr kennt ihn, Sir?« Phoebe sah ihn über den Tisch hinweg mit einem unmissverständlich angriffslustigen Blitzen in den Augen an. Ihr war der spöttische Ton nicht entgangen.


  »Sogar recht gut«, sagte Cato. »Vor dem Krieg begegnete ich ihm oft bei Hof. Vor kurzem machte ich auch die Bekanntschaft Mr. Miltons, der sich auf die Seite des Parlaments schlug.«


  »Mylord, seid versichert, dass ich von meinen eigenen dichterischen Fähigkeiten keine übertriebene Meinung habe«, bemerkte Phoebe, die nach ihrem Glas griff und einen großen Schluck trank.


  Cato begnügte sich mit einem Nicken. Er warf seine Serviette auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. Giles folgte mit sichtlicher Erleichterung seinem Beispiel. Themen wie Dichter und Komponisten lagen weit außerhalb seiner Interessensphäre.


  »Brian, wir brechen auf. Vor uns liegt ein Ritt von einer Stunde«, sagte Cato.


  »Ja, natürlich.« Brian nickte. Obschon die Dinge rasch in Bewegung geraten waren, gab er sich nicht der Illusion hin, zu glauben, Cato traue seinem Gesinnungswandel. Alles hing von der Befragung ab, der man ihn unterziehen würde und die er überzeugend hinter sich zu bringen gedachte.


  Es war kurz vor zwei an jenem Nachmittag, als Phoebe und Olivia aus dem Haus gingen. Die Wolken hingen tief und zeigten ein schwarzumrandetes Grau, das noch mehr Schnee verhieß. Eingedenk ihrer Erfahrung vom Morgen hatte Phoebe eines ihrer alten Kleider aus Wollstoff angezogen und sich mit einem festen Stock bewaffnet, um sich gegen Schneeverwehungen zu wappnen. Sie gingen den Weg zum Dorf entlang, eine längere Strecke als über die Felder, doch waren diese unpassierbar.


  Im Wald lag der Schnee noch höher, sodass Phoebe den Weg spuren musste und ihren Stock bei jedem Schritt in den Schnee stieß. Olivia folgte ihr und trat sorgsam in Phoebes Fußstapfen, bis sie eine kleine Lichtung erreichten.


  »Meg ist zu Hause.« Phoebe zeigte auf die gekräuselte Rauchfahne, die aus dem Kamin des Häuschens aufstieg.


  »Sie war gar nicht draußen.« Olivia deutete auf die unberührte Schneefläche, die sich zwischen Gartenpforte und Haustür erstreckte. Katzenspuren verliefen im Zickzack um die Sträucher, doch sah man keinen anderen Hinweis darauf, dass jemand sich herausgewagt hatte. »N-natürlich würde ein Besenstiel Spuren hinterlassen«, fügte sie boshaft hinzu.


  Es war kein guter Witz. Phoebe sah sie finster an und ging den Weg zum Haus entlang.


  Olivia stolperte ihr nach. »Ach, k-komm, Phoebe. Es war nur ein Scherz.«


  »Ich fand ihn gar nicht komisch.« Phoebe hob ihren Stock und polterte damit gegen die Tür.


  »Tut mir Leid«, sagte Olivia. »Verzeihst du mir?«


  Phoebe sah sie an und lächelte. »Natürlich. Komm, wir wollen eintreten, ehe wir zu Eiszapfen werden.« Sie schlug erneut mit dem Stock gegen die Tür.


  Es dauerte eine Weile, ehe sie hörten, wie der Riegel angehoben wurde, und die Tür sich einen Spaltbreit öffnete. In eine dicke Decke gehüllt, den Kopf mit Flanell umwickelt, spähte Meg heraus und versuchte ein Lächeln, das zur Grimasse geriet. Sie trat zurück und bedeutete ihnen einzutreten.


  »Was ist los? Bist du krank?«, fragte Phoebe besorgt.


  »Zahnweh«, murmelte Meg. »Du musst mir helfen, den Zahn zu ziehen.« Sie legte eine Hand auf ihre verhüllte Wange. »Ich habe alles versucht. Gewürznelkenöl, Hamamelis. Er muss heraus.«


  »Als ich noch klein war, zog mir mein Vater einen Zahn«, bemerkte Olivia. »Er befestigte einen Bindfaden an der Klinke und schlug die Tür zu. Es tat sehr weh.«


  »Nicht so sehr, wie er mir jetzt wehtut«, erklärte Meg. »Komm, Phoebe, hilf mir aus meinem Elend heraus.« Sie setzte sich auf einen Schemel neben dem Feuer, und der einohrige Kater sprang ihr auf den Schoß.


  Für Meg waren die Zähne ein ständiger Quell des Argers. Phoebe, die ihrer Freundin diesen Dienst schon einmal erwiesen hatte, verstand es, die Sache rasch und schonungsvoll zu erledigen. Sie suchte einen Faden, stellte fest, welcher Zahn Meg quälte, und alles war im Nu vorüber. Meg lief zur Waschschüssel in der Ecke, während Phoebe den am Faden baumelnden Zahn betrachtete. Der Kater sprang aufs Fensterbrett und fing an, sich zu putzen.


  »So viel Blut«, bemerkte Olivia mit ihrer gewohnten Neugierde. »Man möchte nicht meinen, dass dieses kleine Ding die Ursache ist.«


  »Man würde auch nicht glauben, dass es einem so viel Schmerz bereitet«, sagte Meg mit belegter Stimme. Sie hob ihr Gesicht aus der Waschschüssel und griff nach einem Fläschchen auf dem Bord darüber. Nachdem sie den Mund mit dem Inhalt des Fläschchens ausgespült hatte, seufzte sie erleichtert auf. »Unglaublich, diese Schmerzen.«


  »Möchtest du den Zahn?« Phoebe reichte ihn Meg.


  Meg nahm ihn, verknotete den Faden und hängte sich ihn um den Hals. »Vielleicht hilft er als Talisman gegen künftige Zahnschmerzen.« Sie verzog das Gesicht und tastete über ihre noch immer geschwollene Backe. »Gott sei Dank, dass ihr gekommen seid.«


  »Ich kam, um dir etwas zu sagen.« Plötzlich wurde Phoebes Miene ernst. »Im Dorf wird von Hexerei gemunkelt, und der Vikar hielt heute von der Kanzlei herab eine Hetzpredigt.«


  Meg nickte. »Kein Wunder. Als du letztes Mal hier warst, wurde ich zu einem kranken Kind gerufen, wie du weißt.«


  »Ja.« Phoebe hockte sich auf die Tischkante.


  »Nun, der Kleine starb, nachdem ich ihn behandelt hatte.«


  Olivia hielt in ihrer Betrachtung von Megs Alabastertiegeln und Glasphiolen mit allerlei Kräuterauszügen inne. »Woran?«


  Meg zuckte die Achseln und zog ihre Decke enger um sich. »Das kann ich nicht sagen. Als ich fortging, hatte er sich erholt. Eine Stunde später bekam er Krämpfe, und bis ich wieder bei ihm sein konnte, war er tot.«


  »Manchmal kann man nichts tun«, sagte Phoebe zögernd.


  »Du und ich, wir wissen das«, meinte Meg düster. »Aber die Mutter des Kindes verfluchte mich, und der Vater spuckte mich an. Inzwischen hatte sich auch eine murrende und missgünstig raunende Menge eingefunden.«


  Unwillkürlich vor Angst schaudernd, verschränkte Phoebe die Arme. »Und was wurde geraunt?«


  »Dass ich das Kind mit einem Fluch belegt hätte.«


  »Also warst wirklich du es, über die der Vikar herzog«, sagte Olivia, die neben Phoebe trat. Sie legte eine Hand auf Megs Schulter.


  »Was soll's«, sagte Meg. »Aberglauben ist ein unberechenbares Übel.« Sie griff zum Trockengestell hinauf und entnahm ihm eine Hand voll Thymian und Verbenen. »Stell den Kessel auf, Olivia. Ich brauche Tee gegen die Schwellung.«


  »Dieser Hass scheint aus dem Nichts zu kommen«, sagte Phoebe. »Erst letzte Woche hast du das Fieber der kleinen Bailey kuriert. Und dann die Harvey-Kinder. Letzten Monat konnten sie vor Rachitis kaum laufen, und jetzt machen sie das ganze Dorf unsicher.«


  »Das war damals. Jetzt ist jetzt.«


  »Vielleicht schaue ich auf dem Heimweg im Bear vorbei und höre mich um. Wenn Unsinn geredet wird, habe ich ein paar Dinge zu sagen.« Phoebes Augen glitzerten.


  Meg schüttelte den Kopf. »Sei auf der Hut, Phoebe. Teer klebt.« Sie warf die Kräuter in eine irdene Teekanne, als der Kessel zu dampfen begann.


  »Teer klebt nicht an Lady Granville«, widersprach Phoebe beherzt.


  »Dieser Teer kennt keinen Rang«, erwiderte Meg. »Denk an Lady Constance. Ihr blieb der Hexenjäger auch nicht erspart.«


  Phoebe runzelte die Stirn. »Als ruchbar wurde, dass es die Geliebte ihres Mannes war, die sie angeklagt hatte, wurde sie freigelassen.«


  Meg neigte zustimmend den Kopf, war aber nicht überzeugt, wie Phoebe spürte. »Der Hexenjäger wurde ihr nicht erspart«, wiederholte Meg. »Vor versammeltem Gericht.«


  »Das wäre schrecklich«, sagte Olivia erbleichend. Vor dem Gericht nackt eine genaue Untersuchung des Hexenjägers mit seinen langen Nadeln über sich ergehen lassen zu müssen, bedeutete unvorstellbares Entsetzen.


  »Das ist noch maßvoll ausgedrückt«, sagte Meg trocken. »Aber wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommt.« Sie goss Wasser auf die Kräuter in der Teekanne, woraufhin wohlriechende Dämpfe den kleinen Raum erfüllten.


  »Nun, ich will sehen, was ich herausfinden kann.« Phoebe beugte sich über Meg und gab ihr einen Kuss. »Bist du sicher, dass du heute nichts mehr brauchst?«


  »Nein, meine Liebe.« Meg tätschelte ihre Wange. »Ich brauche vor allem Schlaf, und den kann ich allein haben.«


  »Gib mir Nachricht, wenn dir übel wird. Es sei denn …« Phoebe hielt inne. »Es sei denn, du kommst jetzt gleich mit uns. Unter Lord Granvilles Dach wird dich niemand behelligen. Wenn der Sturm sich gelegt hat, kannst du zurückkehren.«


  Meg schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich danke dir, aber ich werde mein Haus nicht wegen ein paar Störenfrieden verlassen.«


  Etwas anderes hatte Phoebe nicht erwartet und bedrängte ihre Freundin nicht weiter.


  »Ich möchte wissen, was mein Vater sagen würde, wenn Meg mitkäme«, sagte Olivia nachdenklich auf dem Heimweg.


  »Was könnte er denn sagen?«, fragte Phoebe erstaunt.


  Olivia warf ihr einen raschen Blick zu. »Er wird die Dinge vielleicht nicht so sehen wie du.«


  Phoebe runzelte die Stirn. Ihr war auch schon aufgefallen, dass Cato das Dorf und seine Pachtbauern betreffend andere Ansichten hatte.


  »Mein Vater ist ein sehr gerechter Gerichtsherr und zu seinen Pächtern überaus großzügig«, fuhr Olivia fort, »aber er m-mag es nicht, persönlich hineingezogen zu werden. Er ist der Grundherr, es geht ihn nichts an.«


  »Nun, mich geht es etwas an«, sagte Phoebe nach kurzer Überlegung. »Ich mag es, wenn ich persönlich hineingezogen werde.«


  »Vielleicht k-kannst du ihn bewegen, seine Ansichten zu ändern«, schlug Olivia wenig überzeugt vor.


  »Vielleicht«, erwiderte Phoebe. Sie hatten den zum Gutshaus führenden Weg erreicht. »Geh nach Hause. Ich mache einen Umweg durchs Dorf und horche mich ein wenig um. Anschließend komme ich nach.«


  »Kann man dich allein gehen lassen?« Olivia fragte es zweifelnd.


  »Wenn du dabei bist, würden sich die Leute vielleicht scheuen, offen zu reden«, sagte Phoebe. »Niemand wird mich belästigen. Es sind meine Freunde.«


  »Das ist der Unterschied zwischen dir und meinem Vater«, meinte Olivia. »Nie würde er seine P-Pächter als Freunde ansehen.«


  Phoebe ließ sich diese Erkenntnis durch den Kopf gehen, als sie durch das Dorf lief. Zweifellos hatte Olivia Recht, wie aber ließ sich Catos Haltung mit der ihren vereinbaren? Das war das Problem. Sie war fest davon überzeugt, dass ihre Ansicht die Richtige war. Wenn einer sich ändern musste, war es Cato.


  Noch immer die Stirn runzelnd, betrat sie das Bear Inn, in dem jeder Klatsch seinen Ursprung hatte.


  »'n Tag, Lady Phoebe.« Der Wirt begrüßte sie, als sie den dunklen Flur betrat. »Was kann ich für Euch tun?«


  Phoebe kam sofort zur Sache. »Ich fragte mich, ob Ihr Meg gesehen habt, Bob«, sagte sie.


  Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. Er drehte sich um und spuckte in die Ecke aus. »Darauf kann ich verzichten«, stieß er leise hervor. »Mit Verlaub, Lady Phoebe, sie hat den bösen Blick.«


  Phoebe ballte ihre behandschuhten Hände zu Fäusten.


  »Ben, Ihr wisst, dass das Unsinn ist. Hat sie nicht das Rheuma Eurer Mutter kuriert? Damals habt Ihr sie über den grünen Klee gelobt.«


  Der Wirt wich verlegen ihrem Blick aus. »Ja, aber es geschahen schlimme Dinge. Erst die Sache mit dem Kind und dann die Viehseuche drüben in Shipley«


  »Was hat das mit Meg zu tun?«


  Ben zuckte die Schultern. »Jemand sah sie bei Mondschein über Feld und Flur gehen. Am nächsten Tag wurde das Vieh krank.«


  »Ach, du müsstest es besser wissen und nicht solche Märchen verbreiten!«


  »Tja, der Hexenjäger wird die Wahrheit schon aufdecken«, meinte Ben.


  Phoebe spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. »Man hat nach ihm geschickt?«


  Ben zuckte erneut die Schultern. »Davon weiß ich nichts. Aber er soll drüben in Banbury sein.«


  Phoebe hatte genug gehört. Banbury lag nur fünfzehn Meilen entfernt. »Man wird sehen, was Lord Granville zu dieser Dummheit zu sagen hat.«


  »Entschuldigung, Lady Phoebe, der Vikar muss sich in Dingen, die sein Amt betreffen, nicht Seiner Lordschaft beugen.« Bens Ton war schroff und trotzig. So hatte Phoebe ihn noch nie gehört. Ihr Unbehagen wuchs.


  »Man wird sehen«, sagte sie und machte kehrt, um zu Granny Spruel zu gehen, wo sie eine zweite Meinung zu hören hoffte.


  Es war fast dunkel, obwohl es erst vier Uhr war, und der schneeträchtige Himmel hing so tief, als drückte er auf die Erde herunter. Sie eilte den Weg zum Gutshaus entlang und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Zweig knackte oder ein Tier in den Hecken raschelte.


  Es war fast ganz dunkel, als sie das Gutstor passierte. Ihr Besuch bei Granny Spruel hatte länger gedauert, als geplant, und hatte sie nicht beruhigt. Unter den kahlen überhängenden Asten der Eichen, die die lange, gebogene Auffahrt säumten, fing sie zu laufen an.


  Zu dieser dunklen, einsamen Stunde wirkten die Baumkronen wie ein finsteres Gewölbe, da die Biegung am Ende der Auffahrt die Lichter des Hauses verbarg.


  In ihrem dunklen Umhang hob Phoebe sich kaum von ihrer Umgebung ab, sodass Cato, Brian und Giles sie um ein Haar niedergetrampelt hätten, als sie im schnellen Galopp dahersprengten. Sie waren so rasch, dass Phoebe sie erst im letzten Moment bemerkte und mit einem Angstschrei seitwärts den Hufen auswich.


  »Heilige Mutter Gottes!« Cato zügelte sein Pferd. »Wer ist denn das?« Er starrte von seinem Braunen hinunter. »Wer hat zu dieser Stunde und bei diesem Wetter hier etwas zu suchen?«


  »Ich bin es«, sagte Phoebe und trat aus der Dunkelheit. »Ihr habt mich fast überrannt.«


  »Zum Teufel, was treibst du hier?«, wollte Cato wissen. »Man kann dich in der Finsternis kaum sehen.«


  »Ich merkte gar nicht, dass es schon so spät ist«, erklärte Phoebe. »Es wurde so rasch dunkel.«


  »Ja, es ist stockfinster und dabei kaum fünf Uhr«, gab Giles ihr Recht. Er starrte in die Dunkelheit und sog die Luft tief ein. »Es gibt wieder Schnee, denke ich.«


  Cato beugte sich vor und streckte Phoebe seine Hand entgegen. »Komm«, forderte er sie auf.


  Phoebe widersprach nicht. Ihr Mann schien im Moment alles andere als erfreut, sie zu sehen. Sie ergriff seine Hand und bemühte sich, ihren Fuß auf seinen Stiefel im Steigbügel zu stellen. Er zog sie in den Sattel vor sich und umfing sie leicht mit seinen Armen, als er seinem Pferd die Sporen gab.


  Phoebe lehnte sich an ihn und nutzte die Gelegenheit, seinen Herzschlag unter Mantel und Wams, die nach Pferd und Leder rochen, zu fühlen und den an Zitrone erinnernden Duft von Haut und Haar einzuatmen. Sie wandte den Kopf und schenkte ihm ein sonniges Lächeln, als sie eine Hand ausstreckte und seine Wange in einer Geste köstlich unbewusster Intimität streichelte.


  Das Lächeln und die Berührung hatten etwas unwiderstehlich Sinnliches an sich, etwas Sinnliches und noch immer Überraschendes. Cato warf dem neben ihm reitenden Brian Morse einen Seitenblick zu. Es gab nur eine Überraschung, die er sich von seiner Frau wünschte. Eine freilich, die seinen Stiefsohn zur Bedeutungslosigkeit verdammen würde.


  Einladendes Licht fiel aus der Haustür, als sie die Pferde zügelten. Der stets aufmerksame Bisset stand zum Empfang im Eingang bereit. Cato saß ab und überließ Giles seine Zügel, ehe er Phoebe aus dem Sattel hob.


  »Um diese Tageszeit unbegleitet aus dem Haus zu gehen ist sehr unbedacht«, schalt er sie, als er sie, die Hand in ihrem Rücken, ins Haus drängte.


  »Als wir gingen, war es mitten am Nachmittag«, protestierte sie. »So lange wollte ich gar nicht ausbleiben. Es gibt etwas, das ich mit Euch besprechen möchte.«


  Cato runzelte die Stirn. »Dann komm!«, sagte er knapp und strebte seinem Arbeitszimmer zu. »Nun?«, fragte er, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Er griff nach einer Karaffe und schenkte sich Wein ein.


  »Ich besuchte eine Freundin«, sagte Phoebe und fügte ein wenig unzusammenhängend hinzu: »Ich musste ihr einen Zahn ziehen.«


  »Einen Zahn ziehen?« Cato hielt inne, den Pokal halb erhoben. »Rede keinen Unsinn, Phoebe.«


  »Sie hatte Zahnschmerzen. Ich musste ihr den Zahn ziehen«, erklärte Phoebe, die jedes Wort übertrieben deutlich aussprach. »Ist das so schwer zu verstehen, Mylord?«


  »Ja«, sagte Cato laut. »Mir ist es unbegreiflich, warum Lady Granville über Land zieht und die Aufgaben eines Baders erfüllt. Wer ist diese Freundin?«


  »Ich glaube«, begann Phoebe langsam, »dass Meg, meine Freundin, Gegenstand der Predigt war. Da sie heute nicht zur Kirche ging, wollte ich sehen, wie es um sie steht, und sie warnen. Im Dorf wird allerhand gemunkelt, und Ben im Bear sagte, dass man den Hexenjäger aus Banbury holen will.« Sie sah in das verblüffte Gesicht ihres Mannes und sagte einfach: »Man muss Meg helfen, Sir.«


  »Du suchst die Gesellschaft einer Hexe?«, fragte Cato, als er seine Sprache wieder gefunden hatte.


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Nein, Meg ist natürlich keine Hexe. Aber es sind Gerüchte im Umlauf, die immer mehr Glauben finden. Wir müssen ihr helfen. Ich wollte sie überreden, hier Zuflucht zu suchen, aber sie ist zu eigensinnig und stolz.«


  »Du hast mein Haus einer der Hexerei bezichtigten Frau als Zuflucht angeboten?« Cato wollte seinen Ohren nicht trauen. »Phoebe, das ist der Gipfel.«


  Olivia hatte Recht behalten. »Warum wollt Ihr Meg keine Zuflucht gewähren?«, fragte Phoebe. »Ihr seid der Friedensrichter. Ihr verkörpert hier das Gesetz.«


  »Eben aus diesem Grund könnte ich einer Verdächtigen unmöglich persönliche Unterstützung gewähren. Ich muss unparteiisch bleiben. Das verstehst du doch?«


  »Meg wird zu Unrecht angeklagt, Sir!«


  »Wenn die Frau beschuldigt wird, soll sie sich ihren Anklägern stellen«, sagte Cato knapp. »Sind die Anklagen nicht gerechtfertigt, wird es sich erweisen.«


  »Wie könnt Ihr das sagen?«, rief Phoebe aus. »Ihr wisst, dass die Gerechtigkeit nicht immer siegt. Heute Morgen habt Ihr selbst gesagt, dass der Vikar das Feuer mit aller Gewalt zu schüren versuchte.«


  Das stimmte. Ihr Einwand war ihm zwar nicht genehm, bewirkte aber, dass er seinen Ton mäßigte.


  »Phoebe, deine Großherzigkeit ist lobenswert, geht aber zu weit. Ich werde dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Du musst jetzt den Dingen ihren Lauf lassen.«


  »Ich soll meine Freundin im Stich lassen?« Phoebe schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Sir.«


  Catos Lippen wurden schmal. »Auch du … sogar du musst einsehen, wie ungehörig es ist, dass meine Frau Umgang mit jemandem von so unerquicklichem Ruf hat.«


  Phoebe blieb der Mund offen. »Unerquicklich! Megs Heilkunst hat in der ganzen Gegend viel Gutes bewirkt. Es ist nicht ihre Schuld, dass das Kind starb oder das Vieh in Shipley einer Seuche erlag.«


  »Kind … Vieh?« Cato stand momentan vor einem Rätsel. Erst als er ausgetrunken hatte, kam ihm die Erleuchtung. »Der böse Blick! Darum geht es also!«


  »Ja, aber Meg wandelte nicht im Mondschein über die Fluren. Und sie hat das Kind sicher nicht mit einem Fluch belegt.«


  »Was für ein Unsinn!«, rief Cato aus. »Mit dieser Unwissenheit und Dummheit möchte ich nichts zu tun haben. Du wirst dich von diesem Gerede fern halten, wenn ich bitten darf.«


  »Und Ihr werdet mich entschuldigen, Sir«, sagte Phoebe mit zusammengepressten Lippen. »Ich muss mich fürs Abendessen umziehen.« Nach einem steifen Knicks rauschte sie hinaus.


  Sie schloss die Tür und blieb mit gerunzelter Stirn im Korridor stehen. Ihre dichten hellen Brauen stießen über ihrer Stupsnase fast zusammen, während sie an ihrer Unterlippe nagte. Durch weitere Proteste war nichts zu erreichen. Neben seinen vielen guten Eigenschaften zeigte ihr Mann unbeugsamen Eigensinn, selbst wenn er sich im Irrtum befand. Und dann blieb einem nichts anderes übrig, als ihn zu ignorieren.


  »Sturer, eingebildeter Kerl!«, sagte sie laut vor sich hin.


  »Ja, das ist er allerdings.« Aus dem Schatten der Treppe drang eine leise Stimme. Brian Morse trat in den goldenen Schein der Kerzen, die in Wandleuchten beidseits der Tür zum Arbeitszimmer steckten. »Gibt es Verdruss, Lady Granville?« Mit komplizenhaftem Gebaren zog er eine Braue in die Höhe.


  »Ach, nennt mich doch Phoebe«, erwiderte sie mit einem Anflug von Ungeduld. »Das tun alle, und wenn man mich förmlicher anspricht, vergesse ich meist zu antworten.«


  »Also dann … Phoebe«  Brian vollführte eine Verbeugung , »vergebt meine Dreistigkeit, doch weiß ich nur zu gut, was es heißt, sich mit Lord Granville anzulegen. Man kann noch so gerechtfertigte und vernünftige Argumente vorbringen, wenn er nicht will, wird ihn nichts zu einer Meinungsänderung bewegen.«


  Phoebe schob ihr Kinn vor. »Im Allgemeinen hat er mit seinen Ansichten Recht«, stellte sie fest.


  »Im Allgemeinen schon«, entgegnete Brian mit einem kleinen Lächeln. »Aber im Besonderen …?« Er ließ das Fragezeichen in der Luft hängen.


  »Nicht immer«, musste Phoebe zugeben. Sie wickelte eine Haarlocke um ihren Finger, noch immer mit gerunzelter Stirn. Dann zuckte sie die Achseln. »Ich muss mich fürs Abendessen umziehen. Entschuldigt mich.«


  Brian folgte ihr in das hellere Licht der Halle. Sie trug das Kleid, das er beim ersten Mal an ihr gesehen hatte. Zu klein, über der Brust zu eng, die Ärmel zu kurz, der Saum unregelmäßig und obendrein in einer unvorteilhaften Farbe. Und doch … wenn er sie genauer ansah, konnte er zu seiner Verwunderung erkennen, dass in ihr ein gewisses Potenzial schlummerte. Eine Idee keimte in ihm.


  »Habt Ihr je daran gedacht, Euer Haar über den Ohren einzurollen?«, fragte er plötzlich. »Ich glaube, das würde für Euer Gesicht eine vorteilhafte Umrahmung abgeben.«


  Phoebe fuhr herum und sah ihn verblüfft an. »Ich trage mein Haar immer so.« Sie griff nach dem losen Knoten oben auf dem Kopf. »Natürlich löste er sich ständig auf«, fügte sie hinzu.


  »Wenn Ihr gestattet…« Brian griff zu und zog geschickt die Klammern aus dem Knoten. Er teilte das Haar in zwei Hälften und rollte je eine über dem Ohr ein. »Ja, es stimmt«, sagte er nickend. »Ihr solltet es versuchen.«


  »Wisst Ihr in modischen Dingen so gut Bescheid?«, fragte Phoebe mit plötzlich erwachendem Interesse. Seine Kleidung ließ darauf schließen.


  »Ich beriet Eure Schwester«, gab er zurück. »Nach fünf Jahren, in denen ich oft am Hof weilte, kann ich behaupten, dass mein Urteil sehr gefragt ist. Viele Damen ziehen mich in Fragen des Geschmacks gern zu Rate.« Sein Entschuldigung heischendes Lächeln verbarg das Aufblitzen von Berechnung in seinen harten Augen.


  »Bei mir ist wohl jede Mühe vergebens«, meinte Phoebe, von Zweifeln geplagt. »Immer wieder versuche ich es, aber meist fällt es dann anders aus als geplant.«


  »Ach, Ihr verfügt über so viel Potenzial«, erwiderte er mit Wärme. »Wenn Ihr mir erlauben würdet, Euch in Fragen der Garderobe zu beraten. Dieses Kleid, beispielsweise …«


  »Es ist sehr alt«, rechtfertigte Phoebe sich. »Ich wollte nicht eines meiner besten Kleider bei diesem Wetter tragen.«


  »Ganz recht«, pflichtete er ihr mit glattem Lächeln bei. »Aber müsst Ihr denn etwas tragen, das so alt ist? Könnte Euch die Näherin nicht ein paar hübsche Sachen für den Alltag machen? Robustere Stoffe als Seide und Samt, aber modisch geschnitten?«


  Phoebe sah fast reumütig drein. »Ich denke schon. Dieses da ist mir einfach zu klein.«


  »Ja.« Wieder lächelte er. »Hoffentlich haltet Ihr mich nicht für unverschämt!«


  »Nein«, sagte Phoebe nach kurzem Zögern. »Ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann.«


  »Wenn Ihr erlaubt, will ich ein paar Skizzen für die Näherin anfertigen, in einem Schnitt, der sich in Wollstoff und Leinen gut ausnimmt.«


  »Ja … ja, danke.« Ein wenig verwirrt schüttelte Phoebe ihr loses Haar, dann eilte sie davon, verfolgt von Brians Blick.


  Kapitel 11


  »Ach, da bist du ja, Phoebe. Ich suchte schon überall nach dir. Ich dachte, du wärest im Salon, aber Olivia sagte, du wärest aus irgendeinem Grund hier.«


  Erschrocken blickte Phoebe von ihrem Sitz auf dem Wäschebord in der Vorratskammer auf. So sehr hatte sie sich in ihre Schreibarbeit vertieft, dass der Klang einer Stimme, und sei es jene Catos, für sie im Moment eine fast unangenehme Überraschung darstellte.


  »Manchmal schreibe ich gern in der Vorratskammer, Mylord«, erklärte sie, an der Spitze ihres Federkiels knabbernd. »Hier herrscht Ruhe, und der Kräuterduft scheint die Muse zu beflügeln. Im Moment kämpfe ich mit dem Versmaß. Es entspricht nicht der Klassik, mitten im Vers das Metrum zu wechseln, doch die fünffüßigen Jamben erscheinen mir so schwerfällig.« Sie hielt inne. »Aber das kann Euch nicht interessieren.«


  »Von Dichtkunst verstehe ich wenig«, gab Cato ihr Recht.


  In dem Vorratsraum herrschte duftende Wärme, und Haarsträhnen klebten feucht an Phoebes Stirn. Cato kam plötzlich deutlich zu Bewusstsein, wie begehrenswert sie aussah. Sie trug ihr Haar anders, und ihre Brüste waren in diesem aufreizend sinnlichen blauen Kleid fast bis zu den Brustspitzen entblößt. Raffinierte Verführungskunst und jugendliche Unschuld stellten einen aufreizenden Widerspruch dar.


  »Poesie passt wohl nicht zum Militärleben«, sagte Phoebe. Ihr Blick glitt zurück auf das Pergament. »Ich frage mich, ob hier Hexameter oder vielleicht sapphische Verse nicht besser passen würden«, überlegte sie, zog eine Linie und kritzelte hastig etwas hin.


  Es sah aus, als hätte sie wenig Zeit für ihren Gemahl, während sie sich der Dichtkunst hingab. Das Leuchten in ihren runden blauen Augen, das Leidenschaft verhieß und immer vorhanden war, wenn sie ihn anblickte, war heute nicht zu sehen. Es fehlte ihm.


  »Man kann sich denken, dass das Thema eine große Herausforderung ist«, meinte er, lässig an der geschlossenen Tür lehnend. »Ein Schauspiel dieser Größenordnung.«


  »Ach, Ihr kennt ja nicht einmal die Hälfte«, sagte Phoebe und blickte seufzend auf. »Es wird langsam Zeit, dass ich an die Kostüme denke. Sicher werden sie mir noch viel Kopfzerbrechen bereiten.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich nicht für etwas Einfacheres entschied, für Griechen und Römer. Togen und Lorbeerkränze wären um vieles leichter herzustellen als Halskrausen und Krinolinen.«


  »Zweifellos«, pflichtete er ihr bei.


  »Vielleicht Cäsar und Pompejis … oder Tiberius … aber der war ein unmöglicher Mensch; und wenn man die Römer nimmt, muss man von irgendwoher Löwen für die Kampfspiele beschaffen, oder?«


  »Allerdings.« Cato betrachtete sie fasziniert, während sie ihren Gedanken nachhing und ihre Brauen über ihrer winzigen Nase zusammenzog.


  »Außerdem hätte man das Problem mit den Elritzen.«


  »Elritzen?« Er starrte sie an.


  »Ja, Olivia und ich lasen erst unlängst davon. Tiberius ließ kleine Jungen im Wasserbecken wie kleine Karpfenfische agieren. Sie knabberten an …« Phoebe hielt verwirrt inne, als sie seine erstaunte Miene sah. »Nun, Ihr wisst, was ich meine.«


  »Allmächtiger!«, rief Cato aus. »Du und Olivia habt über die Laster der Römer gelesen?«


  »Nun, das ist bei klassischer Lektüre unvermeidlich«, rechtfertigte sich Phoebe. »Bei den Griechen ist es noch viel ausgeprägter. Sie hielten es nicht für lasterhaft, sondern für einen Teil des normalen Lebens. Aber ich frage mich … was trieben sie eigentlich, Sir? Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie …« Achselzuckend hielt sie inne und suchte in seiner Miene nach einer Erklärung.


  »Du kannst dir was nicht vorstellen?«


  »Was sie taten«, sagte Phoebe einfach, und als er sie nur anstarrte, fügte sie hinzu: »Und wie?«


  Das ging zu weit. Cato legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  »Komm vom Bord herunter«, befahl er ihr.


  Als Phoebe ein wenig zögernd folgte, umfasste er ihre Schultern mit festem Griff. »Ich will deine Frage beantworten, doch darfst du mich nicht unterbrechen, und wenn ich fertig bin, möchte ich keine weiteren Fragen hören. Hör es dir an, nimm es hin, und dann würde es mich sehr freuen, wenn du es vergessen würdest. Verstanden?«


  Phoebe nickte mit aufgerissenen Augen. Ihre Augen wurden freilich noch größer, als sie seine in gemessenem Ton vorgetragene Erklärung hörte.


  »Ach«, sagte sie, als er verstummte, »wie ungemütlich sich das anhört.«


  Um Catos Lippen zuckte es. »Jedem das Seine«, erwiderte er.


  Phoebe blickte zu ihm auf, und nun spürte sie das vertraute wonnige Prickeln in ihrem Rückgrat. Er trug Lederbreeches und Wams, ein schlichtes Leinenhemd mit Stehkragen, an seinem Gürtel Degen und Dolch. Der Tag war windig und sein Haar zerzaust. Ihr fiel auf, wie seine dichten dunklen Brauen ebenmäßig buschig wegstanden, als wären auch sie vom Wind gezaust worden. Sie verspürte das Verlangen, ihren Finger zu benetzen und sie zu glätten. Er hatte einen Pferdemarkt in Bicester besucht und war vor Tagesanbruch aufgestanden, sodass sie ihn seit der vergangenen Nacht nicht gesehen hatte. Es war zu lange. Jede seiner Abwesenheiten dauerte zu lange.


  »Habt Ihr mich aus einem bestimmten Grund gesucht, Mylord?«, fragte sie, als ihre Gedanken eine sehr angenehme Richtung einschlugen.


  »Oh, ja.« Cato fiel der Grund ein. »Ich möchte, dass du mit mir in die Stallungen kommst.«


  »In die Stallungen?«, rief Phoebe aus. »Was sollte ich dort tun?«


  »Ich habe ein Pferd für dich gekauft. Eine fromme kleine Stute.« Cato war anzusehen, wie sehr er sich über seinen Kauf freute. Phoebe hingegen war entsetzt.


  »Ich will kein Pferd.«


  »Phoebe, du wirst bei mir reiten lernen.«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es ist sehr gütig von Euch, aber nein, danke, ich möchte nichts dergleichen.« Ihre Ablehnung klang sehr energisch.


  Cato seufzte. »Ich verspreche dir, dass die Stute so wohlerzogen und sanftmütig ist, wie man sich ein Pferd nur wünschen kann. Du wirst sie gern reiten.«


  »Nein«, widersprach Phoebe. »Nein, das werde ich nicht, ich weiß es.«


  »Ach, sei nicht töricht.« Cato wurde ungeduldig. »Deine Angst ist absurd. Wie willst du dich fortbewegen, wenn du nicht reiten kannst?«


  »Ich laufe«, sagte Phoebe schlicht. »Ich laufe gern.«


  Cato sah sie resigniert an. »Man hat es dir nie richtig beigebracht, wenn überhaupt«, sagte er. »Ich verspreche dir, dass es dir so leicht fallen wird wie deine Dichtung, wenn du es erst richtig beherrschst.«


  Phoebes Augen blitzten. »Das Dichten ist nicht leicht, Mylord«, sagte sie. »Es geht nicht nur darum, Reime zu finden.«


  »Verzeih«, entschuldigte Cato sich mit einer achtlosen Geste. »Aber du hast nichts zu befürchten, da ich nicht zulassen werde, dass dir etwas passiert. Und es ist ein schöner Tag«, ergänzte er.


  »Ich habe zum Reiten nichts anzuziehen«, wandte Phoebe zu guter Letzt ein, als wäre der Fall damit erledigt.


  »Die Schneiderin in Witney könnte vielleicht überredet werden, ein Reitkostüm für dich zu nähen, ein modisches Reitkostüm«, fügte er betont hinzu. »Ich könnte mir denken, dass es dir gut stehen müsste.«


  »Ach!«, rief Phoebe aus. »Sir, das ist nichts weiter als eine schamlose List. Nur weil Ihr wisst, dass ich die Mode für mich entdeckte, ist es unredlich, mich damit beeinflussen zu wollen.«


  Cato konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Ach komm, ein Reitkostüm für eine Reitstunde. Ist das ein Handel?«


  »Ein elegantes Reitkostüm?«


  »Das eleganteste, das sich im ganzen Themsetal auftreiben lässt«, erklärte er großzügig.


  »Nun, dann sollte ich es zumindest versuchen«, murmelte sie, noch immer zweifelnd.


  Cato öffnete die Tür. »Komm, ich zeige dir, dass du nichts zu fürchten hast.«


  Widerstrebend nahm Phoebe Papier und Feder an sich. »Und wenn es mir nicht gefällt, muss ich nicht weitermachen?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass es dir gefällt«, erklärte er im Brustton der Überzeugung und schob sie hinaus auf den Gang. »Geh und zieh dir etwas Passenderes an … ach, und vergiss nicht Breeches darunter. Ohne die kannst du nicht rittlings sitzen. Wenn du keine eigenen hast, borge dir welche von Olivia.«


  »Olivia ist anders gebaut«, wandte Phoebe ein. »Ihre Beine sind länger, außerdem hat sie keine Hüften.«


  Cato tat diese Bagatelle mit einer Handbewegung ab, und Phoebe machte sich wenig begeistert auf die Suche nach Olivia.


  Cato erwartete sie in der Halle, mit der Reitgerte gegen seine Stiefel schlagend, als sie zwanzig Minuten später mit Märtyrermiene die Treppe herunterkam. Olivias Breeches waren eine Katastrophe. Sie hatte sie im Bund einrollen und einen Knopf offen lassen müssen. Unter ihrem alten Kleid blieb dieser Makel zwar unsichtbar, doch kam sie sich trotzdem wie ein schlecht verpacktes Paket vor.


  »Wieso hast du so lange gebraucht?« Cato wandte sich ungeduldig der Haustür zu.


  Phoebe ignorierte die Frage und zupfte unbehaglich an der Bundrolle ihrer Breeches. »Warum muss ich das tun? Bis jetzt bin ich gut ohne ausgekommen.« Auf der untersten Stufe zögerte sie. »Wenn ich schon reiten muss, dann auf einem Sattelkissen.«


  »Vertrau mir.« Cato drehte sich um und ergriff ihre Hand, um sie entschlossen zum Stall zu führen.


  Phoebe war erleichtert, als sie sah, dass die Stute klein war und einen Vertrauen erweckend breiten Rücken hatte. Das Pferd stand lammfromm neben dem Aufsteigeblock, die Zügel hielt ein Stallknecht. Die Stute wandte den Kopf und richtete gelassen ihren Blick auf Phoebe, die, noch immer von ihrem Mann gedrängt, über die mit Stroh bestreuten Pflastersteine näher kam.


  »Berühre ihre Nüstern«, wies Cato sie an.


  Gehorsam strich Phoebe mit einem Finger über die samtenen Nüstern der Stute, um sofort die Hand zurückzuziehen. Ihre Miene verriet, dass sie glaubte, ihre Sache gut gemacht zu haben.


  »Streichle ihren Hals … hier.« Zur Demonstration strich Cato mit der Hand über die Nackenwölbung der Stute. Das Pferd hob den Kopf und wieherte.


  Phoebe sprang zurück.


  »Sei nicht albern, Phoebe!« Cato nahm ihre Hand und legte sie auf den Pferdehals. »Also, sie heißt Sorrel. Rede mit ihr. Nenne sie beim Namen, damit sie sich an deine Stimme gewöhnt.«


  »Ich finde es sinnlos, mit Pferden zu sprechen. Sie können ja nicht antworten«, sagte Phoebe und versuchte ihre Hand zu befreien. Catos Griff wurde noch fester und hielt ihre Hand dort, wo sie war. Phoebe sah, wie die Muskeln im Widerrist des Pferdes zuckten. Pferdegeruch ließ sie die Nase rümpfen. Die Wärme der Pferdehaut unter ihrer Hand war deutlich spürbar. Wieder versuchte sie, sich loszumachen, und diesmal gab Cato sie frei.


  Die Gnadenfrist war nur kurz.


  »Und jetzt steig auf«, wies Cato sie an. »Benutze den Block.«


  Es blieb ihr nichts übrig. Phoebe hob einen Fuß auf den Block und trat auf den Saum ihres weiten Rockes. Ein Reißgeräusch ertönte.


  »Seht, was passiert ist!« Sie sah Cato ungehalten an. »Es ist ruiniert. In einem gewöhnlichen Kleid schaffe ich es nicht. Warum kann ich nicht warten, bis ich mein Reitkostüm habe?«


  Der hoffnungsvoll geäußerte Vorschlag traf auf taube Ohren. »Du läufst ohnehin meist wie eine Vogelscheuche herum«, erwiderte er ohne eine Spur von Mitgefühl. »Also, mach schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Er hob mit beiden Händen ihr Hinterteil an und schob sie ohne weitere Umstände auf den Aufsteigeblock.


  »Schiebe deinen Fuß in den Steigbügel, halte dich am Sattelknauf fest und zieh dich hinauf und hinüber. Du hast doch sicher schon einmal ein Pferd bestiegen.«


  »Warum wird sie nicht mit mir durchbrennen?«, fragte Phoebe. »Jedes andere Pferd, das ich bestieg, hat es getan. Warum ist diese so anders?«


  »Weil ich sie festhalte«, sagte Cato und übernahm vom Stallknecht die Zügel. »Sie wird sich nicht rühren. Heb bloß deine Röcke. Die Breeches sorgen dafür, dass der Anstand gewahrt wird.«


  »Das glaubt Ihr«, murmelte Phoebe. Sie hob die Röcke, schob ihren Fuß in den Steigbügel, fasste nach dem Sattelknauf und stemmte sich hoch, indem sie gleichzeitig ihr Bein über den Pferderücken schwang und sich auf den Sattel fallen ließ. Das Pferd bewegte sich ein wenig auf den Pflastersteinen, als fühlte es ihr Gewicht. Mit einem Schreckensschrei klammerte Phoebe sich an den Sattelknauf.


  »Ganz ruhig«, sagte Cato, was Phoebe als sinnloser Befehl in den Ohren klang. Nun befestigte er eine Longe am Zaumzeug des Pferdes und führte es über den Hof zur nahen Koppel, während Phoebe sich unter gemurmelten Unmutsäußerungen festklammerte, als ginge es um ihr Leben.


  In der Koppel entfernte Cato sich auf der Länge der Longe vom Pferd. Phoebe sah ihn erschrocken an. »Wohin geht Ihr?«


  »Ich halte sie immer fest. Lass den Sattelknauf los und fasse nach den Zügeln.«


  »Das war keine gute Idee«, beklagte Phoebe sich, tat aber, wie ihr geheißen. »Ich kann gar nicht sagen, was für eine schlechte Idee.«


  »Im Gegenteil, sie war ausgezeichnet.«


  Cato trieb die Stute nun zum Schritt an, und diese setzte sich gemächlich in der Koppel in Bewegung, am Ende der langen Longe, während Cato in der Mitte stehen blieb.


  Nun hieß es die Zähne zusammenbeißen und weitermachen. Phoebe hielt grimmig die Zügel, schloss die Augen und betete darum, dass es rasch vorüber sein möge.


  »Du hängst wie ein Kartoffelsack im Sattel«, schalt Cato sie. »Sitz aufrecht … Schulter zurück. Man muss die Zügel nicht so krampfhaft halten … Um Himmels willen, Phoebe, mach die Augen auf!«


  Phoebe schlug die Augen auf. Es gab nichts Interessantes zu sehen, deshalb schloss sie sie sogleich wieder und ließ sich durchschütteln. Ihre Kiefer schmerzten von der Anstrengung, die Zähne unter der unsteten Bewegung des Pferdes am Aufeinanderschlagen zu hindern.


  »Ach, das ist lächerlich.« Cato ließ das Pferd anhalten. Er durchquerte die Koppel und rollt die Longe ein. »Phoebe, es könnte gar nicht jämmerlicher sein. Meine Geduld ist erschöpft.«


  »Nun, was erwartet Ihr von mir?«, rief Phoebe.


  »Ich erwarte, dass du die Augen offen hältst und nicht nach dem Sattelknauf greifst.« Cato sagte es mit übertriebener Geduld. »Ich erwarte, dass du aufrecht und entspannt dasitzt und die Knie an den Sattel drückst, um Himmels willen!«


  »Und wohin sollen meine Hände, wenn ich nicht nach dem Sattelknauf fassen darf?«


  »Man hält die Zügel locker, die Finger etwa so.« Er fasste nach ihren Händen und richtete unsanft ihre Finger aus. »Die Zügel sollen so liegen. Verstehst du?«


  Sorrel nutzte die Pause und senkte den Kopf, um zu grasen, woraufhin Phoebe sich mit einem erneuten Schreckensschrei an den Sattel klammerte, da der Pferdehals vor ihr sich wie eine glatte Rutschbahn zur Erde neigte.


  »Zieh ihren Kopf hoch«, sagte Cato angespannt.


  »Es geht nicht«, sagte Phoebe, ein wenig an den Zügeln ziehend. »Sie nimmt von mir keine Notiz.«


  »Nein, natürlich nicht, wenn du ohne Rückgrat wie ein Pudding dahockst.« Cato drückte seine Hand gegen ihren Rücken. »Sitz aufrecht!«


  Grimmig richtete Phoebe ihr Rückgrat gegen seine Hand auf.


  »Jetzt halte die Zügel fest und zieh ihren Kopf hoch. Sie muss wissen, wer das Sagen hat.«


  »Ach, ich glaube, das weiß sie bereits«, murmelte Phoebe und zog versuchsweise an den Zügeln. Zu ihrer Erleichterung hatte Sorrel genug vom eisigen Gras und hob scheinbar gehorsam den Kopf.


  »Schon besser. Und jetzt versuchen wir zu traben.« Cato trat wieder zurück und ließ die Longe locker spielen. »Du musst dich an den Bügeln aufstellen … nein, um Himmels willen. Was ist nur mit dir los? Richte dich nach dem Rhythmus des Pferdes. Spürst du ihn denn nicht?«


  Phoebe spürte ihn in den Zähnen. Für sie war es unvorstellbar, dass ein Mensch eine unbequemere und unnatürlichere Bewegung über sich ergehen ließ.


  »Das ist einfach lächerlich«, erklärte Cato, der Sorrel wieder anhalten ließ und näher kam. »Noch nie habe ich erlebt, dass jemand mit einem Pferd dermaßen auf Kriegsfuß steht. Ich versuchte eben, zu erklären …«


  »Nein, das habt Ihr nicht. Ihr habt mich nur angebrüllt!«, rief Phoebe, um deren Fassung es geschehen war. »Ich gebe mein Bestes, aber lasst Euch gesagt sein, Mylord, Ihr seid ein schlechter Lehrer. Euch fehlt Geduld. Von Euch könnte niemand etwas lernen.«


  Cato war verblüfft. Er war immer ein Muster an Geduld, ein unfehlbar verständnisvoller Lehrer gewesen. »Das ist Unsinn«, widersprach er. »Du konzentrierst dich eben nicht.«


  »Doch, das tue ich. Und es ist kein Unsinn.« In Phoebes Augen standen Tränen des Zorns. »Wenn ich es schon über mich ergehen lassen muss, will ich einen anderen Lehrer.« Entschlossen schlüpfte sie aus den Bügeln und ließ sich rücklings vom Rücken der Stute gleiten.


  Cato fing sie auf, als sie aus dem Sattel halb fiel, halb rutschte. »Um Gottes willen, Mädchen! Was machst du da? So steigt man nicht ab. Wenn du ausrutschst, könnte das Pferd dich zufällig treten oder zertrampeln.«


  »Ach!« Das reichte. Phoebe stützte die Hände gegen seine Brust und schob ihn mit aller Kraft von sich. »Ihr habt kein Wort von dem gehört, was ich sagte!«, rief sie. »Warum müsst Ihr mich die ganze Zeit über nur schelten und herumkommandieren? Ihr seid ein verdammter Tyrann!« Sie funkelte ihn mit Augen an, in denen immer noch zornige Tränen blinkten.


  Cato begnügte sich mit erstauntem Schweigen. Noch immer spürte er den Druck ihrer Hände auf seiner Brust, als sie ihn von sich geschoben hatte.


  Während er noch dastand und aus ihrem Ausbruch klug zu werden versuchte, drehte Phoebe sich um und marschierte zum Koppelgatter.


  »Phoebe!« Er ließ die Longe fallen und ging ihr nach. »Was bildest du dir eigentlich ein?« Er packte sie und drehte sie zu sich um. Dann griff er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansehen musste. »Du wirst mich nicht mit Schimpfnamen belegen, mich von dir stoßen und dann ohne ein Wort der Erklärung auf und davon laufen.«


  Phoebes Wut regte sich selten und war immer nur kurzlebig. »Ihr habt mich so zornig gemacht«, sagte sie und fuhr sich mit dem behandschuhten Handrücken über ihre feuchte Nase. »Ich tat mein Bestes, und Ihr wisst, wie ängstlich ich bin. Und Ihr habt nichts anderes getan, als mich zu kritisieren und herumzukommandieren. Nicht ein einziges Wort der Ermutigung bekam ich zu hören. Ich weiß nicht, wie man unter diesen Umständen etwas lernen soll.«


  »Das ist nicht der Punkt! Wie kannst du es wagen, mich mit Verwünschungen zu belegen?«


  »Ihr habt alles getan, außer mich zu verwünschen«, wandte Phoebe mit noch immer aufgebrachtem Blick ein.


  Cato zögerte, als er in ihr Gesicht blickte. Er hasste halbe Sachen, aber Phoebes Miene war unnachgiebig, und widerstrebend gab er nach. »Also gut, für heute ist Schluss. Die erste Lektion hat dir offensichtlich gereicht. Morgen versuchen wir es wieder.«


  »Müssen wir?«, stöhnte Phoebe. »Seht Ihr nicht, dass es zwecklos ist?«


  »Nein, das sehe ich nicht«, sagte er knapp und ließ ihr Kinn los. »Du wirst reiten lernen, und wenn es mich ein Jahr kostet.«


  »Dann schuldet Ihr mir ein Reitkostüm«, erklärte Phoebe. »Ein Reitkostüm für eine Reitstunde, hat es geheißen. Wenn ich mich dieser Tortur weiterhin aussetzen muss, müsst Ihr Euer Wort halten.«


  Cato blieb nie etwas schuldig. »Sehr gut. Wir werden nach Witney reiten, und du sollst dein Kostüm bekommen.« Er drehte sich um und holte die Stute, die nun wieder friedlich graste, wo die Halme die dünne Schneeschicht, Überreste des Schneesturms, durchstießen.


  Phoebe sah zu, wie er die Zügel ergriff, und plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Ich bin noch nicht so weit, dass ich den ganzen Weg allein reiten könnte.«


  »Glaube mir«, sagte Cato auflachend, »das weiß ich sehr gut. Du kannst hinter mir aufsitzen.«


  Eine Stunde später hob Cato sie im Stallhof des Hand and Shears von seinem Pferd. »Du weißt, wie du zur Näherin kommst?« Er griff in seine Tasche und holte eine Lederbörse hervor.


  »Ja, sie ist an der High Street«, erwiderte Phoebe.


  Cato reichte ihr seine Börse. »Fast dreißig Guineen. Das müsste reichen.«


  »Dreißig Guineen!« Phoebe staunte, als sie das Gewicht der Börse spürte. Damit konnte man ein halbes Dutzend Musketen und Gott weiß wie viele Lederkoller kaufen. »Das alles darf ich verbrauchen?«


  »Aber wohl überlegt«, sagte er lächelnd. »Ich bezweifle, dass du mich ruinieren kannst.«


  Phoebe überlegte. Warum sollte nur sie allein von seiner Großzügigkeit profitieren? »Die Näherin hat ein Kleid, das Olivia gefiel«, sagte sie. »Orange und schwarz. Es würde ihr blendend stehen.«


  »Olivia möchte ein orange-schwarzes Kleid tragen?« Cato versuchte, sich seine ernste und tiefsinnige Tochter in einem so auffallenden Kleid vorzustellen.


  »Ja, die Farbe steht ihr wundervoll. Ich dachte … nun, vielleicht könnt Ihr es für sie kaufen. Ellen könnte es ändern, damit es passt. Es wäre ein Geburtstagsgeschenk für sie.« Phoebe erwärmte sich für das Thema. »Nächsten Monat hat sie Geburtstag, müsst Ihr wissen.«


  »Hm ja, ich weiß«, erwiderte Cato. »Es ist nicht meine Gewohnheit, wichtige Daten zu vergessen.«


  »Das wollte ich nicht sagen«, beschwichtigte Phoebe ihn hastig. »Ich wollte Euch nur zu einer Idee verhelfen, falls Ihr keine habt.«


  »Wie nett«, murmelte Cato.


  »Darf ich es für sie kaufen?«


  »Du darfst. Achte nur darauf, dass das, was du für dich auswählst, auch praktisch ist. Ich werde hier im Gasthaus ein Extrazimmer nehmen. Sieh zu, dass ich nicht zu lange warten muss.«


  »Diese Dinge brauchen ihre Zeit«, sagte Phoebe, sprach aber bereits zu seinem Rücken, da er schon auf der Suche nach einem Ale war.


  Eine Stunde später kehrte Phoebe ins Hand and Shears zurück. »Wo ist Lord Granville?«, fragte sie den Wirt.


  »Erlaubt mir, Euch zu geleiten, Mylady.« Der Mann verbeugte sich mit einer Unterwürfigkeit, die Phoebe ein Lächeln entlockte. Endlich fühlte sie sich wie die Marchioness of Granville. Sie hob den Kopf mit dem vornehmen federgeschmückten Hut und folgte in königlicher Haltung dem Wirt.


  Er öffnete eine Tür im ersten Geschoss. »Lady Granville, Mylord.«


  Cato saß tief in Gedanken versunken vor dem Feuer, die Füße auf den Kaminbock gestützt, in den Händen einen Humpen Bier. Er wandte den Kopf und erhob sich langsam.


  »Nun, Mylady, Ihr habt Eure Zeit nicht vergeudet.«


  Phoebe erglühte. »Ist es nicht hübsch?« Sie trat ein, strich über die Falten des dunkelgrünen Wollstoffrockes und zupfte an dem eng anliegenden, bis auf die Hüften reichenden Jäckchen. »Die Silberspitze war sehr teuer, doch soll sie die neueste Mode sein.«


  »Mode ist immer teuer«, sagte Cato dazu. An dieser Aufmachung seiner Frau hatte er nichts auszusetzen. Sie machte in dem Kostüm eine untadelig elegante Figur.


  »Und die Breeches passen perfekt. Hatte ich nicht Glück?« Phoebe vollführte einen Drehung und wollte eben den rückwärtigen Rockteil anheben, als ihr einfiel, dass der Wirt noch in der Tür stand und große Augen machte. »Danke, Wirt«, sagte sie hoheitsvoll und wartete, bis er sich unter Verbeugungen zurückgezogen hatte.


  Nun erst hob sie den hinteren Rockteil. »Sehen sie gut aus, Mylord?«


  Cato dachte, dass die üppigen Rundungen seiner Frau, wie sie von den Breeches nachgezeichnet wurden, einen Anblick boten, der am besten seinen Blicken allein vorbehalten blieb. »Die Frage müsste heißen: Wie tragen sie sich?«, sagte er zurückhaltend. »Ich gehe davon aus, dass niemand sie zu sehen bekommt.«


  »Vermutlich nicht.« Phoebe spähte über ihre Schulter. »Ist meine Kehrseite zu ausladend?«


  Cato schloss kurz die Augen. »Es gibt für alle Themen eine Zeit und einen Ort, beides ist im Moment für dieses Thema unpassend.«


  »Ach, ich dachte nur«, sagte sie und ließ den Rock sinken. »Ich bin nicht so gebaut wie Diana.«


  »Nein«, gab er ihr trocken Recht. »Komm und iss.« Er ging zum Tisch, auf dem kaltes Fleisch, Brot und Käse standen. »Soll ich dir Schinken vorschneiden?«


  »Danke«, sagte Phoebe. Ihr war klar, dass er das Thema nicht weiter verfolgen wollte, doch hätte er ihr anstandshalber wenigstens widersprechen können. »Ich kaufte auch das Kleid für Olivia«, sagte sie. »Die Näherin wollte noch mehr Spitze am Kragen anbringen und wird es schicken lassen, sobald es fertig ist.«


  »Gut«, sagte Cato.


  Sie hatten ihre Mahlzeit fast beendet, als der Wirt anklopfte. »Verzeihung, Mylord, aber im Schankraum sitzen Soldaten. Sie sind eben einer räuberischen Truppe von Deserteuren der königlichen Armee entkommen. Die Deserteure waren auf Beute aus, und sie waren gut bewaffnet, heißt es.« Er rückte seine Krawatte wichtigtuerisch zurecht. »Ich dachte, das solltet Ihr wissen, Sir.«


  »Recht gedacht«, sagte Cato. »Meinen Dank.« Er stand auf. »Iss fertig, Phoebe. Ich muss mit diesen Leuten sprechen.« Und schon ging er, und Phoebe blickte mit Widerwillen auf ihren Teller mit Schinken.


  Der Appetit war ihr vergangen. Das machte nicht die Aussicht auf ein Scharmützel auf dem Heimweg, da dies für sie zumindest in Catos Gesellschaft keine Schrecken barg, sondern der Arger, dass er immer wieder versuchte, die harte Realität des Lebens von ihr fern zu halten. Kannte er sie denn so wenig?


  Im Schankraum hörte Cato sich die Berichte der Soldaten an. Eine Rotte abtrünniger Royalisten, eine von vielen, die die Landstraßen um die Stadt auf der Suche nach Beute unsicher machten, hätte ihn unter anderen Umständen nicht gekümmert, da sein Brauner schneller als jedes andere Pferd weit und breit war, doch mit einer zweiten Last, zumal einer, die Pferde fürchtete, konnte es kritisch werden.


  Er winkte dem Wirt. »Lasst mein Pferd satteln und bittet Lady Granville in den Stallhof.« Er zählte ein paar Münzen ab und warf sie auf die Theke. »Meine Herren, ich bin in Eurer Schuld.«


  »Hütet Euch vor ihnen auf der Straße nach Eynsham, Sir.«


  »Ja, und trinkt eine Runde auf meine Kosten.« Cato hob zum Abschied eine Hand und verließ, begleitet von einem vielstimmigen Chor guter Wünsche, den Schankraum.


  Phoebe kam der Aufforderung nach und trat hinaus auf den Hof vor dem Stall. Cato begutachtete sie. »In diesem Kostüm kannst du rittlings auf dem Kissen sitzen. Dann sind wir schneller.« »Ihr denkt an die Deserteure?«


  »Kann schon sein«, sagte er und half ihr aufs Pferd. Dann stieg er vor ihr in den Sattel.


  Phoebe fasste unter seinen Mantel und griff nach seinem Gürtel. Rittlings fühlte sie sich auf dem Pferderücken viel sicherer, und Catos massiver Rücken bot ihr zusätzlich Halt und Trost. Sich an ihn schmiegend, stützte sie ihre Stirn einen Augenblick gegen die Stelle zwischen seinen Schulterblättern.


  Kapitel 12


  Sie näherten sich bereits dem Dörfchen Eynsham, als ein Schuss über den Widerrist des Pferdes pfiff, so knapp, dass er fast die Mähne zauste, doch das an Schlachtenlärm gewöhnte Tier schrak nicht einmal zusammen.


  Phoebe wusste zunächst nicht, was passiert war. Sie hörte den Knall und das Pfeifen, konnte aber momentan das Geräusch nicht einordnen. Dann ertönte ein markerschütterndes Triumphgeheul, und eine Gruppe von Männern brach zwischen den Bäumen auf dem Pfad hinter ihnen hervor.


  »Was ist? Sind es Deserteure?«, stieß Phoebe hervor. Sie drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter.


  »Ich denke schon«, sagte Cato seelenruhig. »Die ganzen letzten zwei Meilen war ich auf sie gefasst. Halt dich fest, wir geben Fersengeld.«


  Phoebe umschlang seine Mitte und klammerte sich fest, als der Braune losgaloppierte. Als der nächste Musketenschuss an ihrem Ohr vorüberpfiff, entfuhr ihr ein leiser Aufschrei.


  »Keine Angst«, sagte Cato so kühl wie zuvor, das Donnern der Hufe seines Pferdes übertönend.


  »Ach?« Phoebe fand dies unglaublich, aber Catos Ruhe war ansteckend. Wieder blickte sie über ihre Schulter. »Einige schwärmen seitlich auf das Feld aus.«


  »Das war zu befürchten. Sie werden versuchen, uns an der Biegung den Weg abzuschneiden.« Abrupt lenkte Cato sein Pferd nach links.


  Phoebe sah eine dichte und hohe Hecke vor dem Pferd aufragen. Es gab keinen Durchschlupf. Dann begriff sie: Sie würden sie überspringen.


  »O Gott!«, hauchte sie und drückte ihr Gesicht an Catos Rücken, seinen Gürtel vorn umklammernd, sodass sie das Gefühl hatte, ihr Körper sei Teil von ihm.


  Der Braune sprang. Phoebes Magen sackte ab, und um ihren Mut war es geschehen. Sie biss sich auf die Lippen und schmeckte Blut. Das Pferd streifte mit Leib und Hinterhufen die Hecke, als es darüber hinwegsetzte. Im nächsten Moment landete es in einem Bach auf der anderen Seite. Eisiges Wasser spritzte auf und durchtränkte ihren Rocksaum, als das Tier in die Knie sank.


  Cato riss es hoch, und der Braune kämpfte sich die Uferböschung hinauf. Cato stieß eine Verwünschung aus, als er merkte, dass das Tier lahmte. Von der anderen Seite der Hecke waren laute Rufe zu hören, die erkennen ließen, dass ihre Verfolger es ihnen nicht nachmachen wollten und das Hindernis nicht zu überspringen gedachten.


  Cato blickte um sich. Im Hintergrund des freien Feldes sah man ein Waldstück. Gut möglich, dass ihre Angreifer in der Meinung aufgaben, ihre Beute sei ihnen entwischt, andererseits musste man aber auch damit rechnen, dass sie einen Weg durch die Hecke fanden. Vom Wald aus konnte er sie aufhalten. Sein Pferd konnte noch gehen, war jedoch zu keiner schnelleren Gangart mehr fähig.


  Cato saß ab, fasste das Tier am Zügel und führte es auf die Bäume zu.


  »Soll ich auch absitzen?«, fragte Phoebe, unwillkürlich nach dem Sattelknauf fassend, als sie ohne Stütze auf dem großen Pferd saß.


  »Nein«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass du davonläufst.«


  »Wohin sollte ich denn laufen?« Phoebe warf einen ängstlichen Blick über ihre Schulter, ob sie verfolgt würden.


  »Da ich dich kenne, würde ich sagen, überallhin«, erwiderte er.


  »Das ist ungerecht!«, klagte Phoebe.


  »Ach?« Cato lachte kurz auf. »Du musst ganz ruhig sitzen. Wenn du herumrutschst, lahmt er noch stärker. Im Wald kann ich mir den Schaden besehen.«


  »Und wenn man uns verfolgt?«


  »Dalassen wir herankommen.« Cato hörte sich an, als kümmere es ihn wenig, ob eine Horde mordlustiger Deserteure sie verfolgte oder nicht.


  Der Braune hinkte in das Wäldchen, das ihnen dank seiner Dunkelheit Schutz bot. Cato führte das Pferd tief hinein und hielt dann inne. Er blickte die Situation abschätzend um sich, dann sah er zum ausladenden Geäst eines alten Nadelbaumes auf. »So, hier bleiben wir. Phoebe, du musst auf diesen Baum klettern.«


  Phoebe folgte seinem Blick. »Warum? Weil du wissen willst, wo ich bin?«


  »Auch deswegen«, erwiderte Cato trocken. »Aber auch, weil du oben in Sicherheit bist, sollten uns diese Bastarde verfolgen. Außerdem kannst du mir von oben melden, ob sie sich übers Feld nähern.« Er wollte sie vom Pferd heben.


  »Ich wusste ja, Ihr würdet nach einiger Überlegung einsehen, dass ich nützlich sein kann«, bemerkte Phoebe. Sie blickte nach oben. »Aber ich wünschte, ich hätte eines meiner alten Kleider an.« Sie strich über ihr neues Reitkostüm. »Meine Röcke sind nass vom Bach, und jetzt werden sie auf dem Baum auch noch schmutzig.« Sie ließ ein resigniertes Schulterzucken folgen.


  Nachdem sie Hut und Mantel auf den Boden gelegt hatte, betrachtete sie den Baum ein wenig zweifelnd. Der unterste Ast lag ziemlich hoch über dem Boden. »Ihr müsst mich hochstemmen. Wenn ich den untersten Ast erreiche, kann ich ganz leicht weiter hinauf klettern.«


  »Steig auf meine Schultern.« Cato kniete sich hin und hob die Hände, sodass sie sich an ihnen festhalten konnte, als sie auf seine Schultern stieg.


  »Könnt Ihr das aushalten?«


  »Ja.« Langsam erhob er sich und schob seine Hände zu ihrer Taille, um Phoebe im Gleichgewicht zu halten. Als er aufrecht dastand, konnte Phoebe den untersten Ast mit Leichtigkeit erreichen. Sie kletterte ins Geäst, immer höher, ungeachtet der stechenden Nadeln.


  »Was kannst du sehen?«, rief Cato leise.


  »Nichts … ach ja, doch. Zwei Mann laufen übers Feld.«


  »In unsere Richtung?« Cato drehte sich zum Pferd um und strich behutsam über dessen Vorderhand. Da er nichts spürte, untersuchte er die Hinterhand. Die rechte Fessel fühlte sich heiß an. Er fluchte leise. Mit dieser Verletzung würde der Braune es nicht bis nach Woodstock schaffen.


  Er richtete sich auf und blickte sich in dem dunkel werdenden Waldstück um. Hier konnten sie nicht die Nacht über bleiben. Er sah nur eine Möglichkeit, und es war keine angenehme. »Was gibt es, Phoebe?«


  »Jetzt sind etwa sechs auf dem Feld, doch rennen sie nur durcheinander. Es wird schon finster.«


  »Hm.« Cato nahm zwei Pistolen aus den Halterungen am Sattel. »Bleib, wo du bist. Ich mache sie unschädlich.«


  »Aber es sind ihrer sechs, und Ihr seid allein«, wandte Phoebe ein.


  »Sei versichert, dass ich diesem Gesindel mehr als gewachsen bin«, sagte Cato mit hörbarer Verachtung und ging auf den Saum des Dickichts zu.


  Aus irgendeinem Grund hegte Phoebe nur geringe Zweifel, dass ihr Mann mit den Deserteuren trotz deren zahlenmäßiger Überlegenheit kurzen Prozess machen würde, und beobachtete von ihrem Hochsitz aus das Geschehen mehr interessiert als verängstigt. Da ertönte der scharfe Knall einer Pistole. Einer der Männer auf dem Feld fiel mit einem Aufschrei auf die Knie und presste eine Hand an die Schulter. Die anderen blickten verwirrt um sich. Noch ein Schuss, und ein zweiter Mann fiel.


  Die übrigen vier nahmen Reißaus und rannten davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her.


  Phoebe klatschte Beifall und kletterte den Baum herunter. Sie kam unten an, als Cato wieder zur Stelle war, die noch immer rauchenden Pistolen in der Hand.


  »Was für Feiglinge! Ihr seid ein meisterhafter Schütze«, sagte sie voller Hochachtung.


  Cato schien eher erstaunt als erfreut über das Kompliment. »Hast du daran gezweifelt?«


  »Nun, eigentlich nicht wirklich. Aber ich habe Euch ja noch nie im Kampf erlebt.« Sie hob Hut und Mantel vom Boden auf.


  »Ein Kampf war das wohl kaum«, korrigierte Cato sie. Dann blieb er eine Weile in Gedanken stehen und pfiff durch die Zähne. Eine andere Möglichkeit sah er nicht.


  »Ich glaube, dich kann der Braune tragen. Es ist ja nur eine Meile bis dorthin.«


  »Bis wohin?«


  »Bis zu Cromwells Hauptquartier. Wir werden über Nacht dort bleiben. Es ist verdammt unbequem, aber ich wüsste keine andere Möglichkeit. Mein Brauner wird seine Fessel mindestens eine Woche schonen müssen. Im Lager hole ich mir ein anderes Pferd, das uns morgen nach Hause bringen wird.« Er steckte seine Pistolen in die Sattelriemen.


  Phoebe musste dies erst verarbeiten. »Gibt es Frauen im Lager?«


  »Keine, mit denen du dich abgeben wirst«, sagte Cato knapp. »Und jetzt sitz auf.« Er verschränkte die Hände und hielt sie ihr als Aufsteighilfe hin.


  »Also Huren?« Phoebe stemmte sich unelegant in den Sattel. Das Sattelkissen erübrigte sich bei nur einem Reiter.


  »Lagerdirnen«, gab Cato ihr Recht und ergriff das Zaumzeug. »Und«, fuhr er energisch fort, »du wirst dich von ihnen fern halten und nur mit den Leuten sprechen, denen ich dich vorstelle. Am liebsten wäre es mir, wenn du nur in meiner Gesellschaft sprechen würdest. Glaubst du, dass du das schaffst?«


  »Aber warum?« Phoebe war verwirrt wegen dieser abrupten und ziemlich barschen Wendung des Gespräches.


  »Weil du, mein liebes Kind, die unangenehme Gewohnheit hast, in unerquickliche Situationen zu geraten«, klärte er sie auf. »Allmählich wird mir klar, dass du nichts dafür kannst, aber ich darf gar nicht daran denken, was du in einem Armeelager anrichten könntest. Ich bin nicht einmal sicher, was ich mit dir machen werde … wo ich dich unterbringen kann.«


  Phoebe unternahm nicht den Versuch, sich zu verteidigen. Sicher dachte er an die Sache mit Meg, und sie hatte nicht das Verlangen, wieder auf dieses Thema zu sprechen zu kommen. War jemand so grundlegend in einem Irrtum befangen, ließ man sich am besten nicht auf eine Debatte mit ihm ein. »Aber werde ich nicht bei Euch bleiben?«, fragte sie leise.


  »Du wirst wohl müssen. Aber wir leben im Hauptquartier sehr dicht aufeinander. Für Privatleben ist da kein Raum.« Er führte das Pferd aus dem Waldstück und in die Richtung, die dem Feld und den Verwundeten entgegengesetzt war.


  Phoebe sagte nichts mehr. Sie fand die Vorstellung, die Nacht in einem Armeelager zu verbringen, ungemein interessant, wenn Cato dies aber merkte, würde er noch ungenießbarer werden.


  Es war fast ganz dunkel, als sie durch die Tore des Cotswold-Farmhauses ritten, das Cromwell als Hauptquartier diente. Da das Zeltlager sich weit über das umliegende Gelände erstreckte, sah man überall Laternenlicht und Feuerschein zwischen den Bäumen. Die Klänge einer Querpfeife und kriegerischer Trommelwirbel trieben auf der frostigen Luft daher.


  Von ihrem erhöhten Sitz aus ließ Phoebe neugierig ihren Blick wandern. Nun knirschte sie nicht mehr vor Angst mit den Zähnen und saß ganz locker im Sattel, als der Braune langsam die Auffahrt entlanghinkte. Er schien zu wissen, wo er sich befand, und hob den Kopf mit hoffnungsvollem Gewieher.


  Cato tätschelte seinen Hals. »Gleich sind wir da, mein Alter.«


  Das Tier drehte sich um und drückte die Nüstern an Catos Schulter, ehe es ein wenig schneller weiterging.


  Das Farmhaus war ein gedrungener zweigeschossiger Bau aus gelblichem Cotswold-Stein. Der Hof davor wurde auf zwei Seiten von Nebengebäuden und im Hintergrund vom Haupttrakt begrenzt.


  Männer bewegten sich zielstrebig auf dem Hof hin und her, schleppten Säcke, be- und entluden Karren im flackernden Licht von Pechfackeln. Cato rief einen Soldaten herbei, der sofort in seiner Tätigkeit innehielt, angelaufen kam und kurz salutierte.


  »Ja, Mylord.« Sein Blick huschte zu Phoebe und glitt wieder zum Marquis.


  »Mein Pferd lahmt. Führ es in den Stall. Es muss einen Breiumschlag um die Fessel bekommen und mit Kleiegemisch gefüttert werden. Der Umschlag muss in der Nacht stündlich gewechselt werden. Verstanden?«


  Der Soldat hörte die knappen Anweisungen und salutierte wieder, ehe er die Zügel von Cato übernahm, der Phoebe herunterhob. Nun sah der Soldat sie ungenierter und mit offener Bewunderung an.


  Phoebe reagierte mit ihrem üblichen freundlichen Lächeln, woraufhin der Soldat sie angrinste. Cato nahm ihren Ellbogen und sagte knapp: »Komm.«


  Er drängte sie über den Hof zum Haus. »Phoebe, dass du Aufmerksamkeit auf dich ziehst, ist unvermeidlich, dass du sie jedoch herausforderst, ist überflüssig«, fuhr er sie unwirsch an.


  »Ich merkte gar nicht, dass ich es tat«, erwiderte sie. »Ich sagte kein Wort zu ihm. Als er mich ansah, lächelte ich ihm nur zu.« Fasziniert von der Szenerie hielt sie inne und blickte sich um.


  »Es gibt vieles, das du nicht merkst«, sagte Cato. Sie hatte keine Ahnung von der Wirkung, die ihre üppige, sinnliche Erscheinung in der Welt eines Militärlagers unweigerlich hervorrufen musste. Der Wachposten nahm Haltung an und riss die Tür auf. Phoebe betrat eine das gesamte Erdgeschoss einnehmende Halle mit Steinboden und Deckenbalken. Männer saßen auf Bänken an einem langen Schragentisch in der Mitte. Auf dem Tisch sah man große, dampfende Platten mit Braten sowie Lederflaschen mit Wein.


  »Cato!«, brüllte jemand von einem Ende des Tisches. »Willkommen, Mann! Wir haben Euch nicht erwartet.« Ein hoch gewachsener Mann schob die Bank zurück und stand auf, um mit dem Alekrug in der Hand auf sie zuzukommen.


  »Da mein Pferd nach einer Begegnung mit ein paar Deserteuren lahmt, musste ich befürchten, dass wir in die Nacht geraten.« Cato schüttelte die Hand des Mannes. »Wir nehmen hier bis morgen Quartier, Oliver.« Er wandte sich Phoebe zu, die ihren Umhang aufhakte. »Das ist General Cromwell, Phoebe. Oliver, darf ich Euch meine Frau vorstellen.«


  Phoebe knickste. Das also war General Cromwell. Seine Kleidung lässt sehr zu wünschen übrig, dachte sie. Sein Anzug war von schlechtem Schnitt und ärmlichem Material, sein Hemd unsauber, an seinem Kragen war ein Blutfleck zu sehen.


  »Lady Granville, ich heiße Euch willkommen«, sagte er mit einer knappen Verbeugung. Er hatte eine knarrende Stimme und war so gerötet und aufgedunsen, dass Phoebe sich fragte, ob er trank. Neben Cato machte er jedenfalls keine gute Figur. Sie nahm ihren Hut ab und stand ein wenig linkisch da, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Um eine Dame zu beherbergen, sind wir schlecht eingerichtet«, fuhr der General fort, »doch setzt Euch zuerst zu Tisch. Sicher freut Ihr Euch auf ein Abendessen.«


  »Ja, wir sind halb verhungert.« Cato nahm Phoebes Mantel und Hut und warf beides über einen Sitz am Feuer, ehe er sie zum Tisch schob. »Gentlemen, darf ich Euch meine Frau vorstellen.« Er schob sie vor sich, als sie den Tisch erreichten. Die um den Tisch Versammelten erhoben sich halb und nickten Phoebe zu, die schüchtern knickste.


  »Nehmt Platz, Lady Granville.« Ein angenehm aussehender Gentleman, um etliches älter als die anderen und mit untadeligem Geschmack gekleidet, brachte einen Schemel und stellte ihn an eine Tischecke. »Ihr müsst unsere rauen Sitten übersehen, doch sind wir im Militärlager Damenbesuch nicht gewöhnt.« Er deutete lächelnd auf den Schemel.


  »Das ist General Lord Fairfax«, sagte Cato. »Setz dich, Phoebe. Und wenn du gespeist hast, werde ich dir einen Schlafplatz suchen.«


  Zu Phoebes Entsetzen ließ er sie allein, nachdem er ihr einen Teller mit Spanferkelbraten, Kartoffeln mit Butter, einem Riesenstück Weizenbrot und einen Zinnbecher mit Wein gebracht hatte. Er setzte sich in einiger Entfernung auf eine der langen Bänke und war bald in ein Gespräch vertieft. Danach nahm kein Mensch mehr Notiz von ihr.


  Phoebe aß und lauschte dem von Gelächter durchsetzten Stimmengewirr. Sie fühlte sich vernachlässigt und zugleich fehl am Platz. Nun war ihr klar, weshalb Cato sie nur ungern an diesen Ort gebracht hatte, doch wünschte sie, er hätte sie jetzt nicht im Stich gelassen.


  Hin und wieder warf er einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, erleichtert, dass sie sich zur Abwechslung mit vollendetem Anstand benahm, wortlos aß und keinen Versuch machte, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Männer um sie herum ignorierten sie mit Bedacht, da sie wussten, wie unbehaglich sie sich fühlen musste. Das größte Problem war freilich ihre Unterbringung. Cato runzelte die Stirn und löffelte Gemüsesuppe in seinen Napf.


  Phoebe hatte ihr Spanferkel verspeist, war aber noch immer hungrig. Das volle Aroma der Suppe war verlockend, doch schien die große Suppenterrine ihren endgültigen Standplatz neben Cato gefunden zu haben. Sie versuchte es mit einem viel sagenden Blick in seine Richtung, er aber war in ein Gespräch über Pferdezucht vertieft, ein Thema, das ihn sichtlich mehr interessierte als das Wohlbefinden seiner Frau.


  Sie zögerte kurz, dann reckte sie ihr Kinn und stand auf. Gefolgt von erstaunten Blicken, ging sie um den Tisch herum zu Cato und der Suppenterrine.


  »Was ist?«, fragte Cato mit einem kleinen unwilligen Stirnrunzeln.


  »Kann ich etwas Suppe haben?« Seinem Stirnrunzeln begegnete sie, indem sie ihr Kinn noch weiter vorschob.


  Es war keine unvernünftige Bitte, obwohl sie das bewirkte, was er zu vermeiden trachtete, und nun die Augen aller auf ihr ruhten. »Dann setz dich«, wies Cato sie in einem Ton an, in dem Schärfe mitschwang. Er rückte ein Stück auf der Bank zur Seite und legte ihr den Arm um die Mitte, als sie darüberkletterte.


  »Wir sind mit Schüsseln und Löffeln knapp, deshalb musst du mit meinen vorlieb nehmen.« Er füllte seine Schüssel nach und reichte sie ihr samt dem Löffel. »Nimm, was du möchtest, ich esse den Rest. Und dann suche ich dir eine Schlafstelle.«


  Er wollte, dass sie sich beeilte, und Phoebe gehorchte. In dieser unbehaglichen Situation hätte sie es keinen Moment länger ausgehalten. Diesmal war auch Catos Nähe keine Hilfe, und die Ungeduld, die von ihm ausging, verdarb ihr den Geschmack an der Suppe.


  Sie legte den Löffel hin und sagte: »Ich habe genug. Danke, Mylord.«


  »Gut, dann gehen wir hinauf.« Er schwang behände die Beine über die Bank und half ihr beim Aufstehen.


  »Gute Nacht, Lady Granville. Hoffentlich fühlt Ihr Euch nicht zu sehr gestört«, sagte Cromwell. »Wir sind nicht die leisesten Schläfer.« Jemand lachte wiehernd, es folgte gedämpfteres Gelächter.


  Was sollte das heißen?


  »Ich wünsche Euch gute Nacht, Gentlemen«, sagte Phoebe mit einem kleinen Knicks.


  Sie folgte Cato durch den Raum zu einer schmalen Treppe am anderen Ende. Oben angelangt wurde ihr die Bedeutung von Cromwells Bemerkung klar. Unter dem Dach befand sich ein einziger lang gestreckter Raum, in dem sich Feldbetten und lederbeschlagene Koffer aneinander reihten.


  »Schlafen alle hier oben?« Ihre Augen wurden groß, als sie begriff. »Alle diese Männer?«


  »Ich sagte schon, dass es hier keine Abgeschiedenheit gibt«, rief Cato ihr in Erinnerung und hielt die Lampe in die Höhe, die er von unten mitgebracht hatte. »Eine teuflische Situation.«


  »Ich habe sie nicht herbeigeführt«, wandte sie beleidigt ein. »Wenn es Euch lieber ist, gehe ich und schlafe bei den Pferden.«


  Cato warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Scherze sind nicht angebracht«, bemerkte er trocken und ließ den Blick durch den langen Raum wandern. »Wir müssen das Beste daraus machen. Dort drüben ist es so gut wie anderswo.« Er ging in den rückwärtigen Teil des Dachraumes.


  Phoebe folgt ihm zwischen den Bettenreihen hindurch. »Aber hat nicht jeder seine angestammte Liegestatt?«


  Cato schüttelte den Kopf. »Nein. Hier herrscht mit dem Wechsel der Wachen ein ständiges Kommen und Gehen. Kein Mensch beansprucht ein bestimmtes Lager.«


  »Ach so.« Phoebe blickte sich ein wenig hilflos um.


  »Hier, diese würde gehen. Es steht an der Wand, du wirst also nur einen Nachbarn haben.« Er deutete auf eine Pritsche in der Ecke. »Eine Decke und ein Kissen sind auch vorhanden. Behalte dein Hemd an.«


  »Diese Absicht hatte ich ohnehin«, sagte Phoebe. »Und wo schlaft Ihr?«


  »Das entscheide ich, wenn ich später heraufkomme.« Er stellte die Öllampe auf eine der Kisten am Fußende des Lagers. »Dreh den Docht herunter, wenn du im Bett bist.«


  »Aber, aber … ich brauche eine Toilette«, stieß Phoebe in plötzlicher Panik hervor. »Anders kann ich nicht zu Bett gehen.«


  Cato fluchte leise.


  »Ich kann nichts dafür«, protestierte Phoebe. »Jeder muss hin und wieder. Sogar Soldaten.«


  Unwillkürlich schmunzelte Cato. Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. »Hinter dem Küchengarten ist ein Abtritt. Er wird von niemandem benutzt. Nimm die Leuchte und geh über diese Stiege.« Er deutete auf eine Treppe, die nicht viel mehr als eine Leiter am anderen Ende des Dachbodens war. »Es wird dir niemand begegnen, falls aber doch, dann sprich kein Wort und beeil dich.«


  Er eilte davon. Offenbar kann er es nicht erwarten, zu seinen Kameraden zu kommen, dachte Phoebe ungehalten. Mit der Lampe in der Hand machte sie sich auf die Suche nach dem Abtritt.


  Ohne dass sie jemandem begegnet wäre, kehrte sie in den Schlafsaal zurück. Sie entledigte sich ihrer Uberkleider und legte sie ordentlich über die Kiste. Ihr Hemd fühlte sich sehr dünn an, als sie neben dem Feldbett stand. Von unten war Gelächter zu hören, Licht drang durch die Ritzen zwischen den Dielenbrettern. Bei genauem Hinhören konnte sie Gesprächsfetzen verstehen und einige Stimmen unterscheiden.


  Sie löschte die Lampe, legte sich auf die schmale Liege und zog die dünne Decke über sich. Kissen und Matratze waren mit Stroh gefüllt und raschelten, wenn sie sich umdrehte. Sie lag da und lauschte auf die Geräusche von unten. Das Gelächter war verstummt, nun herrschte ein anderer Ton vor, da nach dem Essen wieder die Rede auf den Krieg kam. Phoebe erkannte die sonore Stimme Catos, die sich deutlich von den scharfen und unmelodiösen Tönen Cromwells und der helleren Tonlage Lord Fairfax' unterschied. Es hörte sich an, als seien sie in einer erregten Debatte begriffen.


  »Wenn es jemandem am Mut für den letzten Schritt mangelt, kann ich nicht umhin, sein Engagement zu bezweifeln«, sagte Cromwell nasal und schneidend.


  »Gewiss ist es nicht mein Einsatz, den Ihr in Zweifel zieht.« Catos Ton war ruhig, fast belustigt, als sei eine solche Idee lächerlich.


  »Ihr würdet also für die Absetzung des Königs stimmen?«, fragte Cromwell.


  Phoebe lauschte angestrengt, um Catos Antwort zu verstehen. »Das ist kein Schritt, den man leichtfertig tut«, erwiderte er nach einer Weile. »Wenn wir einen Frieden zu unseren Bedingungen erzwingen, sehe ich keinen Grund, weiterzugehen.«


  »Ihr glaubt, der König würde sich einer solchen Vereinbarung beugen?« Die Frage kam von General Fairfax und hatte ein Durcheinander von Antworten zur Folge.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass er es tun würde.« Catos Antwort übertönte das Stimmengewirr. »Ich bin in diesen Krieg nicht eingetreten, um eine Republik einzuführen.«


  »Dann hat dieser Krieg Euch überholt«, erklärte Cromwell. »Es ist kein Zeitvertreib für Gentlemen mehr, unsere Erhabene Majestät zu überreden, die Wünsche seiner Untertanen zu respektieren.« Sein Ton war bitter und voller Ironie. »Es ist ein Kampf um das Recht der Herrschaft über England. Und ich sage, die Herrschaft des Volkes muss den Sieg davontragen.«


  »Oliver, Ihr geht zu weit für mich«, erwiderte Cato so überzeugt und ruhig wie zuvor. »Aber es sind gewiss unterschiedliche Auffassungen über den endgültigen Ausgang zulässig, ohne dass man einander mangelnder Loyalität bezichtigt.«


  »Ja, Ihr habt Recht, Cato«, sagte Fairfax voller Wärme. »Oliver, seid nicht so töricht, Euch mit Euren Freunden zu überwerfen.«


  »Von mangelnder Loyalität war nicht die Rede«, erklärte Cromwell. »Nur von mangelndem Einsatz. Aber Ihr habt Recht, es ist zu früh, diese Dinge zu erörtern. Erst müssen wir siegen.«


  Dieser Feststellung folgte lauter Beifall, Getrampel und das Geklirr von Bechern, die lautstark auf die Tischplatte gestellt wurden.


  Phoebe schlief begleitet von diesem Schlaflied ein.


  Sie erwachte in völliger Dunkelheit und spürte durch Schlafreste hindurch Atemgeräusche, Schnarchen, das Rascheln von Strohsäcken, wenn jemand sich umdrehte. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann spürte sie eine Hand im Rücken und erinnerte sich an alles.


  »Cato?«, hauchte sie.


  Als Antwort küsste er ihren Nacken. Sie lag auf dem Bauch. Ihr Hemd war um die Mitte verschoben, sie spürte Cato im Rücken, spürte, wie erregt er war. Als ihr Körper erwachte und sie ein Prickeln empfand, streckte sie in einer trägen, wollüstigen Bewegung die Arme über den Kopf.


  Er ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, fühlte sie, liebkoste sie, bis sie sich ihm öffnete, heiß und feucht vor eigener Erregung. Er schob seinen Arm unter sie, hob ihr Gesäß an und drang tief ein. Er lag an ihrem Rücken, seinen Körper an ihren gepresst, während er sich bewegte. Es waren lange, langsame Bewegungen, die sie völlig ausfüllten. Seine Zähne knabberten an ihrem Nacken und an den Spitzen ihre Schulterblätter, während seine freie Hand mit ihren Brüsten spielte.


  Phoebe begrub ihr Gesicht im Kissen, um das Stöhnen zu ersticken, das sich in ihrer Kehle staute. Das Wissen, dass sie in der Dunkelheit von Männern umgeben waren, schien ihre Erregung zu steigern, als sei das, was sie auf dieser schmalen Liegestatt trieben, etwas Verbotenes und Gefährliches und nicht legitime, wenn auch glühend sinnliche, eheliche Liebe. Sie konnte sich keine Handbreit rühren, weder um ihrer noch um Catos Lust willen. Sie wurde von dem Körper über ihr gefangen gehalten, in den Strohsack gedrückt, und konnte sich nur passiv den Wogen der Leidenschaft hingeben, die mit siegender Gewalt über sie hereinbrachen.


  Die Wellen setzten tief, ganz tief in ihr an, im Mittelpunkt ihres Seins, und breiteten sich in immer größeren Kreisen aus, die sie Zoll um Zoll verzehrten. Ihr Körper war starr und angespannt und verharrte einen Augenblick in einem köstlichen Schraubstock des Gefühls, dann schien alles zu bersten und sich aufzulösen, und sie biss ins Kissen, um die unvermeidbaren keuchenden Lustschreie zu ersticken, die kein Ende nehmen wollten.


  Cato zog ihre Hinterbacken hart an sich und nahm die andere Hand von ihren Brüsten, um ihren Hinterkopf zu umfassen, wobei seine Finger sich in ihr dichtes üppiges Haar vergruben, als sein eigener Höhepunkt tief in ihr pulsierte. Er drückte seinen Mund an ihren Nacken, schmeckte das Salz auf ihrer Haut, atmete ihren Duft ein, der ihn immer an Vanille erinnerte. Er hatte das Gefühl, noch nie eine Frau so ganz und gar besessen zu haben, wie er nun Phoebe besaß, auf diesem dunklen Dachboden inmitten von nichts ahnenden Schläfern.


  Oder hatten sie etwas gemerkt? Die Vorstellung, dass vielleicht einer dalag und die erstickten Geräusche ihrer Vereinigung mitanhörte, hatte eine merkwürdig Schwindel erregende Wirkung, die die Intensität seines Orgasmus zu erhöhen schien, und als er von den Gipfeln der Lust wieder in die Wirklichkeit zurücksank, fragte er sich, was mit ihm geschehen war. Er, der niemals die Kontrolle verlor und nicht im Traum daran dachte, sich zur Schau zu stellen, fand die dunkle, unerlaubte Natur dieses heimlichen Aktes ungemein bezwingend und erregend.


  Er löste sich langsam und widerstrebend und rollte sich neben sie, indem er sie wieder an sich drückte. Sie erwiderte den Druck und zog die Knie an, sodass sie auf engstem Raum wie zwei Löffel aneinander geschmiegt dalagen. Seine Finger waren noch in ihrer Hand, seine andere Hand umfasste ihre Taille.


  Kapitel 13


  »Von Meg hast du wohl nichts mehr gehört?«, fragte Phoebe Olivia nach ihrer Rückkehr am nächsten Morgen.


  »Ich war nicht draußen«, sagte Olivia, »aber im Haus hat niemand etwas gesagt, und wenn etwas Schlimmes passiert wäre, hätte jemand es erwähnt. Man weiß ja, dass du mit ihr befreundet bist.«


  »Nun, das ist wenigstens etwas«, sagte Phoebe. »Aber ich werde trotzdem gehen und sie besuchen. Kommst du mit?«


  Olivia zögerte. »Ich stecke mitten in einer schwierigen Übersetzung. Geh schon voraus, ich komme dann nach.«


  Phoebe lachte. »Du brauchst dich nicht von deinen Büchern loszureißen. Ich dachte nur, du hättest vielleicht Lust auf einen Spaziergang.«


  »Das schon, aber …« Olivia warf einen Blick auf den Bücherstapel auf dem Salontisch.


  »Also, ein andermal«, sagte Phoebe mit einem Kuss.


  »Ich k-komme nach«, versprach Olivia.


  Phoebe stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren neuen Hut vor dem Spiegel über dem Kamin zurechtzurücken. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Augen schwer und sehnsüchtig blickten, noch immer glänzend von der Erinnerung an die Liebe auf der schmalen Lagerstatt inmitten von schlafenden Männern. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie dergleichen von Cato erwartet.


  Sie ging mit einem Lächeln und wollte das Haus sofort verlassen, doch irgendwie lenkte sie ihre Schritte vor die Tür von Catos Arbeitszimmer, aus keinem bestimmten Grund, sondern nur, weil es sie drängte, ihn zu sehen. Sie hob die Hand, um anzuklopfen, als sie merkte, dass hinter der Tür zwei Stimmen zu hören waren. Brian Morse war bei Cato. Der kleine Korridor, der sich an den rückwärtigen Teil der Halle anschloss, war fensterlos. Das Schlüsselloch der Arbeitszimmertür war sehr groß, und es steckte kein Schlüssel darin, und Phoebe sah den Lichtstrahl auf den dunklen Eichendielen zu ihren Füßen.


  Sie hatte noch nie zuvor an einer Tür gelauscht. Nun aber bückte sie sich und drückte ihr Ohr ans Schlüsselloch, ohne zu wissen, warum. Die Stimmen waren deutlich zu hören.


  »Gestern besprachen wir im Hauptquartier die Lage in den westlichen Gebieten«, sagte Cato. »Deine Kenntnisse von den Ansichten der Ratgeber des Königs wären für uns von unschätzbarem Wert, auch deine Meinung, falls du über kein gesichertes Wissen verfügst.«


  »In Oxford ist man besorgt, ob der Westen zum Parlament überläuft oder nicht«, erwiderte Brian. »Die Tyrannei der königlichen Kommandanten im Westen hat der Sache des Königs mehr geschadet als tausend Feinde.«


  »Ja, das hörten wir«, erwiderte Cato nachdenklich. »Und was beabsichtigt der König diesbezüglich zu unternehmen?«


  »Ich glaube, dass er Sir Richard abberufen wird.«


  »Wer soll ihn ersetzen?«


  Wieder trat eine Pause ein, ehe Brian langsam sagte: »Hopton, glaube ich.«


  »Ach«, lautete Catos Antwort.


  »Habe ich die Befragung zufrieden stellend bestanden, Sir?« Brians Ton war leicht und humorig.


  Nun trat wieder Stille ein. Phoebes Herz setzte einen Schlag aus. Sie drückte ihr Ohr fester an die Tür.


  »Du musst unser Zögern verstehen«, antwortete Cato. »Wir müssen deine Information erst verarbeiten.«


  »Dann lasse ich Euch Zeit zur Überlegung und hoffe inständig, dass Euch meine Aufrichtigkeit überzeugt … und dass Ihr Euer Oberkommando davon überzeugen könnt.«


  Entsetzt spürte Phoebe, wie die Klinke sich hob. Sie wich zurück ins Dunkel, die Hand vor dem Mund, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde. Brian trat auf den Korridor. Sein erster Blick fiel auf Phoebe, die sich an die Wand drückte. Er schloss die Tür in seinem Rücken.


  »Ach, was für große Ohren wir doch haben«, murmelte er und ließ seine Zähne in einem Lächeln aufblitzen. »Na, haben wir etwas Interessantes gehört?«


  Aus Angst, Cato könnte die Tür öffnen, schoss Phoebe an Brian vorüber in die Halle, wo ihre Anwesenheit unverfänglicher war. Lässig einen Fuß auf der untersten Stufe, die Hand am Treppenpfosten, so stand sie da und sagte laut: »Ist Eure Unterredung mit meinem Mann beendet, Sir?«


  Brian näherte sich noch immer lächelnd der Treppe. »Phoebe, Ihr habt unleugbar Talent für Verschwörung und Intrigen«, sagte er halblaut. »Aber Ihr braucht nicht an Türen zu horchen, Ich kann Euch sagen, was Ihr wissen wollt.«


  »Ich möchte nur wissen, was meinen Gemahl interessiert«, erwiderte Phoebe mit einem raschen Blick in die Runde. Ein Diener kam aus dem Küchentrakt und verschwand im Speisezimmer.


  »Natürlich wird er Euch nichts sagen«, meinte Brian nüchtern. »Cato hat sich immer nur auf sich selbst verlassen  und auf Giles Crampton«, fuhr er fort. »Er geht seinen eigenen Weg. Nur außergewöhnliche Umstände könnten ihn dazu veranlassen, von diesem Prinzip abzurücken und neben Crampton noch jemanden ins Vertrauen zu ziehen.«


  »Dann kennt Ihr meinen Mann sehr gut«, sagte Phoebe nachdenklich.


  »Allerdings. Ich kenne ihn von Kindesbeinen an.« Er lachte leicht auf. »Und ich verstehe ihn sehr gut.«


  »Ich wünschte, ich täte es auch«, sagte sie darauf.


  Wieder huschte ein Lächeln über seinen schmalen Mund, und seine Augen glitzerten wie harte braune Diamanten. »Es würde Euch vielleicht nicht zusagen, wenn Ihr ihn durchschaut.«


  »Jetzt redet Ihr Unsinn!«, erklärte Phoebe mit zornig blitzenden Augen. »Und ich würde Euch ersuchen, nicht solche Dinge zu sagen!«


  »Ach, du meine Güte … wer so viel Loyalität weckt, kann sich glücklich schätzen«, murmelte Brian. »Aber vergebt mir, Phoebe. Meine Erfahrungen mit Lord Granville lassen mich ihn in nicht so rosigem Licht sehen, wie Ihr es tut.«


  Phoebe sah ihn zweifelnd an. Sie wusste, dass ihr Mann distanziert und einschüchternd wirken konnte, da sie selbst ihn so gesehen hatte, bis sie sich gegen ihren Willen in ihn verliebte und nun höchste Lust mit ihm teilte.


  »Ich bin sein Erbe, und es schmerzt mich, dass unser Verhältnis gespannt ist. Als ich mich in diesem Konflikt auf die gegnerische Seite schlug, war es unvermeidlich, nun aber … da ich sehe, dass die Sache des Parlaments die gerechte ist…« Er zuckte beredt die Schultern. »Obwohl ich ihm wertvolle Informationen lieferte, spüre ich noch immer, dass er mir nicht traut.«


  »Ja, ich sehe ein, dass es nur schwerverständlich ist«, pflichtete Phoebe ihm bei. »Aber Cato ist nie unvernünftig und würde gewiss niemals Irrtümer aus der Vergangenheit gegen Euch ins Treffen führen.«


  »Tja, das kann man nur hoffen.« Brian griff lächelnd in seine Tasche. »Fast hätte ich es vergessen. Gestern war ich in Branbury und fand dies in einem Buchladen. Ich dachte, es würde Euch zusagen.« Er überreichte ihr ein kleines in Leder gebundenes Bändchen.


  »Ach, Thomas Carews Gedichte!«, rief Phoebe. »Wie aufmerksam von Euch! Seiner Elegie auf Donne gilt meine besondere Vorliebe.«


  »Ich finde seine >Entführung< am besten«, sagte Brian und beobachtete sie mit glitzernden Augen.


  Phoebe sah ihn argwöhnisch an. »Ein wundervolles Liebesgedicht«, sagte sie nach kurzer Überlegung.


  »Gewiss ein wenig freizügig«, erwiderte er, und sein Lächeln wurde breiter. »Zu freizügig vielleicht für unschuldige Empfindsamkeit.«


  »Ich bin nicht unschuldig!«, protestierte Phoebe aus dem Gefühl heraus, er machte sich über sie lustig. »Ich bin sehr belesen, Sir.«


  »Ach, vergebt. Es war nicht abschätzig gemeint«, lenkte Brian hastig ein. »Als Dichterin seht Ihr gewagtere literarische Arbeiten mit unbefangenerem Blick als andere junge Frauen.«


  »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch über mich lustig macht oder nicht«, sagte Phoebe offen. »Aber es wird Euch nicht gelingen, mich aus der Fassung zu bringen.« Sie deutete einen Knicks an. »Ich danke Euch für das Geschenk, Sir.«


  Brian erhaschte ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken. Vielleicht wollte ich Euch ein wenig necken, aber ich finde Euch ganz bezaubernd.«


  Phoebe errötete. »Ihr solltet diese Dinge nicht sagen. Ich bin eine verheiratete Frau.« Sie entzog ihm ihre Hand, drehte sich um und entfernte sich ein wenig verwirrt.


  Brian, der stehen blieb und ihr nachblickte, kratzte sich nachdenklich am Kopf. Sie hatte etwas an sich, etwas nicht Greifbares und doch merkwürdig Anziehendes. Dass er eine zerzauste Naive attraktiv fand, war absurd. Und gefährlich.


  Seine Lippen wurden schmal. Er war hier, um sie zu vernichten, und nicht, um sie zu lieben, so sehr es ihn gereizt hätte, diesem kalten Fisch Granville Hörner aufzusetzen. Sein Stiefvater war nicht der Mann, der Phoebes reiche und lebensvolle Art von Sexualität zu würdigen wusste. Ob sie sich selbst dieser Eigenschaft bewusst war?


  Phoebe eilte aus dem Haus. Hatte er versucht, mit ihr zu tändeln? Ihr schauderte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Cato mit ihr schäkerte, auch nicht mit einer anderen. Es war ein erbärmliches und unaufrichtiges Spiel.


  Aber es wäre nicht gut, sich Mr. Morse zum Feind zu machen, entschied sie. Spielte sie ihre Karten geschickt aus, konnte er ihr sehr nützlich sein. So war sein Gespür für Mode unfehlbar. Und wenn sie ihn bewegen konnte, ihr zu sagen, was Cato ihr nie anvertrauen würde, konnte sie ihren Mann mit klugen Kommentaren über all das verblüffen, was ihn so sehr in Anspruch nahm.


  Das Gespräch, beispielsweise, das sie gestern belauscht hatte. Cato und Cromwell waren in Streit geraten, doch war die Situation, die sie als ernst eingeschätzt hatte, entschärft worden. Eine Meinungsverschiedenheit über die Art, wie der Krieg zu beenden war. Es musste eine sehr bedeutsame Frage sein. Vielleicht würde Brian ihr Einblicke verschaffen, wenn sie ihn diskret aushorchte.


  Phoebe schlenderte durch das Dorf, verwundert, wie still es war. Meist waren um diese Morgenstunde, zumal an einem schönen Tag, viele Menschen zu sehen  bei der Gartenarbeit, mit dem Federvieh oder dem Hacken von Brennholz beschäftigt. Sie sah ein paar Rücken, als Leute in ihre Häuser verschwanden, und als sie am Bear vorüberging, drang lautes Stimmengemurmel durch die offene Tür auf die Straße.


  Da es Männerstimmen waren, blieb Phoebe nicht stehen. Fanden sich die Männer des Dorfes im Schankraum zusammen, war ihnen weibliche Gesellschaft wenig willkommen. Jene Männer, die noch im Dorf verblieben waren, sahen das Weibervolk für ihre eigenen Belange als unwichtig an. Belange von überragender Bedeutung, die weibliches Fassungsvermögen überstiegen.


  Diese Überlegung entlockte Phoebe ein verächtliches kleines Schnüffeln. Sie wusste zu gut, wie die Landfrauen für Leib und Seele sorgten, wusste um die Opfer, die sie für ihre Familien brachten, sah, wie sie selbstlos die eigene Last und jene der Männer trugen, sodass ihnen keine Zeit blieb, auch nur einen Gedanken an die althergebrachte Überlieferung von der Überlegenheit des männlichen Geschlechts zu verschwenden.


  Im Wald war es ruhig, die Schneedecke war längst geschmolzen, und Phoebe glaubte die erste feine Andeutung des Frühlings zu riechen. Ein Schneeglöckchen erhob sein Köpfchen über die bemoosten Wurzeln einer alten Buche, ein Fasan flog am Wegrand aus einem vor Beeren strotzenden Strauch auf.


  Phoebes Herz war wie stets um diese Jahreszeit hochgestimmt, da sie im Vorfrühling immer das Gefühl hatte, dass es so vieles gab, auf das man sich freuen konnte.


  Megs Haustür stand offen, der schwarze Kater, der auf der Schwelle hockte und sich putzte, bedachte Phoebe mit einem gelangweilten Blick aus seinen grünlich-goldenen Augen.


  »Meg!« Sie steckte den Kopf durch die Tür. Meg war nirgends zu sehen. »Wo steckt sie nur?«, fragte Phoebe das Tier, das sich blinzelnd und gähnend erhob, sich streckte und einen Buckel machte, ehe es mit erhobenem Schwanz geziert davonspazierte.


  Phoebe zuckte die Schultern und folgte dem Kater, der immer wusste, wo sich seine Herrin befand. Herrin wohl kaum, berichtigte Phoebe sich. Gefährtin war vermutlich das passendere Wort. Katzen erkannten keinen Herrn an. Man kann sich ein Vorbild an ihnen nehmen, dachte sie, und ein Hochgefühl erfasste sie, wie schon während des Spaziergangs.


  Meg molk die Ziege in dem kleinen Schuppen hinten im Küchengarten. Sie blickte mit frohem Lächeln auf, als sie Phoebe sah, die hinter dem Kater einherschritt.


  »Bin ich froh, dass ich endlich ein freundliches Gesicht sehe.« Sie drückte den letzten Rest Milch aus der Zitze in den Eimer und stand auf, nicht ohne der Ziege mit flüchtiger Zuneigung einen leichten Klaps auf den Rumpf zu versetzen. »Seit deinem letzten Besuch hat sich keine Menschenseele blicken lassen.«


  »Hat dich niemand gebraucht?« Phoebe gab ihr einen Kuss.


  »Niemand hat sich in meine Nähe gewagt«, erwiderte Meg und hob den Eimer hoch. »Entweder ist alles in der Gegend kerngesund, oder es steht Arger bevor.«


  »Ich hörte nichts«, sagte Phoebe. »Granny Spruel war nicht im Garten, als ich eben vorüberging, deshalb ist mir der neueste Klatsch entgangen.«


  Meg zuckte gelassen die Schultern. »Komm und trink Tee mit mir. Das ist aber ein elegantes Reitkostüm.«


  »Ja, nicht wahr? Ein Wunder, dass du mich erkannt hast.«


  »Hätte ich auch nicht, wäre da nicht dieser Wasserfleck und das Hemd, das aus der Jacke hängt, der fehlende Knopf und die nur halb aufgebogene Hutkrempe«, erläuterte Meg.


  »Ach, du weißt ja, was man von Perlen und Säuen sagt«, erwiderte Phoebe reumütig und steckte ihr Hemd ins Gurtband ihres Rockes. »Bei mir bleibt nichts auch nur eine Minute lang an Ort und Stelle. Ich bezweifle sogar, ob Brian Morse das nötige Wunder vollbringen kann.«


  »Und wer ist dieser Herr?«


  »Ach, ich erzähle dir gleich alles über ihn.«


  Sie saßen in Megs Küche und tranken Tee aus den Blättern schwarzer Johannisbeeren, während Phoebe erklärte, wie sie sich Brian Morse zunutze machen wollte. Sie würde ihm eine kleine Koketterie gestatten, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum er es darauf anlegte. Er sollte seinen Willen haben, und sie wollte sich im Gegenzug seines Wissens bedienen. Er konnte ihr sicher Einblick in Catos militärische Aktivitäten verschaffen, sodass sie ihren Mann sehr bald mit intelligenten Kommentaren zu diesem Thema überraschen konnte. Ihrer Meinung nach würde sich dieses Wechselspiel sehr gut bewähren.


  Der Kater, der sie ins Haus begleitet hatte, wurde unruhig. Er lief in der Küche auf und ab, sprang auf den Tisch, auf das Bord über dem Herd und wieder zurück auf den Boden. Dann lief er zur Tür und den Weg entlang.


  »Er geht wohl auf die Jagd«, sagte Meg und goss Phoebe Tee nach.


  Im nächsten Moment kam er wieder in die Küche geschossen, gefolgt von eiligen Schritten.


  »Phoebe … Meg …« Olivia stürzte atemlos und mit aufgelöstem Haar herein. »Sie k-kommen!«


  »Wer denn?« Phoebe war so jäh aufgesprungen, dass ihre Tasse in einer dunklen Teelache auf dem Boden landete.


  »Das Dorf … sie haben den Hexenjäger bei sich«, keuchte Olivia. »Sie sind knapp hinter mir. Meg muss sich verstecken!«


  Meg richtete sich zu ihrer nicht unbeträchtlichen Größe auf. »Vor diesem Gesindel verstecke ich mich nicht.«


  »Du musst!«, rief Olivia, deren Blick in aller Eile die Küche überflog.


  Im nächsten Moment hörte man die Geräusche. Fußgetrappel, leises Raunen. Der Kater rannte mit gesträubtem Fell aus dem Haus, den buschigen Schwanz kampflustig aufgestellt, um mit zornigem Miauen aufs Hausdach zu springen.


  Die Menge strömte auf die Lichtung. Es ist das ganze Dorf, dachte Phoebe, vor Schreck wie betäubt. Voran die Männer mit dicken Stöcken, dahinter schwärmten die Frauen aus, mit kleinen Kindern auf den Armen, während sich die größeren an ihre Röcke klammerten.


  »Olivia! Um Himmels willen, verschwinde!«, rief Phoebe, ehe der Mob die Gartenpforte erreichte. »Man darf dich hier nicht finden.« Aus irgendeinem Grund kam ihr nicht in den Sinn, dass das, was für Lord Granvilles Tochter unpassend war, sich für seine Frau ebenso wenig ziemte.


  »Auf den Apfelspeicher«, sagte Meg ruhig. »Rasch. Phoebe hat Recht. Wenn sie weg sind, könntest du Hilfe holen.«


  Olivia zögerte, dann drehte sie sich um und erklomm die Leiter, die auf den Speicher führte.


  Phoebe und Meg traten gemeinsam vors Haus, Seite an Seite, und präsentierten den Leuten eine geeinte Front.


  In der Mitte der ersten Reihe schritt ein großer Mann in Fries-Umhang und mit flachem, breitkrempigem schwarzem Filzhut. Er trug einen dicken Wanderstock und um die Mitte einen großen Lederbeutel.


  »Ist das die Hexe?« Mit seinem Stock auf Meg deutend, blieb er stehen.


  »Nein!«, rief Phoebe und trat Meg auf den Fuß, um sie zum Schweigen zu bringen. »Und wer seid Ihr, Sir?«


  Er trat vor. »Gute Frau, ich bin der Hexenjäger. Ich bin gekommen, um eine Hexe aufzuspüren.« Seine Stimme dröhnte durch die Stille. Die Dörfler hinter ihm scharrten und murmelten zustimmend.


  »Ich bin nicht Eure gute Frau!«, erklärte Phoebe hitzig. Ihre einzige Hoffnung war es, den Mann und die Dorfbewohner einzuschüchtern. »Ich bin Lady Granville. Mein Gemahl vertritt in dieser Gegend das Recht.«


  »Ja, das stimmt«, rief einer der Anführer.


  »So ist es, und Ihr solltet es besser wissen, als bei diesem Unfug mitzumachen, Bill Watson!« Phoebe zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Still!«, dröhnte der Hexenjäger. »Ich habe die Autorität, im ganzen Land Hexen aufzuspüren. In der Ausübung meines frommen Werkes fürchte ich niemanden.«


  »Wo ist der Vikar?«, fragte Phoebe. »Er ist derjenige, der fromme Werke vollbringen sollte.«


  »Der Vikar hat seinen Segen gegeben. Unter uns ist der Teufel und muss ausgetrieben werden«, ließ sich der Hexenjäger vernehmen. »Ihr werdet beiseite treten, Frau, und mich mein Werk tun lassen.«


  »Nichts dergleichen werde ich tun!« Phoebe stellte sich vor Meg, die Hände in die Hüften gestützt. Meg, die sich Phoebes Taktik zu fügen schien, sagte kein Wort. Phoebe selbst hatte keine Ahnung, ob die natürliche Autorität ihrer Position als Catos Frau angesichts dieser murrenden Menge überhaupt Gewicht hatte. Aber mehr stand ihr nicht zu Gebot, wenn man sich ihrer nicht als Freundin erinnern wollte.


  Plötzlich zog der Hexenjäger etwas aus seinem Lederbeutel. Eine lange, dünne Nadel. »Ich rieche nicht nur eine, sondern zwei Hexen«, sagte er. »Ihr habt recht getan, nach mir zu schicken, gute Leute.«


  »Soll Euch der Teufel holen und Euch in die Hölle verdammen!«, rief Phoebe, ob aus Wut oder Angst wusste sie nicht. Sie konnte nicht glauben, dass dies alles wirklich geschah, und wusste doch, dass es ein Albtraum war, der landauf landab viel zu oft Wirklichkeit wurde.


  Der Hexenjäger drehte sich zu den Dörflern um. »Ihr habt gehört, wie sie mich verfluchte und den Teufel anrief. Fasst alle beide. Wir werden sie stechen und das Teufelsmal finden.«


  »Wenn Ihr mich anfasst, werdet Ihr Euch vor Lord Granville verantworten.« Phoebe hob die Hände, als könne sie so die Menge abwehren, die sich bereits auf die Frauen zu in Bewegung gesetzt hatte.


  Nun aber zögerten die Leute, und Phoebe schöpfte Hoffnung. Doch der Hexenjäger verstand sich darauf, die Stimmung der Menge anzuheizen.


  »Findet sich kein Teufelsmal, dann haben sie nichts zu fürchten. Nur der Schuldige widersetzt sich einer Prüfung. Wollt ihr weiterhin den Teufel in eurer Mitte haben und zusehen müssen, wie eure Kinder sterben, wie die Ernte verdirbt und das Vieh auf der Weide krepiert?«


  »Nein, nein, fort mit dem Teufel!«, schrie eine Frau im Hintergrund, diejenige, deren Kind gestorben war. Mit hassverzerrtem Gesicht drängte sie sich nun vor. Aus ihrem Blick sprach an Wahnsinn grenzender Kummer. »Sie hat mein Kind getötet.« Sie deutete auf Meg. »Sie hat es mit einem Fluch belegt, dass es starb.« Sie spuckte Meg ins Gesicht.


  Das war das Signal für die Übrigen, auf die zwei Frauen einzudringen und Phoebe und Meg zu umringen. Hände griffen nach Phoebe, hielten ihr die Hände im Rücken fest, banden ihre Gelenke mit Stricken. Sie verwünschte sie mit jedem unflätigen Ausdruck, den sie jemals unter dem Gesinde aufgeschnappt hatte.


  Sprang man mit Phoebe grob um, so wurde Meg mit wilder Brutalität misshandelt, indem man sie kratzte und herumstieß, während man sie band. Ein heulendes Kreischen, das sich wahrhaft höllisch anhörte, ließ plötzlich die Luft erbeben. Ein schwarzes Bündel sauste zischend, fauchend und mit gespreizten Krallen durch die Luft, um auf dem Rücken eines von Megs Peinigern zu landen.


  Er schrie auf, als die Krallen des Katers sich in seinen Rücken gruben, und der Hexenjäger rief voller Befriedigung aus: »Ihr Schutzgeist! Ich brauche keine Nadel. Wir werden die Hexe tauchen.«


  »Ja, tauchen … die Hexe tauchen.« Der Ruf wurde aufgegriffen, und Megs Kater ließ den Mann los und sprang wieder aufs Dach. Sekundenlang sah man ihn noch auf dem Giebel, dann verschwand er als schwarzer Strich.


  Phoebe rang nach Atem. »Man kann eine Hexe nicht tauchen, wenn sich kein Mal an ihr fand«, wandte sie verzweifelt ein. »Das ist nicht erlaubt. Ihr wisst genau, dass Ihr das nicht tun könnt.«


  Jetzt ging es nur noch darum, Zeit zu gewinnen. Wenn Meg die Tortur des Stechens über sich ergehen lassen musste, war es schon schlimm genug. Wurde sie aber mit an die Fesseln gebundenen Handgelenken ins eiskalte Wasser geworfen, würde sie ertrinken. Hielt sie den Atem an und kam wieder an die Oberfläche, würde man sie erst recht als Hexe verbrennen. Wenn kein Wunder geschah, war sie verloren.


  »Ja, sie hat Recht«, hörte man Bill Watson bedächtig sagen. »Wir müssen nach Gesetz und Sitte vorgehen. Anders wäre es nicht richtig.«


  Beifälliges Raunen wurde hörbar, und der Hexenjäger sagte, nachdem er kurz die Stimmung der Leute abgeschätzt hatte: »Das ist mir einerlei. Ich kann Hexen riechen, doch wenn ihr einen Beweis wollt, sollt ihr ihn haben. Schafft sie her.«


  Er schritt durch die Menge, die sich vor seinem Stock teilte wie das Rote Meer vor Moses. Die Leute scharten sich um Meg und hoben und schoben sie der hohen Gestalt des Hexenjägers hinterher.


  Phoebe stolperte irgendwie dahin. Sie spürte nicht nur ihr eigenes Leid, sondern auch das Megs, deren Gesicht völlig zerkratzt und blutig war. Ihr Kleid war zerrissen, ihre Brust entblößt, in ihrer Miene aber stand grimmige Entschlossenheit. Vor diesem Pöbel würde sie sich nicht das kleinste Anzeichen von Schwäche anmerken lassen.


  Im Apfelspeicher starrte Olivia aus der kleinen runden Fensteröffnung, als die Prozession davonflutete. Dann brachte sie die Leiter in die Küche halb springend, halb rutschend hinter sich und griff nach Megs Messer, das auf dem Brotbrett auf dem Tisch lag. Sie hatte keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte, doch der Besitz einer Waffe verlieh ihr Sicherheit.


  Sie zog die Kapuze ihres Umhangs dicht ums Gesicht, als sie die Verfolgung des Mobs aufnahm, durch den Wald neben dem Pfad, bis sie die Leute eingeholt hatte. In der Hitze der Erregung schenkte man der vermummten Gestalt, die sich unter die Menge mischte, keine Beachtung.


  Kapitel 14


  In wildem Triumph wurden sie ins Dorf und zum Anger geschleppt, auf dem Pranger und Staupsäule standen.


  »Wo ist der Büttel?«, rief Phoebe in einem letzten Versuch, das Entsetzliche abzuwenden. »Ohne den Büttel könnt ihr nichts machen.«


  Ein Augenblick des Zögerns trat ein. »Und nicht ohne den Friedensrichter«, fuhr sie wieder mutiger fort. »Schickt nach dem Friedensrichter!«


  »Der hat bei Hexen nichts zu bestellen«, erklärte der Hexenjäger mit Stentorstimme. »Zieht sie aus und bindet sie an die Säule.«


  Er näherte sich Meg und wollte ihr den Kragen ihres bereits zerfetzten Kleides herunterreißen, als er einen Triumphschrei ausstieß.


  »Sieh an! Sie trägt einen Schlangenzahn um den Hals.« Er griff nach dem dünnen Faden, an dem der von Phoebe gezogene Zahn hing, und riss ihn ab, um ihn in die Höhe zu halten und der Menge zu zeigen. »Hier, der Schlangenzahn.«


  »Was für ein Unsinn!«, rief Phoebe. »Es ist ihr eigener Zahn, den ich ihr zog.«


  »Es braucht eine Hexe, um eine Hexe zu verteidigen«, äußerte der Hexenjäger triumphierend. Das Gemurmel der Menge wurde drohender, und Phoebe spürte, wie das Entsetzen, das sie bislang unterdrückt hatte, sie zu überwältigen drohte.


  Zwei Männer stürzten sich auf Meg und zerrten sie zum Pranger. Phoebe schloss verzweifelt die Augen. Wenn der Hexenjäger erst anfing, Megs nacktes Fleisch mit seinen langen Nadeln nach einem Teufelsmal abzusuchen, würde er es finden. Nicht das winzigste Stückchen Haut würde der Untersuchung entgehen, nicht die intimste Stelle. Jeden winzigen Fleck würde er anstechen, und alle würden bluten, schließlich aber würde er einen finden, der nicht blutete. Der Hexenjäger würde dafür sorgen, dass er seine Hexe schließlich fand, doch würde er der Menge zuerst ein spannendes Schauspiel liefern.


  Phoebe wusste so gut wie Meg, dass manche Hexenjäger Nadeln mit zurückziehbarer Spitze benutzten. Hatte die Stimmung unter den Zuschauern den Höhepunkt erreicht, trat diese spezielle Nadel in Aktion, die kein Mal zum Bluten brachte. Die fanatische Liebe zu ihrem Beruf, wenn man ihre Tätigkeit so nennen konnte, erlaubte den Hexenjägern die Anwendung aller Mittel. Und Phoebe wusste, dass sie es hier mit einem besonders gefährlichen Vertreter dieser Zunft zu tun hatte.


  Und bald würde sie an die Reihe kommen.


  Im Moment aber stand sie unbeachtet da, die Hände auf den Rücken gebunden, mit allen Sinnen bei Meg, die ihrer Sicht durch die Menge entzogen war.


  Olivia löste sich aus der Menge und glitt davon. Phoebes Herz tat einen Sprung, als sie das Mädchen erblickte, das unauffällig davonschlenderte, als wäre sein Interesse an der Szene erschöpft. Ein paar Köpfe drehten sich nach ihr um, doch stieß der Hexenjäger in diesem Moment einen Schrei aus, und die Menge drängte nach vorn, um die beste Aussicht zu haben.


  Olivia trat hinter Phoebe. Sie kniete nieder, sodass sie hinter Phoebes Körper verborgen blieb, und fing an, mit dem unhandlichen Küchenmesser an den Fesseln zu sägen, voller Angst, sie würde Phoebe verletzen. Diese ließ mit angehaltenem Atem den Kopf wie in tiefer Verzweiflung sinken und spreizte unauffällig die Beine, um Olivia mehr Deckung zu verschaffen.


  Die letzte Fessel war durchschnitten. »Lauf!«, zischte Olivia. »Ehe sie mit Meg fertig sind!«


  »Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Phoebe wusste, dass sie kostbare Zeit verlor, doch schienen ihre Füße am Boden festgewachsen.


  »Hier k-kannst du nichts für sie tun!«


  Phoebe sah es ein. Sie drehte sich um und lief mit Olivia über den Anger zu dem Gewirr schmaler Wege, die von der Dorfstraße abzweigten. Jeden Moment erwartete sie, einen Warnschrei zu hören, doch hatte das Interesse an Meg und dem Hexenjäger fieberhafte Höhen erreicht, und die Augen aller hingen wie gebannt an den langen Nadeln des Mannes, als diese in Megs Fleisch stachen.


  Atemlos langten sie an der Ecke zur Church Lane an.


  »Was können wir tun?«, fragte Phoebe keuchend, als sie vornübergebeugt nach Atem rang. »Wir müssen Meg retten.« Verzweifelt blickte sie zurück zum Dorfanger. »Lieber Gott! Was können wir tun?«


  »Wenn man sie taucht, wird sie ertrinken«, sagte Olivia starr vor Entsetzen. »Sollen wir Hilfe holen? M-meinen Vater rufen?«


  »Dazu ist keine Zeit«, sagte Phoebe, die vor Übelkeit und Erschöpfung nicht mehr klar denken konnte.


  Nun ertönte ein lauter Aufschrei aus vielen Kehlen. Der triumphierende Ton ließ Phoebe und Olivia schaudern. Es folgten laute Rufe. »Sie trägt das Mal… das Teufelsmal. Taucht die Hexe … taucht sie …«


  Die Menge teilte sich, als der Hexenjäger, seine Nadel schwenkend, durch sie hindurchschritt. Erst jetzt bemerkte er das Verschwinden des zweiten Opfers. »Wo ist die andere?«, fragte er dröhnend.


  Daraufhin erhob sich widerwilliges Murren unter der Menge, dessen Ton den beiden Flüchtigen verriet, dass Lord Granvilles Pächter es sich zweimal überlegen würden, seine Frau zu verfolgen.


  Der Hexenjäger versuchte, sie noch einmal aufzuwiegeln, da aber Lady Phoebe nun nicht mehr vor ihnen stand, war ihnen die Lust auf eine zweite Nadelprobe vergangen. Ihre Hexe hatten sie, auf eine zweite konnten sie verzichten, zumal auf eine von Lady Phoebes Rang.


  Man wandte sich wieder Meg zu, die als Häufchen Elend auf dem Boden lag. »Taucht die Hexe«, ertönte es von neuem.


  »Wir müssen zuerst an den Fluss.« Mehr wollte Phoebe nicht einfallen. Am Flussufer würde ihnen vielleicht eine Idee kommen. »Wir sind viel schneller als der Pöbel.« Sie wandte sich um und lief die Church Lane entlang, durch die Kirchhofspforte, quer über den Friedhof zu dem dahinter liegenden Feld.


  Das Gelände fiel sanft zum Ufer ab, wo Brian Morse hoch zu Ross auf einen Schwärm Wildenten anlegte, der unter dem Ansturm von Catos Hundemeute aus der Deckung aufgeflattert war.


  Als Brian feuerte, fiel eine Ente herab. Ihre blaugrüne Brust schimmerte in der Sonne. Die Hunde stürzten sich ins Schilf, um den Vogel zu apportieren. Nun erst sah Brian die zwei Gestalten, die übers Feld auf ihn zuliefen.


  »Na, wen haben wir denn da?«, murmelte er und schob seine Flinte in die Sattelschlaufe. Eindeutig, da war etwas faul.


  »Ach, Ihr habt ein Pferd!«, rief Phoebe, als sie ihn ein paar Schritte vor Olivia erreichte. »Gott sei Dank! Ohne Pferd können wir nichts tun.«


  »Ja, Ihr müsst uns helfen!«, erklärte Olivia mit wildem Blick.


  »Man schafft unsere Freundin zum Fluss und will sie als Hexe tauchen«, erklärte Phoebe, die die Worte völlig konfus hervorstieß. »Ihr müsst durch die Menge reiten, Meg in den Sattel ziehen und sie in Sicherheit bringen.«


  »Ich muss was?« Brian starrte sie fassungslos an. »Zum Teufel, wovon sprecht Ihr, Phoebe?«


  »Lasst den Teufel aus dem Spiel!«, stieß Phoebe hervor. »Von dem haben wir genug. Ach, hört nur, sie kommen schon.« Ihre Angst vor Pferden war vergessen, als sie nach dem Zaumzeug griff. »Ihr müsst es tun. Reitet durch die Menge, trampelt den Hexenjäger nieder und holt Meg heraus. Habt Ihr verstanden?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ach, bist du aber begriffsstutzig!«, rief Olivia aus und stampfte verzweifelt mit dem Fuß auf.


  Das Getöse kam näher. Brian schaute auf Phoebe hinunter. In seinem Blick lag Berechnung. Würde es ihm Nutzen bringen, wenn er ihr in diesem für ihn undurchschaubaren Irrsinn half?


  Vermutlich, entschied er. Gefallen, die man jemandem tat, hatten immer ihren Wert. Er wendete sein Pferd und blickte der Menge entgegen, die sich ihnen am Ufer entlang näherte.


  Sofort sah er die Frau, die man hinter der hohen Gestalt des Hexenjägers daherschleppte. Brian erkannte in dessen Augen das Leuchten des Fanatikers. Typen dieser Art waren ihm nicht unbekannt. Auch sie konnte man sich zunutze machen.


  »Wohin soll ich sie bringen, wenn ich sie habe?« Er setzte sich im Sattel zurecht und griff nach den Zügeln. Das Pferd, das eine bevorstehende Aktion witterte, fing seitwärts zu tänzeln an.


  »Zum Gutshaus«, sagte Phoebe. Sie und Olivia standen hinter Brian, sodass sie für die herandrängende Menge nicht auf den ersten Blick sichtbar waren. »Diese Unmenschen haben ihr Gott weiß was angetan. Sie wird ärztliche Hilfe brauchen. Rasch!«


  »Ihr müsst auch Phoebe mitnehmen«, sagte da Olivia. »Einmal konnte sie ihnen entkommen. Wenn ihnen jetzt auch noch Meg entgeht, werden sie sich womöglich wieder Phoebe holen.«


  »Man hat Euch festgenommen … Lady Granville festgenommen … als Hexe!« Brian pfiff durch die Zähne. Fast hätte sich in ihm Mitleid für Cato geregt.


  »Um mich macht Euch keine Sorgen!«, rief Phoebe voll böser Vorahnungen. »Befreit Meg, ehe man sie taucht!«


  Brian warf einen kurzen Blick auf sie hinunter, ehe er in gestrecktem Galopp direkt auf den Hexenjäger zusprengte.


  Der Mann erstarrte buchstäblich, als der gescheckte Hengst längs des Ufers auf ihn zuhielt und seine großen Hufe Erdklumpen aufwirbelten. Knapp vor ihm bäumte sich das Pferd auf, er sah den weißen Bauch und über sich schlagende Hufe. Eine Sekunde zu spät sprang er seitlich weg und ging, von einem Huf an der Schulter getroffen, mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Die Menge verharrte reglos, doch als der Hengst sich von neuem aufbäumte, sprang alles beiseite, und Meg blieb allein, nackt und in ihren Fesseln zusammengesunken.


  Als das Pferd neben ihr anhielt, blickte sie auf. Brian beugte sich mit blankem Degen vor und durchschnitt ihre Handfesseln. Meg bedurfte keiner Anweisung. Sie schnellte zu seinem Steigbügel hoch und griff nach der dargebotenen Hand. Brian zog sie in den Sattel vor sich und ritt nun durch die aufgebrachte Menge.


  »Herauf!«, rief er Phoebe zu und streckte seine Hand aus. Sie ergriff sie und zog sich hoch, wobei sie an seinem Stiefel Halt suchte.


  »Meg … was hat man dir angetan?« Sie versuchte um Brian herum Meg anzufassen.


  »Still, Mädchen!«, donnerte er, als sein Pferd schnaubend den Kopf hochwarf.


  Phoebe zog sich hastig zurück und unterdrückte ihre Angst, als das Pferd losgaloppierte.


  »Ich komme nach«, rief Olivia. Sie musste die Hunde, die dem Durcheinander am Ufer zustrebten, mit aller Kraft an den Halsbändern festhalten.


  Phoebe klammerte sich an Brians Gürtel, als das Pferd über das Feld sprengte, fort vom Fluss.


  Der Wind pfiff an ihrem Kopf vorbei und raubte ihr den Atem. Sie hatte zu viel Angst, Brians Gürtel loszulassen, als dass sie erneut versucht hätte, Meg tröstlich zu berühren. Es war kalt, die Wintersonne schien ohne Wärme. Meg musste frieren. Sie selbst spürte ihre Zähne aufeinander schlagen, allerdings mehr aus nachklingender Angst als vor Kälte.


  Cato hatte eben sein Pferd an der Eingangstreppe bestiegen und wollte zum Hauptquartier reiten, als er Brian die mit Kies bestreute Auffahrt entlangtraben sah.


  Cato konnte seinen Augen nicht trauen. Vor sich hielt Brian eine nackte Frau auf dem Sattel, hinter ihm klammerte sich Phoebe an ihn, bleich wie ein Laken, den Mund zusammengekniffen.


  Brian zügelte sein Tier so plötzlich, dass es ins Rutschen geriet, seine Hinterhufe tief eingrub und Phoebe fast über die Kruppe geglitten wäre. Sie schaffte es gerade noch, seitlich zu Boden zu gleiten und auf den Beinen zu landen.


  »Cato … Mylord … der Hexenjäger ist da. Man hat uns gepackt, und Meg wurde schwer verletzt.« Sie stieß die Worte, aus denen Cato nicht klug wurde, zwischen klappernden Zähnen hervor.


  Er schwang sich aus dem Sattel und legte mechanisch einen Arm um sie, als sie auf ihn zugelaufen kam. Dann blickte er dorthin, wo verständlichere Auskunft zu erwarten war. »Brian, was geht da vor?«


  Brian stieg fast gleichmütig ab. »Das Glück war auf meiner Seite, sodass ich rettend eingreifen konnte. Der Hexenjäger und der Pöbel waren am Fluss. Man hat diese Frau …«


  »Man wäre dankbar, wenn jemand so viel Anstand hätte, ihr etwas zu geben, womit sie sich bedecken kann«, unterbrach ihn Meg scharf.


  »Ach, Meg, wie unbedacht von mir. Nimm dies hier.« Phoebe löste sich aus Catos Armen und nahm ihren Umhang ab, den sie Meg reichte. »Was hat man dir angetan?«, fragte sie schmerzlich. »Ich konnte nichts tun …«


  »Du hast alles Nötige getan, wie es aussieht«, unterbrach Meg sie und hüllte sich in den Mantel. »Mir blieb es erspart, in einem eisigen Fluss ertränkt zu werden, nicht?« Sie versuchte ein Lächeln, doch war ihr Mund starr, und ein heftiges Zittern erfasste sie.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte Cato.


  »Lord Granville, diese Frage kann ich selbst beantworten«, erklärte Meg in bemerkenswert resolutem Ton. »Dieser Unmensch von Hexenjäger hat mir nicht die Sprache geraubt. Ich bin hier in der Gegend als Mistress Meg, die Heilkundige, bekannt.«


  Das klang Cato bekannt in den Ohren. Phoebe hatte von einer Freundin im Dorf gesprochen. Eine Freundschaft, die er untersagt hatte.


  Die Frau sah aus, als wäre sie dem Tod nahe, mit nichts am Leib als Phoebes Mantel.


  »Kommt, Ihr braucht Wärme.« Er hob sie herunter, doch als er sie auf den Boden stellte, gaben ihre Knie nach, und sie wäre zusammengesunken, hätte er sie nicht gestützt.


  »Du dort! Soldat!«, rief er einem der Männer zu, die die Szene mit unverhohlener Neugierde beobachtet hatten. »Schaffe Mistress Meg ins Haus. Mistress Bisset soll sich um sie kümmern.«


  »Ach, ihr seid in Sicherheit!«, rief Olivia, die um die Hausecke bog, da sie eine Abkürzung über die Gutsfarm genommen hatte. Die Hunde sprangen ihr voraus. »Ist Meg schwer verletzt?« Sie kam atemlos an. Ihr Gesicht war weiß, ihre Lippen so bleich, dass sie bläulich glänzten.


  »Olivia! Was ist passiert? Ist dir etwas zugestoßen?« Cato sah seine Tochter bestürzt an. »Sag mir, was passiert ist.« Er übergab Meg dem Milizreiter und bückte sich, um nach Olivias kalten Händen zu fassen.


  »Ach, es war schrecklich«, stieß Olivia schluchzend hervor. »Wir waren in Megs Haus, als der H-hexenjäger sie holen wollte. Man hat auch Phoebe mitgenommen. Ich musste sie befreien, als man sie gefesselt auf den Dorfanger führte, d-doch konnten wir Meg nicht vor dem Stechen bewahren, und dann … dann …« Sie zögerte. »Brian, der am Ufer jagte, ritt alle nieder und rettete Meg.«


  Cato lauschte dieser atemlosen Erklärung mit Bestürzung und Wut. »Gebunden auf dem Dorfanger?«, wiederholte er brüllend. Seine Frau am Dorfanger gebunden! Er ließ Olivias Hand los und drehte sich zu Phoebe um.


  »Bitte … es dauerte nicht lange«, sagte Phoebe, die unter seinem Ton zusammengezuckt war. Seinen Zorn ertrug sie nicht, nicht jetzt. Sie zitterte, und ihre Knie drohten nachzugeben, da nun nicht mehr die Notwendigkeit bestand, handeln zu müssen.


  »Wirklich nicht«, sagte sie und hörte selbst, wie flehentlich ihre Worte klangen. »Ich muss mich um Meg kümmern.« Sie wollte dem Milizreiter ins Haus folgen.


  Cato packte ihren Arm mit stählernem Griff. »Du wirst nirgendwo hingehen, ehe du nicht erklärt hast, was da vor sich ging. Ich habe bis jetzt nicht ein Wort begriffen.«


  »Es war nicht Phoebes Schuld, Sir«, unterbrach Olivia ihn leidenschaftlich. »Ihr d-dürft ihr nicht die Schuld geben. Sie war ja so tapfer. Man hat sie nur gefasst, weil sie versuchte, Meg zu verteidigen.«


  »Man hat dich als Hexe fortgeführt!« Endlich hatte Cato begriffen. Er packte Phoebes Schultern, und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie hier vor dem Haus, vor allen anderen, schütteln.


  »Ich sagte Euch, es würde so kommen. Ich sagte, wenn Ihr nichts unternehmt…« Sie erstickte an ihren Tränen und massierte ihre Kehle, während sie mit unnatürlich glänzenden Augen zu ihm aufblickte.


  »Kommt mit!« Er ließ sie los und marschierte ins Haus. Phoebe zögerte erst, dann folgte sie ihrem Mann. Er strebte seinem Arbeitszimmer zu und hielt ihr die Tür auf.


  Seine Wut hatte ihn so fest im Griff, dass der Türrahmen erbebte, als er die Tür hinter sich zuwarf.


  »Also, was hast du zu sagen?« Er ging an den Schreibtisch.


  »Ich sagte, dass es so kommen würde. Ich berichtete Euch von den Gerüchten und von der ungerechtfertigten Anklage gegen Meg. Hättet Ihr Euch zum Einschreiten entschlossen, wäre es nicht so weit gekommen. Hättet Ihr auf mich gehört, anstatt von Gerechtigkeit und unerquicklichem Ruf zu reden, wäre das alles nicht geschehen.« Ihre Stimme bebte, sie verspürte Übelkeit. »Mir könnt Ihr nicht die Schuld geben!«, rief sie und griff wieder nach ihrer Kehle, als könnte sie das würgende Gefühl lockern, das ihr den Atem nahm.


  Cato starrte sie fassungslos an. »Du gibst mir die Schuld an diesem Wirrwarr?« Er hatte noch immer seine Reitgerte bei sich und schlug nun damit auf den Schreibtisch, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Ja, weil Ihr nicht auf mich hören wolltet! Ihr seid hier Friedensrichter, niemand würde sich Euch widersetzen. Ich sagte ja, dass man diesen … diesen leibhaftigen Teufel ins Dorf holen würde, aber Ihr wolltet nicht hören!«


  »Ich untersagte dir jeglichen Umgang mit dieser Frau.«


  »Und Ihr habt wirklich geglaubt, ich würde mich daran halten?«, schleuderte Phoebe ihm entgegen. »Da habt Ihr Euch aber getäuscht! Habt Ihr denn erwartet, ich würde meine Freundin im Stich lassen? Ihr selbst würdet so etwas nie tun!«


  Catos Ton war plötzlich ruhig und besonnen. »Glaubst du, ich dulde, dass man meine Frau mit einer Dorfbewohnerin üblen Rufs in einen Topf wirft?« Er deutete voller Verachtung auf ihr zerfetztes und verdrecktes Kleid. »Du hast dich den schmutzigen Händen und der öffentlichen Schmach des Dorfangers ausgesetzt! Du bist meine Frau! Wo bleibt dein Stolz? Sieh dich an. Noch nie habe ich etwas so Abstoßendes gesehen. Nicht genug, dass du dich entehrt hast, hast du auch noch Olivia in den Schmutz gezogen.«


  Jeder seiner abgehackten Sätze wurde von einem Peitschenhieb auf den Schreibtisch begleitet.


  Phoebe brauchte sich nicht zu sehen. Sie konnte sich ihr Erscheinungsbild gut vorstellen. »Es war Olivias eigene Entscheidung«, sagte sie. »Was mich betrifft, so konnte ich nicht anders handeln, und ich begreife nicht, dass Ihr das nicht einseht. Ich musste Meg verteidigen. Man beschuldigte sie, sie trüge einen Schlangenzahn, und dabei war es doch nur der Zahn, den ich ihr vor ein paar Tagen zog, wie ich Euch erzählte. Meg trug ihn zum Scherz, als Talisman gegen künftiges Zahnweh. Und der Kater ist kein Hausgeist, sondern ein ganz gewöhnlicher schwarzer Kater.«


  Vom Kater hörte Cato das erste Mal, während er sich erinnern konnte, von einem Zahn gehört zu haben. Einerlei.


  »Deine Ausreden kümmern mich nicht. Ich werde ohnehin nicht klug daraus. Du weigerst dich, meinen Wünschen zu entsprechen. Du widersetzt dich meinen ausdrücklichen Anordnungen. Du stürzt dich kopfüber in jede Situation, die dir begegnet. Du denkst nicht, bevor du handelst oder sprichst.


  Mit deiner Impulsivität wirst du noch alle ins Verderben stürzen. Ich weiß gar nicht, wieso ich glauben konnte, du würdest eine passende Ehefrau abgeben. Wie es kommt, dass du so völlig anders bist als deine Schwester, ist mir ein Rätsel, da ihr dieselben Eltern habt. Aber dir fehlt Dianas Haltung, ihre Anmut, ihr angeborenes Gefühl für Anstand. Du hast keine Spur von Feingefühl und weißt nicht, was sich gehört. Kannst du dir vorstellen, dass deine Schwester etwas so Schändliches getan hätte?«


  Und so ging es weiter. Phoebe stand stocksteif da, und als es vorüber war, drehte sie sich um und floh aus dem Arbeitszimmer.


  Cato ging ihr nach und rief nach Giles Crampton, der prompt erschien. Er hatte eine Aufforderung erwartet, sobald er sich den erstaunlichen Grund für die ebenso erstaunliche Szene an der Haustür zusammengereimt hatte. Lord Granville würde nicht dulden, dass in seinem Amtsbezirk der Pöbel die Herrschaft übernahm.


  »Dieser Scharlatan soll verhaftet und mit der Peitsche fünf Meilen über die Dorfgrenzen getrieben werden. Sorge dafür, dass das gesamte Dorf es sieht. Und dann bringst du mir den Vikar. Das ist auch sein Werk. Sollte es noch andere Aufwiegler geben, dann sollen sie festgenommen und in die Arrestzelle geworfen werden.«


  »Ja, Sir. Sofort, Sir.« Giles salutierte forsch und eilte davon, um den Befehl seines Gebieters auszuführen.


  Phoebe war die Treppe hinaufgeflogen und betete, dass Olivia nicht auf sie wartete. Sie konnte es nicht ertragen, jetzt jemanden zu sehen. Sie brachte es nicht einmal über sich, zu Meg zu gehen. Ihre spärlichen Kraftreserven reichten nicht mehr für fremdes Leid, nur noch für ihr eigenes. Sie ließ die Tür des Schlafgemachs hinter sich zufallen und warf sich aufs Bett.


  Sie lag mit dem Gesicht nach unten da, als jemand an der Tür klopfte. »Geh fort!«, rief sie mit rauer Stimme.


  Doch der Riegel wurde angehoben, die Tür schwang auf. »Verzeiht, aber ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.«


  Brian trat ein und ließ die Tür hinter sich weit offen. Falls jemand vorbeikam, sollte nicht der Eindruck von Heimlichtuerei entstehen. »Darf ich eintreten?«


  »Das seid Ihr bereits«, sagte Phoebe und setzte sich auf. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, das elegante Reitkostüm zerdrückt und schmutzig. »Bitte, geht.«


  »Ihr wart heute Morgen sehr tapfer«, sagte Brian, ihre Aufforderung ignorierend. »Und ich weiß, dass Lord Granville sehr hart sein kann. Er versteht nicht, was Ihr für Eure Freundin getan habt. Glaubt mir, ich kann Euch alles gut nachempfinden, da ich das raue Ende seiner Zunge oft zu spüren bekam.« Er legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Leider ist ihm Verzeihen wesensfremd.«


  »Er wird es verstehen, wenn ich es ihm erklären kann … wenn er nicht so außer sich ist«, sagte Phoebe und schüttelte seine Hand ab.


  »Vielleicht gibt es einen Weg, seine Billigung zurückzugewinnen«, meinte Brian sinnend. »Einen Weg, der ihn diesen Morgen vergessen lässt … und den schrecklichen Schlag, den sein Stolz erlitt.«


  Phoebe zuckte zusammen, sagte aber kein Wort. Sie tastete nach ihrem im Ärmel steckenden Taschentuch,, und als sie es nicht finden konnte, fuhr sie sich mit dem Handrücken über die feuchte Nase.


  »Darf ich?« Brian reichte ihr sein eigenes tadelloses spitzenbesetztes Leinentüchlein.


  »Danke.« Phoebe schnäuzte sich energisch.


  »Nein … nein, behaltet es«, sagte Brian hastig, als sie ihm sein nunmehr durchweichtes Eigentum zurückgeben wollte.


  »Wenn Ihr meint.« Phoebe knüllte es zusammen und schob es in ihren Ärmel.


  Sie betrachtete ihn nachdenklich, ihre Tränen waren nun gänzlich getrocknet. Er hatte ihr heute Morgen einen großen Dienst erwiesen, indem er Meg geradezu heldenhaft rettete. »Was schlagt Ihr vor?«


  Brian runzelte die Stirn und strich sich über die Lippen. »Ich weiß nicht, aber ich hörte etwas … etwas, das Cato bei seinem Oberkommando Schwierigkeiten bereiten könnte, wenn er es nicht abwendet. Hm, ich weiß nicht, ob es einen Weg gibt … Aber nein, wie könntet Ihr ihm in dieser Sache helfen?«


  »Ich weiß es nicht, wenn Ihr mir nicht mehr darüber sagt«, sagte sie barsch. »Aber was könnt Ihr vom Oberkommando der Parlamentsarmee wissen?«


  »Ihr würdet Euch wundern«, erwiderte er trocken. »Aber wenn Ihr meine Hilfe nicht wollt…« Er wandte sich zum Gehen.


  »Das sagte ich nicht«, lenkte Phoebe ein. »Ich bin nur nicht sicher, welche Art von Hilfe Ihr mir geben könnt.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Nun, als Erstes taucht einen Lappen in Hamamelis und drückt ihn auf die Augen, bis die Rötung zurückgeht. Dann zieht eines Eurer eleganten Kleider an, kämmt Euer Haar, wie ich es Euch zeigte, und empfangt Euren Gemahl, als sei nichts geschehen. Wenn Ihr Schuldbewusstsein erkennen lasst, wird er Euch wie eine Schuldige behandeln. Ihr müsst völlig unbefangen auftreten.«


  Phoebe hörte es mit schräg gelegtem Kopf. Ein äußerst vernünftiger Rat, wie ihr schien, da sie sich ihrer Tat nicht schämte.


  »Vermutlich«, sagte sie.


  Brian verbeugte sich mit ironischem Schimmer in seinen Augen. »Wenn ich weiterhin zu Diensten sein kann …« Leise schloss sich die Tür hinter ihm.


  Phoebe setzte sich aufs Bett und blickte mit gerunzelter Stirn in ihren Schoß, während sie heftig schnüffelnd ihre Nase frei zu machen versuchte. Was Brian gesagt hatte, machte Sinn. Aber wie konnte sich alles wieder zum Guten wenden? Catos verächtliche Worte dröhnten in ihrem Kopf wie ein zorniger Hornissenschwarm.


  Er liebte sie nicht. Sie gefiel ihm nicht einmal. Er konnte sie nicht ertragen. Sie flößte ihm Abscheu ein. Zwar hatte er sich nicht so brutal ausgedrückt, doch wusste Phoebe, dass die Strafpredigt und der Vergleich mit Diana darauf hindeuteten.


  Wieder kamen ihr die Tränen, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht mehr weinen.


  Das Geräusch auf dem Kies unter dem Fenster bildete eine willkommene Abwechslung. Sie glitt vom Bett, um nachzusehen. Giles Crampton und ein Milizreiter standen vor der Haustür. Ein Reitertrupp Catos war im Halbkreis angetreten, und zwischen Giles und dem Soldaten stand der Vikar. Seine schwarzen Gewänder blähten sich im Wind, seine weiten Ärmel flatterten, als er heftig gestikulierte. Glücklich sieht er nicht aus, dachte Phoebe mit grimmiger Befriedigung.


  Während sie hinunterschaute, trat Cato aus dem Haus, im militärischen Lederkoller gekleidet, den Degen an der Hüfte. Über seinen Schultern lag ein kurzer Mantel. Trotz ihres Kummers überkamen Phoebe bei seinem Anblick die vertrauten sinnlichen Regungen. Dann aber sah sie seine Miene, als er sich dem Vikar zuwandte, und ihr schauderte. In diesem Moment hätte sie nicht an Stelle des Geistlichen sein mögen.


  Was Cato sagte, konnte sie nicht hören, doch sah sie die Wirkung seiner Worte. Die selbstgerechte Haltung des Vikars wurde defensiv, dann ängstlich, und er brach unter der geharnischten Strafpredigt des Marquis vollends zusammen.


  Wenigstens war Cato in aller Öffentlichkeit zu ihrer Verteidigung angetreten. Und mit dem Hexenjäger war er gewiss noch härter umgesprungen, und das Dorf würde nie wieder das Gesetz in eigene Hände nehmen. Phoebe blickte Trost suchend in den Spiegel, doch ihr Gefühl, betrogen worden zu sein, war so scharf wie die Nadel des Hexenjägers. Menschen, denen sie geholfen und die sie als Freunde angesehen hatte, waren in blinder Rachsucht gegen sie tätlich geworden. Noch immer spürte sie ihre Hände auf sich, als man sie gefesselt hatte. Es würde lange dauern, bis sie sich wieder mit dem gewohnten Vertrauen ins Dorf wagen würde.


  Mit einem knappen Befehl an den Mann, der den Vikar festhielt, bestieg Cato sein Pferd. Der Geistliche ließ sich mit hängenden Schultern und tief gesenktem Haupt abführen. Giles saß auf, und Cato gab mit erhobener Hand den Befehl zum Ausrücken.


  Phoebe sah die Kavalkade die Auffahrt entlangtraben, an der Spitze Lord Granville. Ihre Augen brannten, und sie wandte mit einer kleinen Geste der Niederlage dem Fenster den Rücken. Ihren Plan, Cato in ihrem feinsten Kleid tapfer entgegenzutreten, konnte sie begraben.


  Kapitel 15


  »Dieser Krieg wird nicht mehr gegen die Ratgeber des Königs geführt«, erklärte Cromwell, »obwohl er so begonnen hat. Vor fünf Jahren glaubten wir alle, der König würde wahrhaftig und gerecht regieren, wenn er nicht mehr von selbstsüchtigen und schlechten Beratern umgeben wäre. Wir alle wissen, dass es längst nicht mehr darum geht.« Seine Worte wurden von einem feinen Speichelregen begleitet, und er hielt inne, um einen Schluck Wein aus seinem Becher zu trinken. Niemand unterbrach ihn.


  »Es geht nun um den König selbst«, fuhr er fort und stellte seinen Becher auf den Tisch. »Dieser König wird niemals ein gerechter Herrscher sein. Er wird sich immer mit Schmeichlern umgeben, deren Ratschläge nach seinem Herzen sind. Und er wird nie von seiner Überzeugung ablassen, dass sein Königtum ein von Gott gegebenes ist und dass alle, die dies in Frage stellen, teuflische Verräter sind.«


  Er ließ seinen Blick um den langen Tisch wandern und sah die ernsten Mienen der Versammelten. Eine Miene im Besonderen fiel ihm auf.


  »Granville, haltet Ihr noch immer daran fest, dass es Ziel unseres Kampfes ist, den König, selbst wenn er sich gewandelt hätte, wieder auf den Thron zu setzen, den er entehrte? Sollen wir ihm noch einmal das Recht zubilligen, die Untertanen zu regieren, für die er immer nur Verachtung übrig hatte?« Sein Ton war verbittert und zornig.


  Cato hob den Kopf und richtete den Blick unter den gerunzelten Brauen auf den General. »Vielleicht hege ich noch Hoffnung, der König könnte zur Vernunft gebracht werden«, sagte er bedächtig, fast geistesabwesend. »Eine närrische Hoffnung, gewiss, aber ich halte daran fest, bis ich eines Besseren belehrt werde.«


  Gemurmel erhob sich, zustimmend, aber auch ablehnend. Cromwells Röte im Gesicht vertiefte sich. »Wenn Ihr nicht mit uns seid, dann seid Ihr gegen uns«, stellte er fest.


  Cato schüttelte den Kopf in einer wegwerfenden Gebärde. »Oliver, Ihr wisst es besser, und Ihr gewinnt wenig, indem Ihr Euch Eure Freunde zu Feinden macht.«


  Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich befehlige eine Miliztruppe. Wenn wir herumsitzen und solche Fragen debattieren, anstatt zu kämpfen, wird dieser verdammte Krieg nie ein Ende finden, und das Land wird aus gutem Grund glauben, dass wir an einer Beendigung kein Interesse haben.


  Man munkelt bereits, dass es einigen von uns nunmehr um Macht und Einfluss geht, die es zu gewinnen gilt.«


  Er griff nach seinem Umhang und schritt unter lautem Stimmengewirr aus dem großen Raum.


  Cato hatte ohne seine gewohnte Diplomatie gesprochen, und er wusste es. Cromwell konnte seine letzte Bemerkung sehr wohl persönlich auffassen, aber Cato war mit seiner Geduld am Ende. Er war zum Hauptquartier geritten, nachdem er den Vikar seines Kirchsprengeis verwiesen hatte, ständig Phoebes Gesicht vor Augen, ihren Blick, in dem er Kränkung und das Gefühl des Betrogenwerdens gelesen hatte, als er seiner von Angst gesteuerten Wut Luft gemacht hatte. Wie ein verwundetes Reh hatte sie ausgesehen. Er war in seiner Wut zu heftig gewesen, und er verachtete sich wegen dieses Mangels an Beherrschung. Aber wer konnte es ihm verargen? Welcher Mann hätte mit Gleichmut reagiert, wenn seine Frau eine Rolle gespielt hätte wie Phoebe bei dem morgendlichen Aufruhr im Dorf, ganz zu schweigen davon, was ihr hätte passieren können?


  Welcher Mann wäre von einer Frau wie Phoebe nicht bis zum Äußersten getrieben worden?, dachte er grimmig und schwang sich auf dem Hof in den Sattel. Wenn sie nur endlich empfangen würde. Ein Kind würde ihr ungezügeltes Wesen ein wenig dämpfen, würde ihr Sinnen und Trachten von ihrem wahnwitzigen und impulsiven Bedürfnis, sich überall einzumischen und allen helfen zu wollen, ablenken.


  Doch schmerzte diese Überlegung wie ein Stachel in seiner Seite, dass er es vorzog, den Gedanken zu verdrängen. Es war schlimm genug, Brian Morse um sich zu haben, der ihn ständig daran erinnerte, was die Zukunft bringen würde, wenn Phoebe unfruchtbar blieb.


  »Wir reiten zurück nach Woodstock, Mylord?« Giles Crampton sagte es in einem Ton, als sei diese Aussicht alles andere als verlockend. Cato blickte zum Himmel. Ein paar Stunden Tageslicht blieben ihnen noch. Er brauchte Aktivität irgendwelcher Art. Etwas, das seinen Kopf klären und sein Gleichgewicht wieder herstellen würde. »Nicht direkt, Giles. Erst wollen wir uns als Späher betätigen und sehen, ob wir nicht ein paar von den Königlichen in Angst und Schrecken versetzen können.«


  Giles drehte sich strahlend um und gab Befehl an den kleinen Miliztrupp weiter, der den Marquis ins Hauptquartier begleitet hatte.


  Cato hob die Hand als Zeichen zum Aufbruch, und die kleine Kavalkade trabte los.


  »Nehmen wir die Straßen nach Oxford?« Giles lenkte sein Pferd an Catos Seite.


  »Ja, aber in der Gegenrichtung. Wir reiten auf Woodstock zu, halten aber die Augen nach ein wenig Ablenkung offen.«


  Giles äußerte halblaut seine Zustimmung, wenngleich er es vorgezogen hätte, zum Hauptquartier der Königlichen zu reiten anstatt in die Gegenrichtung. Das Schicksal wollte es jedoch, dass sie weder auf Rundköpfe noch auf Kavaliere trafen, bis sie das bewaldete Umland von Woodstock erreichten. Schon stand der Abendstern an einem klaren Himmel, als Cato sein Pferd zügelte und um sich blickend auf die einsetzenden Nachtgeräusche lauschte.


  »Die Frau, die man als Hexe anklagte … ihr Haus ist hier im Wald«, sagte Giles und zeigte mit seiner Gerte in die Richtung. »Vielleicht sollte man nachsehen, ob es nicht geplündert wurde.« Mangels echter Aktivität erfand Giles eine.


  Cato nickte. Er war neugierig und wollte sehen, wo Phoebe so viel Zeit verbrachte. Irgendwie musste er einen Weg zu einem besseren Verständnis finden. Noch immer stand ihm ihr unglückliches Gesicht vor Augen, ihre großen blauen Augen, in die ungewollte Tränen stiegen. Nach allem, was sie von den Händen dieses Gesindels hatte erdulden müssen, nach allem, was man ihrer Freundin vor ihren Augen angetan hatte, hätte ich meinen auch noch so gerechtfertigten Zorn zügeln müssen, dachte er.


  »Kater … Kater … wo bist du?« Phoebe hob ihre Laterne in der Hoffnung, die Augen des Tieres im Licht zu fangen, als sie Megs Haus umkreiste. Sie war sicher, dass der Kater irgendwo stecken musste, und Meg machte sich so große Sorgen um ihren Hausgenossen, dass Phoebe nicht zurückkommen durfte, ohne wenigstens zu berichten, dass sie ihn gesichtet hatte. Sie hatte ihm Futter und Wasser hingestellt, sodass er sich nicht ganz verlassen vorkommen musste, obwohl er sehr wohl imstande war, selbst im Wald Beute zu machen.


  Als er jedoch plötzlich auftauchte, verstohlen von hinten, und um ihre Beine strich, stieß sie einen kleinen Schreckensschrei aus und hätte beinahe die Laterne fallen lassen.


  »Ach, du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt, Kater!« Sie bückte sich und streichelte ihn, während er um ihre Beine strich, behaglich schnurrend, als hätte nichts die gewohnte Ordnung seiner Welt gestört. Er ließ sich hochheben, und sie streichelte seinen Kopf und fragte sich, ob er zulassen würde, dass sie ihn zu Meg ins Gutshaus brachte.


  Wie als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage sprang er plötzlich aus ihren Armen und stolzierte lässig zum Haus-, sprang auf ein Fenstersims und zwängte sich durch den schmalen Spalt, den sie offen gelassen hatte für den Fall, dass er in ihrer Abwesenheit zurückkäme.


  Gut, dass er hier bleibt, entschied Phoebe. Ihr behagte der Gedanke nicht, ein sich windendes kratzendes Tier zwei Meilen nach Hause tragen zu müssen. Sie wollte am Morgen wieder kommen, sein Futter ergänzen und ihm eine Weile Gesellschaft leisten. Meg konnte jetzt beruhigt sein.


  Phoebe griff nach dem Korb mit frischer Minze, den sie auf den Eingangsstufen stehen lassen hatte. Das Heilkraut brauchte sie wegen seiner beruhigenden und schmerzstillenden Wirkung für Verbände auf Megs schlimmste Verletzungen. Außerdem hatte sie Käsepappelblätter für Umschläge und andere Kräuter und Gelees, die schlaffördernd wirkten und das Fieber senkten, das sich eingestellt hatte, da die Ärmste entblößt der Kälte ausgesetzt worden war.


  Meg brauchte keinen Quacksalber, sie war ihr eigener Arzt und Phoebe eine sehr kompetente Gehilfin. Phoebe hängte sich den Korb über den Arm, drehte den Schlüssel im Schloss und steckte ihn in die Tasche. Dann ging sie, die Laterne hoch erhoben, den Weg entlang. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, doch war es eine klare, weiche Frühlingsdämmerung, die nicht bedrohlich wirkte, auch nicht in der ständig raschelnden Welt des Waldes.


  An der Gartenpforte angekommen, vernahm sie Klirren von Pferdegeschirr, Hufschlag und Stimmen. Phoebe erstarrte. Ihr Herz pochte wild gegen die Rippen, und der Schrecken des Morgens überfiel sie wieder mit aller Macht. Wer mochte hier zu dieser späten Stunde des Weges kommen?


  Sie lief zum Haus zurück, den Schlüssel in der Hand, doch ehe sie die Tür erreichte, tauchte der erste Reiter am Gartentor auf, und eine Stimme tönte laut durch die Dämmerung. »Stillgestanden! Wer treibt sich hier herum?«


  Phoebe erkannte Giles Cramptons unverwechselbaren Ton. Ihre Erleichterung wich sofort Beklemmung. Wo Giles war, würde Lord Granville nicht weit sein, da sie kurz vor Mittag gemeinsam aufgebrochen waren.


  Sie musste die Sache durchstehen, wie Brian gesagt hatte.


  Sie drehte sich um und sagte kühn: »Ich bin es, Giles.« Dann sah sie Cato und bekam trotz ihrer Entschlossenheit Herzklopfen.


  »Phoebe, was, um Himmels willen, treibst du hier?« Cato saß ab. Er trat durch die Pforte und kam mit leichtem und behändem Schritt auf sie zu. Sein weißer Hemdkragen hob sich in der Dämmerung hell vom dunklen Leder seines Kollers ab. Vor ihr angekommen, legte er ihr die Hände auf die Schultern.


  Zum ersten Mal zuckte Phoebe unter seiner Berührung zurück. Ein finsterer Ausdruck huschte über seine Augen, die dunkel und leuchtend auf ihrem bleichen Gesicht ruhten.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte er leise.


  »Vor Euch.« Phoebe zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Meint Ihr nicht, dass ich guten Grund dazu habe, Mylord?«


  In den Tiefen ihrer Augen lagen Kränkung und Unbezwingbarkeit. »Nein«, sagte Cato. »Du hast keinen Grund, mich zu fürchten.«


  Phoebe senkte den Blick mit fast greifbarer Ungläubigkeit.


  Catos Miene wurde angespannt, doch fragte er in ruhigem Ton: »Phoebe, was machst du hier so spät?«


  »Meg braucht ihre Arzneien und macht sich Sorgen um ihren Kater. Ich brachte ihm Futter und sah nach, ob es ihm gut geht. Heute Morgen nahm er vor dem Pöbel Reißaus.« Ein Schauer überlief sie, und sie wandte sich halb ab, als wollte sie ihren Gesichtsausdruck vor ihm verbergen.


  Instinktiv umfasste Cato ihren Nacken und umschloss ihn mit warmem und festem Griff. »Komm.«


  Seine Reiter drängten sich auf dem schmalen Pfad. Ihre Pferde schüttelten unruhig die Köpfe und sogen schnaubend die Abendbrise ein. Die Männer trugen Piken und Musketen am Sattel, an ihren Gürteln steckten Schwerter.


  Phoebe zögerte, als sie die Gruppe erreichte. »Es ist nicht nötig, dass Ihr Euer Vorhaben unterbrecht«, sagte sie steif. »Ich finde den Weg nach Hause allein.«


  »Nein«, erwiderte Cato in endgültigem Ton. »Das wirst du nicht.« Er nahm Phoebe Korb und Laterne ab und stellte beides auf den Boden. »Gib mir deinen Fuß.« Er bückte sich und wölbte die Hand. »Halte dich am Sattelknauf fest, dann hebe ich dich hoch.«


  Phoebe kletterte in den Sattel. Sie trug eines ihrer alten Kleider und einen abgetragenen Wollmantel mit fehlender Schließe, sodass es nichts ausmachte, wenn etwas zerriss. Sie setzte sich rittlings hin und schob die Röcke bis zu den Knien hoch, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie ihre bestrumpften Beine entblößte.


  »Giles, es geht nach Hause«, rief Cato, als er die Laterne löschte und sie hinters Gartentor stellte. Er reichte Phoebe den Korb und saß hinter ihr auf. »Los, Gentlemen.« Er ritt los, und der Reitertrupp folgte ihm im Gänsemarsch.


  Phoebe hätte sich zu gern gegen ihn gelehnt, in den Arm, der sie festhielt. Aber wie konnte sie das tun?


  »Vor uns ist jemand«, flüsterte sie unvermittelt. Ihre Ohren waren besonders scharf, und sie hatte deutlich das Klirren von Zaumzeug gehört. »Horcht.«


  Cato zog die Zügel an und gab seinen Männern das Zeichen zum Anhalten. Alle saßen reglos da und spitzten die Ohren nach Geräuschen aus der Dunkelheit der Waldungen, die den Weg säumten.


  Und dann hörte Cato es auch. Im selben Moment hob Giles seinen Finger und deutete nach rechts. Ein Zweig knisterte, dann noch einer. Es folgte kaum hörbares Pferdewiehern. Dann wieder totale Stille. Nichts rührte sich, kein Waldhörnchen, kein Hase oder Fasan, nicht einmal ein Spatz. Und eben diese Stille war es, dieses völlige Fehlen normaler Geräusche, das Cato verriet, dass sie im Wald Gesellschaft hatten, die unentdeckt bleiben wollte.


  Finster starrte er ins Dickicht. Wenn es sich um Royalisten handelte, musste er sie stellen. Unter normalen Umständen hätte er auch nicht gezögert, nicht zuletzt, weil er Giles' Kampflust witterte, als dieser sich auf dem schmalen Pfad an ihn drängte.


  Aber mit Phoebe vor sich im Sattel konnte Cato sich nicht auf ein Gefecht einlassen.


  Phoebe nahm die Sache in die Hand. Bei militärischen Entscheidungen wollte sie ihm nicht zur Last fallen, mochte er von ihr denken, was er wollte. Sie lehnte sich zurück und hauchte in sein Ohr: »Ich warte auf einem Baum wie schon einmal.«


  Catos Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Nicht möglich«, murmelte er. »Also, sitz ab.« Er hob sie hinunter, und Giles nickte befriedigt.


  Phoebe, die noch immer ihr Körbchen festhielt, verschwand auf der linken Seite des Weges zwischen den Bäumen. Was immer nun kommen würde, es würde sich rechts abspielen, also war sie aus dem Weg. Sie empfand eine sonderbare Hochstimmung, in die sich ein gutes Vorgefühl mischte. Cato würde nichts passieren. Sie hatte ihn schon im Kampf erlebt, und sie glaubte an ihn. Niemand konnte ihn bezwingen.


  Sie stellte den Korb am Fuß einer Eiche mit tief hängender Krone ab und zog sich auf den untersten Ast. Ihr Kleid riss unter den Armen auf, als sie nach einem höheren Zweig griff. Was tut's, dachte Phoebe. Das Kleid war ihr ohnehin zu klein.


  Sie kletterte weiter, bis sie rittlings auf einem Ast sitzen konnte, der über den Weg hing. Es gab kein Laub, das ihren Blick auf den Weg behindert hätte, und um von unten nicht gesehen zu werden, lehnte sie sich an den Stamm. Ihr dunkelgraues Kleid war von der Baumrinde nicht zu unterscheiden.


  Kaum hatte sie es sich bequem gemacht, als die Abendstille durch Geräusche gestört wurde. Rufe, dann das Klirren von Stahl und wildes Hufgetrappel. Nun war Phoebe nicht mehr hochgestimmt, sondern verängstigt. Wieso glaubte sie, Cato würde einen Kampf Mann gegen Mann überleben? Was machte ihn denn unbesiegbar?


  Es folgten Musketensalven, in der weichen Abendluft verbreitete sich Schießpulvergeruch. Wieder eine Salve, gefolgt von einem lauten, undefinierbaren Durcheinander von Geräuschen, die Phoebe mit dem Geschehen in Einklang zu bringen versuchte, doch war es hoffnungslos.


  Plötzlich hielt sie es keine Sekunde länger auf ihrem Hochsitz aus. Sie musste sehen, was sich tat. Sie rutschte weg vom Stamm und wollte eben ihre Beine auf den unteren Ast schwingen, als sie erstarrte. Hufe donnerten auf dem Weg, Getrappel, das sich von der Szene des Kampfgeschehens her näherten.


  Drei Reiter sprengten in gestrecktem Galopp daher und trieben ihre schäumenden Pferde mit Sporen und Gerten noch mehr an. Ein Windstoß erfasste den federgeschmückten Hut des Mannes an der Spitze. Er griff danach, doch war der Hut verloren, und sein langes fließendes Haar wehte frei im Wind, als die Gruppe unter Phoebes Baum dahingaloppierte. Einen Moment sah sie sein Gesicht ganz deutlich. Und dann waren sie fort.


  Vor Erregung wäre Phoebe fast von ihrem Hochsitz gefallen. Kaum stand sie unten auf dem Weg, als auch schon Cato, Giles und vier andere geritten kamen.


  »Es war der König!«, rief Phoebe, als sie vor ihr anhielten.


  »Was?« Cato riss so fest an den Zügeln, dass sein Pferd sich aufbäumte. Die anderen folgten seinem Beispiel. »Was sagtest du?«


  »Der König! Eben sprengte er hier vorüber.« Phoebe deutete auf dem Weg.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Giles und starrte sie an.


  Phoebe reckte ihr Kinn vor und sagte mit jenem Anflug von Hochmut, der Cato schon zuvor aufgefallen war: »Zweifelt Ihr an meinem Wort, Lieutenant? Seid versichert, dass ich den König oft gesehen habe.«


  Ihr Ton tat seine Wirkung, und Giles machte ein verlegenes Gesicht. Er räusperte sich und rief: »Ihm nach, Mylord!« Damit trat er seinem Pferd in die Flanken, und es machte einen Satz.


  »Folgt mir!«, rief er seinen Männern zu, und sie galoppierten los, um die Verfolgung seiner Allerhöchsten Majestät König Charles' aufzunehmen.


  »Den holen sie nicht ein«, sagte Phoebe zu Cato, der Giles nicht gefolgt war. »Sie waren schnell wie der Teufel.«


  »Ich hatte so eine Ahnung«, murmelte Cato wie im Selbstgespräch. »Als diese drei sich dem Kampf nicht stellten, hatte ich das Gefühl, dass einer von ihnen wichtiger sei als die anderen. Dummkopf, der ich bin, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass wir den König zum Greifen nahe hatten.«


  »Ich sah ihn klar und deutlich.«


  »Nun, jetzt ist er über alle Berge«, sagte Cato und ließ einen kräftigen Fluch folgen. »Und es würde mich sehr wundern, wenn er nicht auf die schottische Grenze zuhielte.«


  Damit war eine entscheidende Wende eingetreten. War Charles aus Oxford geflüchtet und suchte bei den Schotten Schutz, bedeutete dies, dass er die Hoffnung auf einen Sieg gegen das Parlament aufgegeben hatte. Ergab er sich den Schotten, würden sie ihm persönliche Sicherheit sowie ihre Unterstützung bei der Wiedererlangung seines Thrones garantieren. Er hingegen würde sich verpflichten müssen, die Presbyterianische Kirche in England einzuführen, eine Verpflichtung, der sich Charles jedoch entziehen würde, wenn Cato sich in ihm nicht täuschte.


  Er würde zu Ausflüchten greifen, würde verhandeln und Einverständnis heucheln, um am Ende sein Versprechen nicht zu halten. Die Falschheit des Königs im Umgang mit Iren und Schotten war bekannt. Er war ein glänzender Taktiker, ein wahrer Meister, wenn es darum ging, Versprechungen zu machen und zu brechen, seine eigenen Worte und die seiner Ratgeber zu verdrehen und einer schlichten Feststellung plötzlich einen ganz anderen Sinn zu verleihen.


  »Wir haben ihn verloren.« Giles' untröstlicher Ruf ging seinem Auftauchen voraus. »Er hat sich in Luft aufgelöst. Sollen wir die Gegend absuchen, Sir?«


  »Dazu sind wir zu wenige«, erwiderte Cato. »Außerdem müssen wir uns um die Verwundeten kümmern. Jackson und Carter sollen für eine Tragbahre sorgen, die anderen schaffen die Gefangenen ins Hauptquartier. Du begleitest mich nach Hause und überbringst dann dem Hauptquartier die Meldung, die ich schreiben werde.«


  »Jawohl, Sir.« Giles ritt zum Schauplatz des Gefechtes zurück, wo die Kampfgeräusche nun verstummt waren.


  Cato streckte Phoebe die Hand entgegen. Sie schwang sich auf seinen Fuß, den Korb festhaltend, als er sie hinaufzog.


  »Ihr seid nicht verletzt?«, fragte sie und drehte sich nach ihm um.


  »Keinen Kratzer«, erwiderte er und entfernte nebenbei ein Zweiglein aus ihrem Haar, ehe er seinen Daumen anfeuchtete und ihr einen Schmutzstreifen von der Wange wischte.


  »Das war der Baum«, sagte Phoebe.


  »Ja.« Er blickte sich besorgt um.


  »Was wäre gewesen, wenn Ihr den König gefangen hättet?«


  »Gute Frage«, sagte Cato in Gedanken versunken.


  Phoebe bedrängte ihn nicht weiter. Hochstimmung und Erregung waren verflogen und mit ihnen ihre tapfere Fassade.


  »Ihr habt Recht, Sir.« Giles hatte sie eingeholt. »Es wird eine Bahre zurechtgemacht. Job hat eine schlimme Schwertwunde, alles andere ist geringfügig. Die Gefangenen sind schon unterwegs.«


  Cato nickte, und sie ritten zum Dorf.


  »Meint Ihr nicht, dass es im Hauptquartier Gerede geben wird, Mylord, weil wir den König entwischen ließen?«, fragte Giles nach einer Weile in ungewöhnlich vorsichtigem Ton.


  »Nein!«, erwiderte Cato scharf. »Warum auch? Wir wussten ja nicht, dass wir es mit ihm zu tun hatten.«


  »Es ist ja nur, weil ich Gerüchte hörte«, sagte Giles achselzuckend. »Nicht alle sollen für die Absetzung des Königs sein.«


  »Du willst damit sagen, dass ich nicht dafür bin«, sagte Cato mit einem Anflug von Schärfe.


  »Nun, so ähnlich.«


  Phoebe horchte auf. Dies traf sich mit dem, was sie am Tag zuvor beim Wortwechsel zwischen Cato und Cromwell auf dem Feldbett belauscht hatte. Die Debatte war ihr sehr ernst vorgekommen, und jetzt sah es aus, als hätte sie mit ihrer Annahme Recht.


  Cato und Giles schienen ihre Anwesenheit vergessen zu haben. »Ich weiß nicht sicher, was ich denke«, sagte Cato seufzend. »Aber ich werde mich hüten, vorschnell zu entscheiden, da zu viel auf dem Spiel steht.«


  »Viele möchten ihn ins Exil schicken«, bemerkte Giles.


  »Ja. Mag sein, dass es dazu kommt. Aber im Moment enthalte ich mich eines Urteils.«


  »Ihr meint also nicht, dass es Gerede geben wird, weil er uns entkam?«, wiederholte Giles.


  »Möglich ist es schon.« Cato zuckte die Schultern. »Mich kümmert es wenig. Für mich gilt nur mein Gewissen.«


  Giles, der keine Antwort gab, pfiff lautlos durch die Zähne. Phoebe hatte den Eindruck, dass er die Klugheit seines Herrn in Zweifel zog, sich aber eine Bemerkung verkniff.


  »Ich will die Meldung rasch schreiben, Giles. In einer halben Stunde ist sie fertig«, sagte Cato, als sie die Zufahrt entlangritten. »Sehr wohl, Sir. » Giles lenkte sein Pferd zu den Ställen.


  Vor der Haustür stieg Cato vom Pferd und hob Phoebe herunter. Er ließ sie nicht sofort los, Phoebe aber hatte den Eindruck, dass er gar nicht wusste, wen er vor sich hatte. Er starrte über ihren Kopf hinweg zur dunklen Linie der Bäume an der Auffahrt. Sie stand reglos da und wagte kaum, zu atmen. Obwohl er ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis nahm, hatte sie das deutliche Gefühl, er wolle etwas sagen. Dann schaute er abrupt auf sie hinunter, und in seinem Blick zeigte sich Verwunderung, als hätte sie sich verändert.


  »Mylord?«, sagte sie zögernd.


  »Ich wünschte … ich wünschte …« Dann schüttelte er den Kopf, ließ sie los und schritt ins Haus.


  Phoebe folgte ihm langsam. Was wünschte er?


  Kapitel 16


  Cato beendete seinen Bericht und saß dann da und starrte in die Dunkelheit jenseits seines Fensters, während seine Finger rhythmisch auf die glatte, polierte Schreibtischfläche trommelten.


  Was wünschte er?


  Frieden? Ruhe? Das normale Leben in einer normalen Ehe? Eine Frau, die nicht ihrem Gewissen folgte, ohne Rücksicht auf Gefahr, ohne Rücksicht auf die Folgen?


  Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Er wusste es nicht.


  Abrupt stand er auf und machte sich auf die Suche nach Phoebe.


  Der Salon war leer. Über den Schreibtisch verstreut lagen Pergamentbögen. Müßig warf er einen Blick auf das unordentliche, mit Tintenflecken durchsetzte Gekritzel. Es musste sich um das Schauspiel handeln, von dem sie ständig redete. Er griff zu einigen Seiten.


  Die Randbemerkungen waren präzise und einprägsam und bestimmten in allen Einzelheiten Kostüme, Positionen und Gesten der Schauspieler. Seine vage Neugierde verwandelte sich in echtes Interesse, als er weiterlas, die Seiten wendete und zu anderen Bögen griff.


  Er hatte sich in eine Szene vertieft, in der die junge Elizabeth mit Robert Dudley, Earl of Leicester, auftrat. Eine Liebesszene. Und irgendwie kam es, dass er die wohltönenden Verse laut im leeren Salon vor sich hin sagte. Er war so vertieft, dass er nicht hörte, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde.


  »Ach, holde Dame, süße Königin, so zeig doch Gnad' und gönne meinem dürstenden Aug' die Labsal deiner Schönheit. Deinem Herzen fern zu sein, ist Folterqual. Nimm all meine Liebe, Herz und Seele, und mach sie dir zu eigen.«


  »Fürwahr, o teurer Freund, die Königin nicht minder liebt und gerne nimmt die Gaben. Für dich nicht Herrschrin, sondern Frau, von Lieb' gebannt, die mächtiger als güldne Fürstenthrone.«


  Cato fuhr herum, als Phoebes leise Stimme Glorianas Antwort an ihren Geliebten rezitierte. Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, unter der Tür stehend, die Hand noch auf der Klinke. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen waren sanft gerötet, ihr Ausdruck fast verträumt. Es war, als lebte sie die Worte, die sie eben ausgesprochen hatte, verloren in der Fantasiewelt ihres Schauspiels.


  Plötzlich aber wich der verträumte Ausdruck, und das Strahlen erlosch. »Dudleys Rolle schrieb ich für Euch, Mylord«, sagte sie, noch immer an der Tür. »Ich hatte gehofft, ich könnte Euch überreden, die Rolle zu übernehmen, doch ist mir jetzt klar, dass es töricht von mir war. Ich weiß, dass Ihr für mein Geschreibsel keine Zeit habt.«


  Die Worte, die er gesprochen hatte, klangen noch deutlich in seinem Kopf nach. Er dachte an Tischgespräche, bei denen es darum gegangen war, wer Gloriana spielen sollte. Er wusste, dass Olivia Phoebe gedrängt hatte, die Rolle selbst zu verkörpern … und wie sie den Vorschlag abgetan hatte. Er sah sie noch immer an, als hätte sie ihm eine unglaubliche Enthüllung gemacht.


  Nun trat Phoebe ein und nahm ihm die Seiten aus der Hand. »Wolltet Ihr mich sprechen, Sir?«


  Mit Mühe versetzte Cato sich in die harte Klarheit der Wirklichkeit zurück. »Es gibt etwas, das wir unter vier Augen besprechen sollten.« Er ging an die Tür und hielt sie für sie auf. »Gehen wir hinauf. Dort bleiben wir eher ungestört.«


  Er ging ihr zum Schlafgemach voraus und hielt ihr wieder die Tür auf.


  Dem Unvermeidlichen musste man sich fügen. Phoebe verwarf Brians Rat. Sie war nicht gewillt, dies auszustehen, sondern entschlossen, den ersten Schlag zu führen.


  Leise, aber bestimmt sagte sie: »Ich kann nicht mit jemandem zusammenleben, der mir so viel Abneigung entgegenbringt. Ich kann niemals so wie meine Schwester sein und kann Euch daher auch nie die Frau sein, die Euch Befriedigung verschafft. Ich glaube, ich sollte fortgehen  zurück zu meinem Vater, falls er mich aufnimmt. Oder zu Portia. Bei ihr könnte ich bleiben und …« Sie verstummte, als sie seine Miene sah.


  Cato starrte sie ungläubig an. »Was sagst du da? Du willst mein Haus verlassen und Zuflucht bei … Das ist absurd, Phoebe!«


  »Ich kann nicht bleiben«, wiederholte Phoebe hartnäckig. »Ihr haltet mich für schlampig und reizlos. Alles, was ich tue, beleidigt und erbittert Euch. Ihr wollt, dass ich etwas bin, das mir nicht liegt. Ich kann mich Euretwegen nicht ändern. Was ich bin, lehnt Ihr ab, doch weiß ich nicht, wie ich anders sein kann.«


  »Es ist nicht so, dass ich dich anders haben möchte … nicht eigentlich.« Cato suchte nach Worten, doch Phoebe wischte seinen zögernden Anfang beiseite.


  »Ich weiß gar nicht, ob ich anders sein möchte«, erklärte sie. »Ich kann mich nicht bemühen, Euch zu gefallen, wenn dies bedeutet, dass ich Dinge tun muss, die ich nicht für richtig halte.« Mit einem kleinen Achselzucken, das jedoch Bände sprach, wandte sie ihm den Rücken zu.


  »Phoebe, du bist meine Frau«, sagte Cato. »Du wirst nicht gehen.«


  »Ich glaube nicht, dass dies ein ausreichender Grund ist, zu bleiben, wo ich nicht erwünscht bin«, fuhr Phoebe auf.


  Cato atmete langsam ein. »Wann habe ich gesagt, du wärest nicht erwünscht?«


  »Das war nicht nötig. Ihr habt es mich deutlich spüren lassen.«


  Cato strich sich mit beiden Händen durchs Haar und verschränkte sie im Nacken. Er starrte zur Decke hinauf, und zwischen ihnen dehnte sich das Schweigen. Dann sah er sie an, ließ die Hände sinken und ging auf sie zu.


  »Ich möchte dich«, sagte er.


  Phoebe spürte seine Hände auf ihren Schultern.


  »Rühr dich nicht«, sagte Cato leise in ihr Haar. »Vertraue mir. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Seine Hände glitten über ihre Schultern, strichen ihren Nacken hinauf, kreisten um ihre Ohren und zupften sanft an ihren Ohrläppchen.


  »Nicht«, protestierte Phoebe, »es macht alles nur schlimmer. Versteht Ihr das nicht?«


  »Vertraue mir«, sagte er, und sein Ton verriet einen Hauch Strenge, eine Entschlossenheit, die sie wieder stillhalten ließ.


  »Ich werde dich ausziehen«, sagte Cato leise. »Und ich möchte nicht, dass du etwas tust, um mich daran zu hindern oder mir zu helfen.«


  Seine Finger waren an den Häkchen im Rücken ihres in Unordnung geratenen Kleides. Seine Hände streiften ihre Schultern, als er ihr das Kleid auszog. Einen Moment blieben sie dort liegen, umfassten die Rundung ihrer Schultern am Übergang zu ihrem Oberarm. Sie spürte seine Lippen warm im Nacken, dann strich seine Zunge aufwärts in ihr dichtes Haar.


  Ein kleiner Schauer durchlief sie. Ihr Gehirn war zu träge, um zu erfassen, was da vor sich ging. Bei allem Vorangegangenen ergab dies keinen Sinn.


  Wieder griff er über ihre Schultern, um das Oberteil ihres Hemdes zu lösen. Er umfasste ihre Brüste, streichelte die weiche Unterseite und streifte ihre Brustwarzen leicht mit einer Fingerspitze. Phoebe spürte, wie die rosige Knospe hart wurde.


  Sie blickte an sich hinunter, sah, wie die tiefblauen Venen sich von dem kremigen Schimmer ihrer Brüste abhoben, als er sie umfasste. Sie nahm wahr, dass seine Hände groß und wohlgeformt waren und die vom Schwertkampf schwieligen Handflächen viel heller als die gebräunten Handrücken. Dies alles war ihr schon zuvor aufgefallen, nie aber mit so erschreckender Deutlichkeit.


  Er streifte ihr das Hemd vom Körper. Nun war sie nackt bis auf Strümpfe und Schuhe. Trotz der vom Feuer erwärmten Luft im Gemach spürte Phoebe, wie ihre Haut prickelte und sich zusammenzog, als fröre sie. Sie gehorchte den Händen an ihrer Taille, die sie näher ans Feuer drängten. Cato drückte sie sanft auf den Schemel und kniete nieder, um ihr Strumpfband zu lösen. Er hob ihre Beine, um ihr die Schuhe auszuziehen, dann rollte er die Strümpfe herunter und zog sie ihr über die Füße.


  Der mit Tapisseriestoff bezogene Schemel war rau an Gesäß und Schenkeln zu spüren, das Feuer brannte ihr heiß im Rücken. Was da geschah, ergab noch immer keinen Sinn, doch ihr Bewusstsein war nun auf Wanderschaft, und sie war sich nur der körperlichen Empfindsamkeit bewusst, die so gesteigert war, dass es fast schmerzte.


  Cato zog sie auf die Beine. »Schließe die Augen«, murmelte er. Und dann fing er an, sie zu berühren, während sie nackt vor ihm stand.


  Sie hielt die Augen geschlossen und fühlte sich wie ein schwankendes Rohr im Wind, als seine Hände über sie glitten. Die leichten streichenden Liebkosungen schienen an den Stellen zu geschehen, wo sie am wenigsten erwartet wurden. Manchmal trat eine Pause ein, und jeder empfindsame Zoll ihres Körpers wartete in atemloser Spannung. Dann spürte sie die Berührung im Rücken, die Finger am Puls an ihrem Hals, das leichte Streichen in der Ellbogenbeuge, an ihren Innenarmen.


  Es war, als würde auch nicht der winzigste Teil von ihr unberührt bleiben, und doch sparten seine Liebkosungen ihr Geschlecht aus. Es war, als würde er ihrem Körper nur mit den Händen Respekt erweisen, ohne das sexuelle Begehren, das so sehr Teil ihrer lustvollen Liebe war. Phoebe glaubte, in der rot durchsetzten Schwärze hinter ihren Augen dahinzutreiben. Sie war in ihrem Körper und dennoch außerhalb. Jede Berührung vergrößerte das Gefühl der Unwirklichkeit, die Trennung von allem, was fest und begründet war.


  Dann folgte sein Mund dem Pfad seiner Hände. Den Berührungen folgten Küsse, wiederum wann und wo sie am wenigsten erwartet wurden, und erneut blieb die Aufwallung von Lust zugunsten liebevoller Ehrerbietung aus.


  Ihr war, als hätte sie eine Ewigkeit mit geschlossenen Augen dagestanden, als er ihre Augenlider küsste und leise sagte: »Wach auf, Dornröschen.«


  Wie aus einer Trance erwachend, schlug sie die Augen auf. Er lächelte, doch war es ein anderes Lächeln, als sie je zuvor an ihm gesehen hatte. Es war voller Sanftheit. Er liebkoste ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihren Mund.


  »Nun, meine Liebe, sage noch einmal, dass du mir nicht gefällst, dass ich dich nicht möchte, dass ich dich nicht anziehend finde, dass ich keine Lust mit dir empfinde.«


  In Phoebes Körper klang die Erinnerung seiner Hände und seines Mundes nach, und sie wusste, dass er das alles nicht hätte tun können, wenn er sie nicht begehrte, wenn er sie nicht so gewollt hätte, wie sie war.


  Cato umfasste ihr Gesicht. »Phoebe, du bist reizvoll und schön, Zoll für Zoll.«


  »Dann ist es ja ein Glück, dass es so viel von mir gibt«, erwiderte sie mit bebendem Lächeln.


  »Ich möchte keine Unze weniger«, sagte Cato bestimmt.


  Er lächelte und drückte mit seinem Daumen auf ihre Nasenspitze. »Aber ich gebe dir immerhin Recht, dass du der unordentlichste Mensch bist, dem ich je begegnet bin. Mag etwas noch so elegant sein, an dir bleibt es nur einen Moment ordentlich.« Er zog fragend eine Braue hoch. »Aber merkwürdigerweise fange ich an, es reizvoll zu finden.«


  Cato zog sie an sich, seine Hände umspannten fest ihren Rücken. Sie drehte ihren Kopf gegen seine Brust und lehnte ihre Wange an sein Herz, dessen Schlag sie in stetigem Rhythmus hörte. Cato sprach leise in ihr Haar.


  »Phoebe, ich habe eine kalte und wilde Zunge. Heute Morgen war ich ungewohnt barsch. Ich will versuchen, es nie wieder zu sein. Aber ich brauche dein Wort, dass du in Zukunft bei den ersten Anzeichen von Verdruss zu mir kommst.«


  »Ich kam wegen Meg zu dir«, rief Phoebe ihm ins Gedächtnis und blickte auf.


  »Ich werde dich nicht mehr im Stich lassen«, versprach er leise.


  »Aber Ihr seid nicht immer ansprechbar«, wandte sie ein.


  »Nun, das wird sich wahrscheinlich nicht ändern.« Sein Ton verlor an Sanftheit. »Zumindest nicht, solange dieser verdammte Krieg andauert. Und Cromwell und seinesgleichen suchen den Kampf mit …«Er hielt inne. »Aber das soll dich nicht bekümmern.«


  Er fuhr mit dem Daumennagel ihr Rückgrat entlang und strich dann in einer flüchtigen leichten Liebkosung über ihre Flanken. »Jetzt wollen wir das hinter uns lassen, meine Liebe. Zieh dich rasch an. Es ist schon längst Zeit fürs Abendessen.«


  Phoebe hatte vergessen, dass sie nackt war. Nun blickte sie so überrascht an sich hinunter, dass Cato in Lachen ausbrach. »Wenn ich dich nicht erinnert hätte, wärest du doch wirklich splitternackt hinausgegangen«, erklärte er. »Beeil dich.« Er wandte sich zur Tür. »Man wartet mit dem Abendessen auf uns, und nachher muss ich ins Hauptquartier.«


  »Ihr kommt heute Nacht nicht zurück?« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  »Nein. Es wird Stunden dauern, bis ich jedweden Verdacht um das Entkommen des Königs entkräftet habe.« Damit verließ er das Gemach.


  Phoebe schlang ihre Arme in einer krampfhaften Umarmung um sich. Ihre Haut schien wärmer und lebendiger, wo Cato sie berührt hatte. Und tief in ihrem Inneren spürte sie eine wundervoll warme Stelle, als wäre ein Licht entzündet worden.


  Im Geist hörte sie seine Stimme, die Dudleys Verse sprach … ihr Werk, in das sie so viel eigene Sehnsucht verwoben hatte … eine eigene Welt, in der zwei Liebende furchtlos ihre Liebe und ihr Verlangen ausdrücken konnten. Ihre unwillkürliche Antwort war ihr zwanglos von den Lippen geflossen. Und einen Augenblick, nur einen einzigen Augenblick hatte sie geglaubt, dass Cato in derselben Traumwelt lebte.


  Viel später, nachdem Cato ins Hauptquartier aufgebrochen war, besuchte Phoebe Meg an deren Krankenlager.


  Der Raum wurde von einer einzigen Kerze auf einem Nachttischchen erhellt. Meg, deren Gesicht sich bleich und überschattet von den Kissen abhob, war wach.


  »Wie geht es dir?« Phoebe setzte sich auf die Bettkante und griff nach der Hand der Freundin. Sie kam ihr schmäler, fast klauenartig vor, und den Fingern fehlte die gewohnte Kraft.


  »Es wird schon wieder«, sagte Meg.


  Phoebe drückte ihre Hand. »Cato ließ den Hexenjäger wegen Landstreicherei auspeitschen und enthob den Vikar seines Amtes.«


  »Hart«, bemerkte Meg.


  »Nach allem, was man dir antat«, rief Phoebe leise.


  Meg schüttelte den Kopf. »Die Rache ist mein, spricht der Herr.« Sie lachte kurz auf. »Nein, mit diesen beiden habe ich kein Mitleid. Aber es täte mir Leid, wenn er Rache an den Dorfbewohnern übt. Sie sind schuldlos an ihrer Unwissenheit.«


  »Ja.« Phoebe musste ihr Recht geben, obwohl sie die Bilder der hasserfüllten, auf sie eindringenden Gesichter nicht loswerden konnte.


  »Beim Abendessen sagte Giles, dass man Ben vom Bären und Gabriel Benson verhaftet hätte und dass er sie am Morgen an den Pranger stellen würde, da sie die anderen aufgehetzt hatten, wie man jetzt weiß. Cato aber sagte, er hätte es sich anders überlegt. Es hätte schon genug Gewalt gegeben, und eine Nacht im Arrest reiche als Abschreckung. Das halte ich für richtig, meinst du nicht?« »Ja«, sagte Meg, »Aberglauben zu bestrafen, ist keine Lösung. Man muss ihn ausmerzen.«


  »Was wirst du nun tun?«


  »Zurückgehen«, sagte Meg. »Ich werde tun, was ich immer schon tat.«


  »Wie kannst du es über dich bringen, diesen Menschen wieder zu helfen? Außer mit Granny Spruel könnte ich nicht mit einem von ihnen auch nur ein Wort sprechen.«


  »Das ist verständlich.«


  »Und du wirst ihnen weiterhin helfen?«


  »Ja, falls ich ihr Vertrauen wieder gewinnen kann. Bei der Heilkunst geht es um mehr als nur um Kräuter und Arzneien. Die Seele ist oft heilungsbedürftiger als der Körper. Wenn ich ihnen die Sünde des Aberglaubens vor Augen führen kann, habe ich meine Zeit nicht verschwendet.«


  »Was für ein guter Mensch du bist«, sagte Phoebe heftig. »Sie verdienen dich nicht.«


  »Als ob das mit irgendetwas zu tun hätte«, sagte Meg verächtlich. Sie schloss die Augen. »Ich bin müde, Phoebe.«


  »Jetzt lasse ich dich schlafen.« Phoebe beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. »Morgen komme ich wieder.«


  Sie ging in ihr eigenes verlassenes Schlafgemach. Beim Anblick des großen leeren Bettes griff sie nach ihrem Nachthemd, nahm die Kerze und ging zu Olivias Gemach.


  Olivia bewegte sich und fragte verschlafen. »Ist etwas?«


  »Darf ich zu dir ins Bett?«


  »Nein, keinesfalls.« Olivia rückte einladend zur Seite und setzte sich verschlafen blinzelnd auf. »Ich freue mich über die Gesellschaft. Immer wenn ich die Augen zumache, sehe ich diesen grässlichen Menschen mit seinen Nadeln.«


  »Ich weiß.« Phoebe warf ihre Kleider ab und zog ihr Nachthemd über. Sie schlüpfte unter die Decke. »Was jetzt wohl passieren wird, nachdem der König entwischte?«


  »Vielleicht ist der Krieg damit zu Ende.« Sehr überzeugt hörte sich Olivia nicht an. »Ich k-kann mich kaum mehr an eine Zeit erinnern, als es keinen Krieg gab. Und du?«


  »Ein wenig«, sagte Phoebe. »Aber Cato sagte einmal, auch wenn der Krieg beendet ist, wird es nicht wirklich Frieden geben. Es würde bestenfalls ein Pyrrhussieg sein.«


  »Was meinte er damit?«


  »Ich weiß es nicht. Das wollte er nicht sagen. So wie er auch nichts über die Vorgänge im Hauptquartier verlauten lässt. Immer wieder setzte er an und hält sich dann zurück. Warum will er mich von diesen Dingen ausschließen?« Sie beugte sich vor, um die Kerze auszupusten, und legte sich neben Olivia. »Es macht mich wahnsinnig«, murmelte sie.


  Kapitel 17


  »Es ist frustrierend, Meg!« Phoebe lief ungeduldig in Megs Schlafkammer auf und ab, als sie am nächsten Morgen wieder auf das Thema zu sprechen kamen. »Warum nehmen Männer diese Haltung ein? Frauen verfügen über dieselben Fähigkeiten. Wir sind vielleicht nicht so gut im Kämpfen, obwohl Portia so beherzt wie jeder Mann ist, aber in anderen Bereichen sind wir besser. Und wir haben doch auch ein Recht auf eine eigene Meinung, oder?«


  Sie blieb neben dem Bett stehen. Meg saß von den Kissen gestützt aufrecht da. Phoebe war erleichtert, als sie sah, dass ihre Freundin an diesem Morgen wieder so war wie früher. Ihre klugen Augen glänzten, um ihren feinen Mund lag die Andeutung von Humor. Das offen auf die Schultern fallende Haar ließ sie jünger wirken, als Phoebe sie jemals gesehen hatte. Die langen Ärmel und der hoch geschlossene Hals von Mistress Bissets geborgtem Nachthemd aus gestreifter Baumwolle verbargen die blauen Flecke und Nadelstiche der Folter, doch ließ der weite, großzügige Schnitt sie viel zarter aussehen.


  »Wir können Meinungen haben, Ratschläge und guten Rat geben. So ist es doch?«, wollte Phoebe wissen.


  »Zweifellos«, sagte Meg mit gelassenem Lächeln. »Doch bezweifle ich sehr, ob dein Gemahl das jemals akzeptieren wird.«


  »Aber er muss!«, jammerte Phoebe. »Ich möchte nicht von allem, was ihm-wichtig ist, ausgeschlossen bleiben … in Watte gehüllt und immer mit dem Rat versehen, ich solle mein hübsches Köpfchen nicht mit männlichen Belangen belasten. Nicht dass ich ein hübsches Köpfchen habe«, berichtigte sie.


  »Was du besitzt, ist viel anziehender als nur Hübschheit«, sagte Meg, deren Lächeln breiter wurde.


  »Was denn?« Phoebes Interesse regte sich.


  »Persönlichkeit«, erwiderte Meg.


  »Ach.« Phoebe war enttäuscht. Im Vergleich zu Schönheit und Eleganz erschien ihr Persönlichkeit als armselige Mitgift.


  »Und Verstand«, fuhr Meg fort.


  »Nun, der nützt mir wenig, wenn niemand ihn zur Kenntnis nimmt oder zulässt, dass ich ihn gut nütze«, erwiderte Phoebe bekümmert.


  »Aber warum möchtest du an diesen unsinnigen männlichen Bereichen teilhaben?«, fragte Meg. »Männer befassen sich meist mit Trivialitäten, denen sie zu viel Bedeutung beimessen.«


  »Aber der Krieg ist nicht trivial.«


  Meg schüttelte den Kopf. »Es geht dabei doch nur um Macht und Habgier. Männer sind geradezu besessen davon. Frauen haben mit Leben und Tod zu tun, mit Geburten, Krankheiten, Leiden. Sie sind es, die das Gewebe des Lebens bilden, und nicht die Posen und Phrasen, die in Männern den Glauben nähren, sie beherrschten die Welt, während sie einander aus purem Egoismus gegenseitig umbringen.«


  Wie immer war es vernünftig, was Meg sagte. Phoebe runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du Recht, aber ich kann keine Wunder wirken. Ich muss mich mit dem abfinden, was zur Hand ist. Cato muss einsehen, dass ich etwas zu bieten habe und dass er mir vertrauen kann.« Sie schlug auf den Bettrand ein.


  »Tja, wenn du dir ein solches Ziel steckst, dann musst du deinem Mann deine Fähigkeiten irgendwie beweisen … indem du ihn beispielsweise vor großer Gefahr bewahrst…«


  »Ach, du machst dich nur lustig«, klagte Phoebe. »Cato schwebt nie in Gefahr außer auf dem Schlachtfeld. Und dort kann ich ihm nicht helfen … Wer kann das sein?« Sie glitt vom Bett, als an der Tür geklopft wurde. »Herein.«


  Brian Morse trat mit einem Stoß Papieren in der Hand ein. »Verzeiht die Störung, doch habe ich überall nach Euch gesucht, Phoebe. Ich wollte Euch dies hier geben.« Er benahm sich, als würde Meg nicht existieren.


  »Ach, mein Retter«, sagte Meg. »Der Schrecken der Hexenjäger landauf landab.«


  Brians braune Augen blitzten vor Zorn wegen dieser kühlen Ironie, doch ignorierte er Meg weiterhin und sprach Phoebe direkt an. »Mistress Bisset sagte mir, wo Ihr zu finden seid. Ich brachte die Entwürfe für die versprochenen Kleider.« Er hielt ihr die Skizzen hin. »Ich muss sie Euch zeigen und die Stoffauswahl besprechen.«


  »Meine Güte, seid Ihr aber vielseitig begabt, junger Mann«, murmelte Meg. »Der Schrecken der Hexenjäger ist auch noch Modeschöpfer.«


  Phoebe verkniff sich ein Lächeln. Sie konnte verstehen, dass Brians arrogantes Gehabe Meg verärgert hatte. Er behandelte sie, als sei sie seiner Aufmerksamkeit nicht würdig.


  »Wir wollen sie hier ansehen. Meg interessiert sich sicher auch dafür, und ich lege Wert auf ihre Meinung.« Phoebe schwang sich wieder aufs Bett und bedachte Brian mit einem sonnigen Lächeln, das dessen ungeachtet Entschlossenheit erkennen ließ. Sie streckte die Hand nach den Entwürfen aus.


  Brian wirkte komisch erstaunt, als hätte man ihm unbemerkt den Boden entzogen. Er dachte daran, dass sie ihn schon einmal verächtlich behandelt hatte. Damals hatte ihr Mut ihn eher gereizt als verärgert, doch in Gegenwart einer unwissenden Dörflerin zweifelhafter Reputation zurechtgewiesen zu werden … und die Andeutung, dass die Meinung dieser Bäuerin über seine Skizzen für sie wertvoll waren … Unerträglich.


  Er hielt die Skizzen fest und sagte kalt: »Vielleicht, wenn Ihr nicht so beschäftigt seid.« Damit drehte er sich um und ging. Als er leise die Tür schloss, hörte er noch ein ersticktes Kichern, das seine Ohren heiß werden ließ.


  »Ach, du liebe Güte«, sagte Phoebe, in deren Augen Lachen blitzte. »Wie aufgeblasen er ist. Aber er hat dich gerettet. Das muss man ihm lassen.«


  »Ein Mann von übertriebener Einbildung«, verkündete Meg. Dann wurde sie ernst. »Ich würde ihm keinen Fingerbreit über den Weg trauen.«


  »Warum nicht? Was weißt du von ihm?« Sofort regte sich Phoebes Neugierde.


  »Ich weiß nichts von ihm, aber du kannst sicher sein, dass er nicht vertrauenswürdig ist.«


  Phoebe hatte eine hohe Meinung von Megs Intuition. »Alle anderen teilen deine Meinung«, gestand sie. »Aber ich erwog, ihn mir nutzbar zu machen, seinen Verstand, um mehr über Politik und Kriegstaktik zu erfahren  alles das, was Cato mir vorenthält. Dann könnte ich Cato mit meinem Wissen verblüffen. Was hältst du davon?«


  »Ich glaube, dass du dir die Finger verbrennen wirst, wenn du mit dem Feuer spielst.«


  »Ich gebe schon Acht«, beruhigte Phoebe sie und glitt vom Bett. »Ich gehe jetzt und beschwichtige ihn. Sicher merkte er, dass wir über ihn lachten.«


  »Sei auf der Hut«, sagte Meg düster. »Er könnte einen bösen Widersacher abgeben.«


  »Wenn ich wiederkomme, bringe ich dir Kräutertee«, versprach Phoebe munter, als sie ging.


  Auf dem Gang zögerte sie, da sie nicht wusste, wohin Brian gegangen war. Sie wollte es in der Bibliothek versuchen. Aber weit brauchte sie nicht zu gehen. Am oberen Ende angekommen, sah sie, dass Brian die Treppe herauflief.


  »Darf ich auf ein paar Minuten Eurer Zeit hoffen?«, fragte er. Seine Miene war noch immer finster, seine Augen verhangen. »Ich habe stundenlang an diesen Skizzen gearbeitet.«


  »Falls ich Euch kränkte, entschuldige ich mich«, sagte Phoebe offen, »aber Meg ist meine Freundin, und Ihr habt sie mit Eurer Nichtachtung gekränkt.«


  »Es ist nicht meine Gewohnheit, mit Leuten aus dem Dorf gesellschaftlichen Umgang zu pflegen«, stellte er fest. »Da ich jedoch einiges mit Euch besprechen möchte, wollen wir es hinter uns bringen.«


  Aufgeblasen war für ihn wohl nicht der passende Ausdruck, entschied Phoebe. Doch sie lächelte vage, als sie sagte: »Zeigt mir die Skizzen. Ich bin schon sehr neugierig.«


  Brian reichte sie ihr und sagte dabei: »Da wäre noch etwas … eine höchst delikate Sache. Ich fürchte, dass es um Euren Gemahl nicht gut bestellt ist.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Phoebe scharf und blickte von Brians Skizzen auf. Alles Interesse, mit dem Mann ihr Spiel zu treiben, war wie weggeblasen. »Was ist passiert? Ist er vom Hauptquartier schon zurück?«


  »Nein, noch nicht.« Brian legte eine Hand auf ihren Arm. »Doch sind mir schlimme Informationen zu Ohren gekommen.«


  »Was denn?« Phoebe blickte ihn beunruhigt an.


  Brian spähte nach beiden Richtungen den Gang entlang. »Wie ich schon sagte, ist die Sache sehr heikel. Wo können wir völlig ungestört sprechen?«


  »Ich wollte im Vorratsraum Tee für Meg mischen. Dort stört uns niemand.« Phoebe lief den Korridor entlang, dicht gefolgt von Brian.


  In der wohlriechenden Stille der Vorratskammer, wo die späte Morgensonne durch ein rundes, hoch oben in der Mauer angebrachtes Fenster als großes goldenes Lichtbündel auf die geordneten Regale voller lavendelbestreuter Wäsche fiel, sagte Phoebe ohne Einleitung: »Also, was ist? Was habt Ihr mir zu sagen?«


  Brian blickte besorgt. »Ich hörte, dass Lord Granville sich im Oberkommando Schwierigkeiten gegenüber sieht. Seine Loyalität wird ernsthaft angezweifelt.«


  »Ach, was für ein Unsinn!«, rief Phoebe entrüstet aus. »Wer kann so etwas behaupten?«


  »Ich habe viele Informationsquellen«, erklärte Brian ernst. »Glaubt mir, ich weiß viel von den Vorgängen in beiden Hauptquartieren.«


  »Spionage also?« Phoebe rümpfte unwillkürlich die Nase. »Wie könnt Ihr Späher im Lager des Parlaments haben? Ihr seid Royalist.«


  »Ich war es«, korrigierte Brian sie leise. »Aber glaubt mir, Phoebe, ich habe immer schon Informationen gesammelt. Abscheulich, denkt Ihr sicher, doch ist es ein wichtiger Teil der Kriegsführung. Aber von einer Frau kann man kein Verständnis erwarten«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das wohlwollend gedacht war und unangebracht gönnerhaft wirkte.


  »Ach, was!«, sagte Phoebe. »Ihr hört Euch an wie Cato. Ich verstehe einfach nicht, aus welchem undurchschaubaren Grund es Männer drängt, zu töten und getötet zu werden.«


  »Nun, vielleicht sehen wir Männer es als unser ureigenes Revier an«, meinte Brian begütigend. »Von alters her war es das jedenfalls.«


  Phoebes Ausdruck verriet, dass historische Argumente sie wenig beeindruckten.


  Er fuhr fort: »Aber ganz ehrlich, Phoebe. Cato steckt in Schwierigkeiten, und ich möchte ihm helfen und ihm meine Loyalität beweisen.«


  »Warum sprecht Ihr dann nicht selbst mit ihm?«


  »Weil er auf mich nicht hört! Ich habe es weiß Gott versucht, aber er ist störrisch wie ein Maulesel. Und er traut mir noch immer nicht, trotz aller Informationen, die ich ihm lieferte.«


  »Und was war es, das Ihr gehört habt?« Phoebe, die versuchte, sich nicht zu viel Interesse anmerken zu lassen, drehte sich um und machte sich daran, Tiegel vom Bord hinter sich herunterzuholen. Vielleicht war dies die geeignete Chance, sich vor Cato zu beweisen.


  »Ich weiß, dass Cato bei seinem Oberkommando in Misskredit geriet. Cromwell hat sein Engagement in Frage gestellt. Die Lage ist kritisch, und die Flucht des Königs hat alles verschlimmert, da es aussieht, als hätte Cato ihn entwischen lassen.«


  »Woher wisst Ihr das?« Phoebe hielt den Atem an.


  »Vor ein paar Wochen kam es zu einem Scharmützel, und die Leute des Königs nahmen ein paar Gefangene, die ziemlich mitteilsam wurden.« Brian zuckte die Schultern und überließ es Phoebe, selbst ihre Schlüsse zu ziehen, mit welchen Mitteln man sie zum Reden gebracht hatte.


  »Es wird auch verlässlich behauptet, Lord Granville hätte Cromwells Motive für diesen Krieg in Frage gestellt. Das ist keine Anschuldigung, die man leichtfertig erhebt.«


  Das war ein Meisterstreich, dachte Brian. Er hatte am Vorabend zwei Milizionäre belauscht, die das Gerücht erwähnt hatten, als alle im Stallhof um eine Kohlepfanne geschart dasaßen und Ale die Zungen lockerte. Ob das Gerede auf Wahrheit beruhte, war nicht so wichtig. Immerhin genügte seine Wirkung, um das Feuer, das er hier entfachen wollte, zum Lodern zu bringen.


  Phoebe maß Kräuter in den Mörser ab und griff zum Stößel. Während sie arbeitete, sagte sie kein Wort. Das würzige Aroma von zerstampftem Wacholder, Thymian und Liebstöckel erfüllte den Vorratsraum. Brians Worte klangen wahr, doch eingedenk der Warnung Megs wollte sie auf der Hut sein.


  »Meint Ihr, dass Euer Gemahl auf Euch hören würde?«, fragte Brian in die wohlriechende Stille hinein.


  »Nein. Seine Angelegenheiten sind sein ureigenes Revier.«


  Brian nickte befriedigt, da ihm der missmutige Ton nicht entgangen war. Er befand sich auf der richtigen Fährte. »Nun, vielleicht gäbe es einen Weg«, sagte er sinnend und behielt ihr Profil unter gesenkten Lidern hervor im Auge.


  »Welchen Weg?«


  »Nun, wenn Lord Granville es selbst nicht für nötig befindet, seine eigene Partei von seiner Loyalität zu überzeugen, sollten vielleicht seine wahren Freunde diese Aufgabe übernehmen.«


  Phoebe drehte sich langsam zu ihm um, den Stößel noch in der Hand. »Was meint Ihr damit?«


  Brian schien zu überlegen und sagte dann bedächtig: »Jemand müsste der Parlamentspartei ein Dokument mit dem Granville-Siegel zuspielen, das Catos Loyalität eindeutig beweist. Das wäre ein Weg. Aber natürlich müsste man Zugriff auf sein Siegel haben.«


  Phoebe runzelte die Stirn. »Und was für ein Dokument?«


  »Eine Information aus dem Lager des Königs«, antwortete Brian prompt.


  »Und woher sollen wir die bekommen?«


  »Ich würde sie besorgen.« Brian schürzte die Lippen. »Der König wird Hilfe bei den Schotten suchen. Um sie zu erlangen, muss er aber gewisse Zugeständnisse machen. Ich verfüge über schlüssige Beweise, dass er diese nicht einhalten wird. Wüssten die Schotten das, würden sie den König dem Parlament ausliefern. Wenn Cato dem Parlament diese Information zukommen ließe, stünden seine Loyalität und sein Engagement nicht mehr in Frage.«


  Phoebe schüttelte den Kopf. Das überstieg ihr Begriffsvermögen. Sie war völlig ratlos. Sie wusste, dass Brian das Parlament mit Informationen aus dem königlichen Lager versorgt hatte, wie aber konnte er Kenntnisse über Vorgänge in Cromwells Lager haben? Und was wusste sie denn schon von der verschwiegenen Tätigkeit eines Spions?


  Eines freilich erschien ihr ganz einfach. »Warum besprecht Ihr das nicht mit Cato? Dann könnte er diese Verdächtigungen selbst entkräften.«


  »Ihr habt wohl keine Neigung zur Intrige?« Brians Lächeln war fast mitleidig. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Phoebe, hier heißt es ein wenig raffiniert sein. Ich wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ihr fühlt Euch doch von seinem Leben ausgeschlossen?« Seine kleinen Augen blickten sie eindringlich an. »Ich weiß, wie schwierig dies ist, da ich auch weiß, wie er sich vor denen, die ihn lieben, verschließt. So verhielt er sich zu meiner Mutter, und zu mir ohnehin. Ich würde Euch helfen, dies zu ändern. Wenn er erst sieht, wie tüchtig Ihr seid und wie sehr gewillt und bereit, ihm zu helfen und seine Partnerin zu sein, könnte er seine Gewohnheit ändern, die so vielen Menschen wehtut. Überlegt es Euch.«


  Jedes seiner Worte traf ins Schwarze. Auch Meg hatte sich ähnlich geäußert. Sie musste Cato beweisen, wozu sie imstande war.


  »Ihr besitzt dieses Dokument? Den Beweis für die Absichten des Königs?«, fragte sie langsam.


  Brian nickte. »Natürlich könnte ich es selbst der Parlamentspartei vorlegen und damit meine eigene Loyalität zweifelsfrei beweisen, doch schmerzt es mich, dass Cato mir nicht traut. Schließlich bin ich sein Erbe.«


  Er sah sie dabei aufmerksam an und bemerkte ihr leichtes Erröten und das Beben ihrer Lippen.


  »Natürlich nur, bis Ihr ihm einen Sohn schenkt«, fügte er mit einem winzigen Lächeln hinzu. »Verzeiht die mangelnde Diskretion, doch ist die Sache für mich von einigem Interesse.«


  »Ja, das ist sie wohl«, entgegnete Phoebe.


  Brian wartete einen Herzschlag lang, ob sie sonst noch etwas sagen und ihm einen Hinweis auf eine eventuelle Schwangerschaft geben würde, doch tat sie es nicht, und er fuhr fort, als hätte er das Thema nicht berührt: »Meiner Meinung nach würde diese etwas umständliche Vorgehensweise ihm Grund liefern, Euch und mir dankbar zu sein.«


  Das hörte sich vernünftig an. Phoebe war die Spannung zwischen Cato und seinem Stiefsohn nicht entgangen, obwohl Cato nie direkt davon gesprochen hatte. Und die Vorstellung, dass Brian eigene Motive verfolgte, indem er ihr half, war irgendwie beruhigend, da völliger Mangel an Eigeninteresse erst recht ihren Verdacht erregt hätte.


  »Und wie wollen wir die Sache bewerkstelligen?« Nun versuchte sie nicht mehr, ihren Eifer zu verbergen.


  »Wie schon gesagt, müssen wir Catos Siegel benutzen. Das Dokument muss sein Siegel tragen als Beweis, dass es von ihm stammt.«


  »Manchmal siegelt er mit seinem Ring«, sagte Phoebe leise. »Den nimmt er aber nie ab.«


  »Gewiss, aber er besitzt daneben noch das große Granville-Siegel, das er im Schubfach seines Tisches im Arbeitszimmer aufbewahrt.« Brian beobachtete sie durch zusammengekniffene Augen. Jetzt hatte er sie. Sie würde unwissentlich den Sturz ihres Gemahls herbeiführen.


  »Wenn es verschlossen aufbewahrt wird, wüsste ich nicht, wie es von Nutzen sein könnte«, wandte sie ein.


  Herrgott, diese Unschuld! »Wir müssen es uns verschaffen«, sagte er geduldig. »Wir müssen an den Schlüssel herankommen und uns das Siegel ausborgen. Dann siegeln wir damit das Dokument und schicken es Cromwell.«


  Phoebe blickte ihn erstaunt an. »Das wäre ja Diebstahl.«


  »Ich rede von Ausborgen«, berichtigte Brian sie so geduldig wie zuvor. »Nicht Stehlen, sondern Borgen. Nur für ein paar Minuten. Er wird es nie erfahren, oder zumindest erst, wenn alles gut gegangen ist und Ihr ihm alles erklären könnt.«


  »Ihr meint nicht, dass er mir zürnen wird, weil ich mir sein Siegel ausborge}«, fragte Phoebe ungläubig.


  »Vielleicht ein wenig«, gab Brian zu. »Aber er wird einsehen, dass der Zweck die Mittel heiligt. Er ist ja ein vernünftiger Mensch, nur in gewissen Dingen ein wenig eigensinnig.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Ich weiß nicht, wie ich Euch überzeugen kann, Phoebe. Falls das Oberkommando zu der Meinung gelangt, Cato hätte Verrat begangen, indem er den König entwischen ließ, ist es sein Untergang.« Er schlug mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. »Es ist so enervierend, weil er den Ernst der Lage nicht wahrhaben will. Er begreift gar nicht, wie jemand seine Loyalität in Frage stellen kann.«


  »Nun, ich auch nicht«, sagte Phoebe spitz.


  »Aber man stellt sie in Frage.«


  Phoebe biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass das stimmte, mochte es auch noch so absurd sein. Und Catos gelassene Haltung war keine Hilfe. Am Tag zuvor hatte sie die unausgesprochene Kritik aus Giles Cramptons Antworten deutlich heraushören können.


  »Cato trägt die Schlüssel an seinem Gürtel.« Brian nutzte seinen Vorteil, als er ihr Zögern sah. »Nachts könntet ihr an die Schlüssel gelangen. Drückt sie in eine Wachskugel, damit ich Duplikate anfertigen lassen kann. Dann öffnen wir das Schubfach und borgen uns das Siegel aus … nur für eine Minute.«


  »Wo ist Euer beweiskräftiges Dokument?«, fragte nun Phoebe, die noch unentschlossen war. Alles war viel zu glatt und überzeugend und hörte sich so einfach an. Aber es war ebenso falsch! Sie konnte sich nicht vorstellen, Catos Schlüssel an sich zu nehmen, während er schlief. Es war so … so unrecht.


  »Unter meinen Privatpapieren.«


  »Nun, ich müsste es sehen, ehe ich mein Einverständnis gebe«, sagte Phoebe. »Der Zweck mag ja die Mittel heiligen, aber ich möchte sehen, was dieser Zweck ist.«


  Immer wenn er schon glaubte, sie manipulieren zu können, warf sie ihm ein Hindernis in den Weg. Eben noch naiv, zeigte sie im nächsten Moment geradezu aufreizende Vernunft. Er musste lernen, ihre Antworten nie als sicher anzusehen. Sie war nicht berechenbar und ganz entschieden nicht das leichte Opfer, als das sie ihm erschienen war.


  Die Sache musste ein für allemal bereinigt werden. Er wollte Cato vernichtet sehen. Er wollte ihn tot sehen. Und vor allem wollte er sich als rechtmäßigen Inhaber von Titel und Besitz sehen. Dann würde er einen Weg finden, mit dieser merkwürdigen Ärgernis erregenden Person fertig zu werden. So schlampig und merkwürdig unweiblich sie war, so besaß sie doch dieses ganz besondere Potenzial. Immer wenn er sie anschaute, sah er es und konnte nicht begreifen, woher es kam.


  Nun musste er ein Dokument herbeizaubern, das es nicht gab, und zwar in überzeugender Form. Es war eine mühsame Sache, die ihn Stunden kosten würde, sobald er sich die richtigen Materialien verschafft hatte.


  »Könnte ich es jetzt sehen?«, drängte sie.


  »Meine Privatpapiere sind an einem anderen Ort in sicherer Verwahrung«, erwiderte er. »Ich will sie holen, und Ihr könnt Einblick nehmen.«


  »Ich hätte gedacht, am sichersten wären sie, wenn Ihr sie im Auge behaltet«, meinte Phoebe darauf mit ihrer gewohnten Offenheit. »Es erscheint mir sonderbar, sie an einem anderen Ort zu verwahren. Ihr habt kein anderes Obdach als das Haus Eures Stiefvaters, zumindest war das immer Eure Rede, da Ihr nun beim König in Ungnade gefallen seid. Wohin wollt Ihr Privatpapiere tun? In einen Baum oder unter einen Stein? Oder habt Ihr sie bei einem Freund verwahrt? Unglaublich, dass Ihr nach Eurem Seitenwechsel noch Freunde habt.«


  Brian hörte ihre verblümten Worte, die direkt auf die einzige Schwachstelle seiner hastig zusammengebrauten Erklärung abzielten.


  »Würde ich es Euch sagen, wäre es um ihre Sicherheit geschehen«, tat er ihre Einwände ab. »Ihr habt keine Ahnung von meiner Arbeit. Das alles geht über Eure Begriffe hinaus, liebes Mädchen.«


  Phoebe überlegte. Wenn diese Arbeit mit Diebstahl und heimlichem Ausborgen, mit Spionieren und Verstecken zu tun hatte, wollte sie nichts davon wissen. Es blieb aber die Tatsache, dass er wusste, wovon er redete, und dass er ihr Hilfe anbot, wenn auch als Nebenprodukt seines Eigennutzes. Warum sollte sie das nicht ausnutzen?


  »Dann zeigt mir das Dokument am Morgen«, sagte sie. »So, könnten wir jetzt die Skizzen ansehen?«


  »Aber sicher.« Brian strich die Papiere auf dem Wäscheregal glatt. »Dieses sollte aus Leinen gemacht werden, aus lockerem Gewebe, damit die fließenden Röcke zur Geltung kommen.«


  »Welche Farbe?«


  Er sah sie prüfend an. »In Gold oder Bronze. Und dies sollte aus schlicht gemustertem Batist sein.«


  »Sie wirken sehr elegant«, sagte Phoebe kleinlaut. »Für Alltagskleider, meine ich.«


  »Verglichen mit Euren jetzigen Kleidern sind sie es«, sagte er offen. »Die Näherin dürfte diese hier in einer Woche fertig haben, mit Hilfe noch früher. Dann solltet Ihr diese schrecklichen Sachen wegwerfen, die Ihr jetzt tragt. Und warum frisiert Ihr Euer Haar nicht so, wie ich es vorschlug?«


  »Es dauert zu lange«, rechtfertigte Phoebe sich. »Und es ist mir die Mühe nicht wert, wenn ich nur ganz gewöhnliche Dinge im Haus oder im Dorf erledige.«


  »Das ist Unsinn«, schalt Brian sie. »Ihr sollt bei jeder Tätigkeit so gut als möglich aussehen. Cato wusste Eleganz bei einer Frau immer zu schätzen. Was er sich wohl denken mag, wenn er Euch in diesem Aufzug sieht?« Er deutete auf ihr altes Kleid. »Liegt Euch nicht daran, ihm zu gefallen?«


  »Doch, mir liegt daran!«, rief Phoebe. »Wirklich.«


  »Nun, ich weiß das, aber weiß er es?« Plötzlich lächelte er. »Phoebe, Ihr müsst das Beste aus Euch machen. Und Ihr habt einiges, woraus sich das Beste machen lässt.«


  Er wandte sich zur Tür, ehe sie sich von dem beiläufig geäußerten Kompliment erholen konnte, und sagte über die Schulter: »Wenn Euer Gemahl heute heimkehrt, wird sich vielleicht die Chance ergeben, einen Abdruck seiner Schlüssel zu machen. Habt Ihr Wachs?«


  »Das kann ich mir leicht verschaffen«, murmelte Phoebe, noch immer verblüfft von der Wendung des Gespräches. In diesen Dingen vertraute sie Brians Urteil absolut, und während es sehr unangenehm war, von ihm gescholten zu werden, weil sie wusste, dass er Recht hatte, klang ein solches Kompliment aus demselben Grund wahrhaftig. Und das war ebenso verwirrend wie ein Tadel.


  Brian nickte zustimmend und verließ den Vorratsraum, in Gedanken schon bei seinem nächsten Schritt, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er brauchte Materialien, um ein Dokument zu fälschen, das Phoebe zufrieden stellen würde. Um sich das Gewünschte zu verschaffen, würde er nach Oxford reiten müssen. Im Hauptquartier würde er alles bekommen. Eine Kopie der Unterschrift des Königs, das schwere Pergament, das er benutzte und das sein überzeugend und echt wirkendes Siegel tragen musste.


  Zu schaffen war es. Es war nur eine Komplikation, aber eine, die sich am Ende bezahlt machen würde. Hatte er erst das Granville-Siegel in seinem Besitz, konnte er innerhalb der Parlamentspartei eine Katastrophe anrichten.


  Natürlich würde kein den König belastendes Dokument an Cromwell gelangen, Granville aber würde sich für eine Anzahl von Schriftstücken, die mit seinem Siegel geheime Informationen an den König weitergaben, verantworten müssen. Besaß Brian den Schlüssel zum Schreibtisch des Marquis und somit zu seinen Privatpapieren, konnte er nach Belieben Unheil stiften.


  Brian hatte sich im Laufe der Jahre Übung im Fälschen der Unterschrift seines Stiefvaters angeeignet, doch die Gelegenheit, sie anzuwenden, hatte bislang noch nie so Schwindel erregende Aussichten geboten. Die gesamte Kommandostruktur der Parlamentspartei würde in kürzester Zeit vernichtet sein, und wenn Cato schließlich wegen Hochverrats hingerichtet wurde, würde Brian sich nicht selbst die Hände an ihm schmutzig machen müssen.


  Trotz dieser kleinen Unannehmlichkeit verlief alles höchst zufrieden stellend. Brian trieb sein Pferd auf der Straße nach Oxford zum Galopp an.


  »Mit der Flucht des Königs ist eine dramatische Änderung der Lage eingetreten.« Lord Fairfax kratzte sich die Nase mit seiner Messerspitze, als er sich über die auf dem langen Tisch ausgebreitete Landkarte beugte.


  »Ich sehe keine Möglichkeit, ihn auf dem Weg zur Grenze abzufangen, obgleich wir ihm natürlich einen Verfolgungstrupp nachschicken. Aber es gibt mehrere Routen, die er einschlagen könnte«, sagte Cromwell säuerlich.


  »Damit wird alles in die Länge gezogen«, warf Cato ein. »Am Ende wird er jedoch keine der den Schotten gegebenen Versprechungen einhalten  oder sie werden ihm Bedingungen stellen, bei denen er nicht einmal Zustimmung heucheln kann, und dann werden sie ihn uns ausliefern.«


  »Ich nehme an, dass Ihr das erhofft?« Cromwell blickte ihn mit gefurchter Stirn an.


  »Ich weiß es«, sagte Cato bestimmt. »Wie wir mit ihm verfahren, wenn wir ihn haben, können wir dann entscheiden. Aber solange er sich nicht in unseren Händen befindet, sehe ich wenig Sinn darin, sich deswegen zu streiten.«


  »Granville spricht die Wahrheit«, sagte Lord Manchester. »Wir wollen uns nicht über den Ausgang streiten, ehe wir ihn nicht erreicht haben.«


  »Wir könnten jetzt schon so weit sein, wäre es dem König nicht geglückt, einem stattlichen Trupp unserer Miliz zu entkommen«, stellte Cromwell fest.


  Im großen Raum zu ebener Erde des Farmhauses befanden sich nur die vier Männer. Cato sagte ruhig: »Oliver, ich bitte um Nachsicht für den Fehler, doch dunkelte es bereits, und wir stießen ganz unerwartet auf die Gruppe. Nichts deutete darauf hin, dass sich der König darunter befand.«


  »Das war auch nicht zu erwarten«, knurrte Cromwell.


  »Nein.« Cato zuckte die Schultern. »Ich bezweifle, ob es unter uns einen gibt, der nicht schon einmal eine günstige Gelegenheit verpasste.«


  »Ja, das stimmt«, erklärte Lord Manchester. »Oliver, wir wöllen uns mit anderen Dingen befassen. Da wäre die Sache mit Walter Strickland, die ich für sehr dringend halte. Seit zwei Monaten bleiben die Informationen aus den Niederlanden aus. Die zwei Agenten, die wir hinüberschickten, damit sie Kontakt mit ihm aufnehmen, sind nicht zurückgekehrt. Man muss schleunigst feststellen, ob Strickland noch am Leben ist, und wenn ja, warum seine Berichte nicht mehr zu uns gelangen.«


  »Angesichts dieser neuen Entwicklung wäre es ungeheuer wichtig, dass wir in Erfahrung bringen, welche Position der Oranier einnehmen und ob er Charles in seiner Bitte um Schutz bei den Schotten unterstützen wird«, sagte Lord Fairfax.


  »Er wird ihn unterstützen, wenn Charles sich bereit erklärt, die Presbyterianische Kirche in England einzusetzen«, bemerkte Cato und trat vom Tisch zurück, wobei er in Gedanken über den Griff seines Degens strich. »Aber werden die verwandtschaftlichen Bande noch Gewicht haben, wenn Charles die Unterstützung der Schotten verliert?«


  Nun trat Stille ein, da die vier Männer diesen Einwand überdachten. Dann sagte Cromwell: »Wir müssen jemanden ausschicken, der Strickland sucht und ihn zurückbringt, falls er noch lebt. Ich halte ein persönliches Gespräch für angebracht, da schriftliche Nachrichten zu unverlässlich sind.«


  »Ich will selbst gehen«, sagte Cato leise. »Diese Situation übersteigt die Kompetenz eines gewöhnlichen Agenten. Zudem sehen wir uns im Moment keinen dringenden militärischen Problemen gegenüber, solange der König sich auf dem Weg nach Schottland befindet. Im Westen gibt Hopton sich geschlagen, andere ernst zu nehmende Widerstandsnester existieren nicht mehr.«


  Cromwell schaute ihn nachdenklich an. »Das stimmt, Granville. Bedenkt aber, dass diese Mission nicht ungefährlich ist.«


  Cato zog eine Braue hoch. Seine Hand blieb reglos auf dem Schwertgriff. »Meint Ihr, ich würde Gefahr scheuen, General ?«


  »Nein, das war natürlich nicht gemeint, Granville!«, rief Lord Fairfax. »Niemand würde Euren Mut in Frage stellen.«


  »Jedenfalls nicht ungestraft«, gab Cato ihm kühl Recht, doch ruhte sein Blick noch immer auf dem General, als er seinen Degen sacht ein Stück aus der Scheide zog.


  Oliver Cromwell zupfte an einem Schorf am Kinn, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Cato, das war nur eine Feststellung. Wir schickten zwei Agenten aus, die sich beide in Luft auflösten. Strickland dürfte untergetaucht sein. Dass die Mission Gefahren birgt, liegt also auf der Hand. Aber ich glaube, dass Ihr ihnen gewachsen seid, falls Ihr den Auftrag übernehmen wollt.«


  »Das sagte ich bereits«, erwiderte Cato, der seinen Degen zurückstieß, woraufhin die Spannung spürbar nachließ. »Ich werde die Passage von Harwich nach Hook und dann weiter nach Rotterdam nehmen«, fuhr Cato fort.


  »Als üblicher Treffpunkt mit Strickland dient die Taverne Black Tulip«, sagte Fairfax. »Wer soll Euch begleiten?«


  »Niemand.« Die Antwort fiel knapp aus.


  »Auch nicht Giles Crampton?«, fragte Fairfax ungläubig.


  »Auch nicht Giles. Ich möchte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen«, erklärte Cato. »Sich in Gesellschaft eines Mannes mit Yorkshire-Dialekt in Rotterdam herumzutreiben und Fragen zu stellen, würde nur Verdacht erwecken. Giles ist ein glänzender Soldat, Geheimhaltung aber gehört nicht zu seinen Stärken.«


  Er griff nach seinem Umhang und den Handschuhen, die auf dem Sitz neben dem leeren Kamin lagen. »Ich werde als englischer Kaufmann auf der Suche nach Frachtraum für Spitze und Delfter Porzellan reisen. Das liefert mir guten Grund, mich im Hafen umzusehen. Falls es Informationen gibt, dann am ehesten dort, wo sich Seeleute und Schurken herumtreiben.«


  »Ja«, gab Cromwell ihm mit verdrießlichem Lächeln Recht. »Hütet Euch vor Angriffen aus dem Hinterhalt.«


  »Oliver, ich bewies bereits, dass ich darin ein Meister bin.« Eine kleine Pause trat ein, als die mögliche Bedeutung der Bemerkung ihre Wirkung tat. »Allerdings halte ich nicht nach Klingen in Freundeshand Ausschau«, fuhr Cato mit Absicht fort.


  »Ich möchte keinen Ausfall hinnehmen müssen«, sagte Cromwell nach kurzem Schweigen mürrisch und streckte seine Hand aus. »Glückliche Reise, Cato.«


  Cato ergriff die dargebotene Rechte und wechselte dann auch mit den anderen einen Händedruck. Als er hinaus in die helle Sonne trat, rief er nach Giles Crampton.


  Kapitel 18


  »Wie lange werdet Ihr ausbleiben?«, fragte Phoebe enttäuscht und stützte sich auf Catos nackter Brust auf.


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.« Als er sie herunterzuziehen versuchte, leistete sie seinem Arm Widerstand.


  »Aber Italien ist so weit weg. Und diese Mission … sie wird doch sicher gefährlich sein?«


  »Nicht gefährlicher als alles andere«, sagte Cato. »Komm jetzt, Phoebe, wenn ich gesagt hätte, ich würde eine Belagerung befehligen, hättest du keinen Gedanken daran verschwendet.«


  »Doch, das hätte ich«, erklärte sie. »Ich denke unausgesetzt daran! Bei einer Belagerung könntet Ihr getötet werden, und das kann mich nicht gleichgültig lassen. Wie auch?«


  »Vielleicht ist es das nicht«, gestand Cato ihr zu. »Aber diese Reise ist nicht gefährlicher als alles andere, was ich in den letzten Jahren tat.« Er lächelte beschwichtigend zu ihr auf und griff in ihr dichtes herabfallendes Haar, das ihr Gesicht verbarg. »Und viel weniger gefährlich als die vielen Schlachten, die ich erlebte.«


  »Aber Ihr werdet womöglich Monate ausbleiben!«, klagte sie. »Jenseits des Meeres. Euer Schiff könnte sinken, und Ihr könntet ertrinken.«


  Cato lachte. »Nein, das wird nicht geschehen. Obwohl ich gestehen muss, dass ich auf die Überfahrt gern verzichten würde. Ich bin ein jämmerlicher Seefahrer.«


  »Ach?«


  »Ich werde seekrank«, sagte er mit einer Grimasse. »Kaum gehe ich an Bord, fühle ich mich hundeelend.«


  »Hm, möchte wissen, wie es mir ergehen würde«, sagte sie sinnend und spielte im Geist ein paar Möglichkeiten durch.


  »Du wirst es nie herausfinden«, erklärte Cato. »Und jetzt komm her und lass uns von vorn beginnen.«


  Nachdenklich nagte Phoebe an ihrer Unterlippe, ehe sie mit spitzbübischem Schmunzeln sagte: »Ich möchte etwas anderes ausprobieren, Mylord.«


  Sie schwang sich rittlings über ihn und strich mit den Händen über seine Brust. Ihre Finger spielten in dem dunklen Anflug von Löckchen um seine Brustwarzen.


  Cato zog die Knie an, um ihren Rücken zu stützen, und beobachtete sie sodann träge durch halb geschlossene Lieder.


  Phoebe strich über seinen flachen Leib und über die Brust.


  Sie genoss das Gefühl seines Körpers, die erstaunlich weiche Haut, die sich über straffe Muskeln spannte. Sie umfasste seinen Bizeps, strich die hervortretenden Sehnen seiner Unterarme entlang, wo die Behaarung dicht und dunkel war. Sie liebte seine Handgelenke. Sie waren schmal, knochig, erstaunlich kräftig und seine Hände breit, aber elegant, hart, doch erstaunlich zart, die Finger lang, die Nägel kurz geschnitten und rosig.


  Sie biss auf ihre Unterlippe, während sie sich auf eine Erkundung konzentrierte, die nie verfehlte, sie zu entzücken, nie verfehlte, ihr neue Bereiche zu enthüllen, neue Möglichkeiten, sooft sie sie auch unternahm. An seine Beine gestützt, griff sie hinter sich, um über die Außenseite seiner Schenkel zu streichen, dann weiter über die Seite seiner Beine, die tiefe Höhlung in den Knien, die knotigen Wadenmuskeln, die von den Knien zum Gesäß verlaufende Sehne.


  Spielerisch umging sie mit ihrer Erkundung sein Geschlecht, auch als sie spürte, wie sein Glied hart wurde und gegen sie stieß.


  Cato umfasste ihre Brüste und liebkoste sie träge, ehe er ihre Brustspitzen in den Mund nahm und den zarten Geruch ihrer Haut einatmete, der sich mit der schärferen Note der Erregung mischte. Ihr Körperspalt lag heiß und feucht auf seinem Leib, als sie schließlich seinen Schaft streichelte. Seine Zähne streiften die harten Spitzen ihrer Brüste, als er daran saugte und seine Zunge spielen ließ, wohl wissend, wie sehr sie diese Liebkosung genoss, die ihr unweigerlich einen Gipfel der Lust bereitete.


  Phoebe stöhnte leise auf, und als seine Hände über ihren Körper glitten, unter ihr Gesäß, und sie anhob, half sie nach, nahm ihn tief in sich auf, mit einem triumphierenden Glucksen, das Cato trotz seiner Erregung auflachen ließ.


  Sich an seine angezogenen Knie lehnend, bewegte sie sich auf und um ihn und kostete die Kontrolle über ihre eigenen Gefühle aus. Ihre Augen wurden groß vor entzücktem Staunen, als sie begriff, wie sie ihre eigene Lust zu steigern vermochte, indem sie entdeckte, wo tief in ihr der empfindlichste Punkt lag.


  Cato fuhr fort, mit ihren Brüsten zu spielen, und gab sich damit zufrieden, sie beide nach Belieben zum Höhepunkt zu führen. Ihre Bewegungen wurden schneller, ihre Haut mit der zunehmenden Intensität der Gefühle feuchter. Sie drückte ihre heiße Körperspalte hart gegen seinen Leib und schrie vor Wonne auf, als Wogen der Lust sie durchströmten und jede Zelle und Pore erfüllten.


  Im gleichen Moment streckte Cato die Beine aus und hob ihr seine Hüften entgegen. Phoebe sank vornüber, außerstande, eine an Schmerz grenzende Lust zurückzuhalten. Sie spürte seinen Höhepunkt in sich, und sein heißer Samen tränkte sie, und wieder brach die Woge über ihr zusammen, dass sie glaubte, so viel Lust nicht ertragen zu können.


  Cato streichelte ihren feuchten Rücken, als sie an ihm lag und ihr Herz so schnell schlug, als wollte ihre Brust zerspringen.


  »Wie war das möglich?«, murmelte sie nach einer Weile. »Ich weiß gar nicht, was passierte.«


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn und fasste es im Nacken zusammen, damit kühle Luft an ihre erhitzte Haut gelangen konnte. »Du hast ein Talent zur Liebe«, sagte er mit leisem Auflachen. »Das hat nicht jeder.«


  »Ich wusste immer schon, dass mich das Glück auch ein wenig begünstigt haben muss«, murmelte Phoebe. »Diana kann ja nicht alle guten Eigenschaften mitbekommen haben.«


  Cato ließ seine Hand zwischen ihre feuchten Körper gleiten und hob sie sanft von sich. Sie fiel aufs Bett neben ihm und lag tief atmend da, einen Arm um Cato geschlungen.


  Er glaubte, sie wäre eingeschlafen, und fuhr fort, ihren Rücken mit kleinen kreisförmigen Liebkosungen zu streicheln. Er wollte sie nicht verlassen. Das war eine Erkenntnis, die allmählich entstanden war und der er Widerstand entgegengesetzt hatte. Doch war sie unvermeidlich. Sein Angebot, die Mission in Rotterdam zu übernehmen, wäre für den Mann, der er gewesen war, ehe Phoebe in sein Leben trat, völlig natürlich gewesen. Damals hätte er keinen Gedanken an persönliche Sicherheit verschwendet, auch nicht daran, dass er Haus und Herd, Frau und Kinder für die Dauer der Mission verlassen musste.


  Obschon er sein Ziel geheim hielt und für böswillige Ohren eine falsche Spur auslegte, waren die Risiken nicht zu leugnen. Und zum ersten Mal im Laufe seiner militärischen Karriere hätte er es vorgezogen, ihnen auszuweichen.


  Seine Hand hielt auf Phoebes unterem Rücken, eine seiner bevorzugten Stellen, inne. Die kleine Mulde hatte etwas so Verletzliches und doch so Sinnliches an sich, ehe sie sich zur runden Kurve ihres Gesäßes wölbte.


  Deinem Herzen fern zu sein, ist Folterqual…


  Einen Frau, von Lieb' gebannt…


  Diese Worte, die sie geschrieben hatte, wollten ihm nicht aus dem Sinn, und er hörte im Geiste noch seine eigene Stimme, als er sie las, und hörte auch Phoebe die Antwortzeilen rezitieren.


  »Ich glaube, am besten wäre es, wenn ich mitkäme«, murmelte Phoebe.


  »Ganz sicher wäre es nicht am besten«, sagte er rundheraus.


  Phoebe drehte sich um und setzte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn. Sie strich sich das Haar aus den Augen und sah ihn flehentlich an. »Ich kann nicht wochenlang ohne Euch bleiben. Das macht mich krank.«


  Cato lachte. »Ich nehme es als großes Kompliment, meine Antwort lautet dennoch nein.«


  Phoebe wickelte eine Locke um ihren Finger, während sie ihn weiterhin nachdenklich ansah. »Wo werdet Ihr Euch einschiffen?«, fragte sie dann.


  »In Harwich.«


  »Dorthin ist es ein Ritt von mehreren Tagen?«


  »Drei Tage etwa.«


  »Nun, wenn ich Euch nach Harwich begleite, bleiben uns drei zusätzliche Tage. Ich habe noch nie die See gesehen.«


  »So weit kannst du unmöglich reiten.«


  »Ich will versuchen, so weit und wieder zurück zu reiten. Ihr werdet eine Eskorte nach Harwich mitnehmen. Die kann mich dann nach Hause begleiten.« Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen waren rosig angehaucht. Sie beugte sich über ihn und küsste seine Nase. »Warum soll das nicht gehen?«


  »Von der schlichten Tatsache abgesehen, dass du bei einem Pferd vorn und hinten nicht unterscheiden kannst?«, fragte er trocken.


  »Wann werdet Ihr aufbrechen?«


  »In zwei Tagen. So lange wird es dauern, bis ich hier alles geordnet habe und …«


  »Dann bleiben mir zwei Tage!«, erklärte Phoebe. »Die nächsten zwei Tage werde ich auf Sorrel verbringen und beweisen, dass ich es schaffe. Darf ich mitkommen, wenn ich es beweise?«


  »Nein, das kommt nicht in Frage. Dein Platz ist hier. Du wirst nicht mit meinen Reitern über Land ziehen. Und jetzt wollen wir schlafen. Ich war den ganzen Tag im Sattel und bin müde.«


  Um Phoebes Mund zeigte sich ein eigensinniger Zug, doch legte sie sich neben ihn, als er die Hand ausstreckte und die Kerze erstickte.


  Sie lag da und lauschte, wie sein Atem in den tiefen, ebenmäßigen Rhythmus des Schlafes überging. Er ist unmöglich!,


  dachte sie. Es gab keinen logischen Grund, ihn nicht zu begleiten, wenn sie gewillt war zu reiten.


  Silbernes Mondlicht fiel auf die Truhe am Fuß des Bettes und ließ seine Gürtelschnalle aufblitzen. Die Schlüssel hingen noch am Gürtel.


  Es würde eine Sache von Sekunden sein, mit dem weichen Wachs aus dem Untersatz der Kerze einen Abdruck der Schlüssel herzustellen. Sie hatte Brians Dokument zwar noch nicht gesehen, da aber Cato so kurz vor der Abreise stand, war ungewiss, wann sich ihr diese Gelegenheit wieder bot.


  Sie glitt auf den Boden. Reglos dastehend horchte sie auf seine Atemzüge. Der Rhythmus war unverändert. Auf Zehenspitzen schlich sie um das Bett herum zur Kerze und hob sie vom Untersatz. Das herabgeflossene Wachs, das sich noch nicht erhärtet hatte, würde genügen.


  Phoebe sammelte das Wachs in einer Hand und knetete es zu einer Kugel, dann schlich sie auf Zehenspitzen ans Fußende des Bettes. Es war gar nicht nötig, dass sie die Schlüssel vom Gürtel löste. Aber welches war der Schlüssel zum Schreibtisch? Es musste einer der zwei kleineren sein.


  Sie kniete mit angehaltenem Atem nieder und löste vorsichtig einen der kleinen Schlüssel vom übrigen Bund. Ein leises Klirren war zu hören, als ihr einer entglitt und gegen die anderen schlug. Phoebe hielt den Atem an. Falls Cato erwachte, hätte sie nicht zu erklären vermocht, was sie in der Dunkelheit auf dem Boden mit einer Wachskugel in der Hand machte.


  Ihr Blut dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie nichts anderes hörte. Rasch drückte sie den Schlüssel fest ins Wachs, dann drehte sie die Kugel um und tat dasselbe mit dem zweiten der kleineren Schlüssel.


  Geschafft. Alles Übrige war einfach. Falls sie sich entschließen sollte, Brian bei seinen Plänen zu helfen, konnte er Duplikate der Schlüssel anfertigen lassen. Es würde ganz einfach sein, den Schreibtisch zu öffnen, sein Siegel auf das Dokument zu drücken und dieses ans Hauptquartier zu schicken. Sie konnte dem Boten weismachen, Cato hätte es ihr mit der Anweisung anvertraut, sie solle dafür Sorge tragen, dass es möglichst rasch zu Cromwell gelangte. Man würde Cato überschwänglich preisen, und niemand würde jemals wieder seine Bündnistreue anzweifeln. Und er würde seine Frau, die ihn vor ernster Gefahr bewahrt hatte, nicht mehr nur als lästige Person sehen, die ihren Platz kennen sollte.


  Einfacher ging es gar nicht.


  Phoebe stand auf, die Wachskugel flach auf der Handfläche. Cato würde anerkennen müssen, dass sie über Einfallsreichtum verfügte und imstande war, ihm zu helfen, wenn er selbst die Problematik nicht erkennen konnte. Vor allem aber würde er einsehen, dass sie eine vertrauenswürdige Partnerin war.


  Abrupt setzte sie sich auf die Truhe. Vertrauenswürdig? Was, zum Teufel, bildete sie sich ein? Wie hatte sie nur so dumm und naiv sein können?


  Wie konnte er je einer Frau trauen, die sich so hinterhältiger und verstohlener Mittel bediente, um etwas zu beweisen? Was sie tun wollte, war abscheulich. Ihre Haut prickelte am ganzen Körper vor Abscheu. Wie hatte sie sich von Brian Morse einreden lassen können, dass dies überhaupt möglich war?


  Doch sie kannte die Antwort. In ihrem Eifer, Cato vor Augen zu führen, dass sie seines Vertrauens würdig war, hatte sie sich von Brians Plan blenden lassen. Sie hatte sich eingeredet, sie sei es, die Brian benutze, und nicht umgekehrt, während es natürlich umgekehrt war. Brian war in der bösen, schmutzigen Welt der Spionage zu Hause. Intrigen dieser Art gehörten zu seiner zweiten Natur. Er hatte sie wie ein Marionettenspieler tanzen lassen. Wie hatte sie sich über Megs Warnung so einfach hinwegsetzen können, obwohl sie wusste, dass ihre Freundin in solchen Dingen immer Recht behielt.


  Phoebe warf einen Blick zum Bett hin. Catos Körper war als Wölbung unter der Decke zu erkennen. Sein Kopf lag als dunkler Schatten auf dem Kissen, ein starker brauner Arm lag frei, mit offener, nach oben gekehrter Hand und leicht gekrümmten Fingern.


  Ihr Herz wurde von einer unbezwingbaren Woge der Liebe erfasst. Und gleich darauf von bitterer Enttäuschung. Wie kam es, dass sie ihn so ganz, so bedingungslos liebte, obwohl sie wusste, dass er nicht dasselbe für sie empfand, es vielleicht gar nicht konnte. Musste sie sich damit abfinden?


  Sie presste die Lippen zusammen. Noch nicht.


  Vielleicht gab es einen anderen Weg, einen ehrlicheren und direkteren. Vielleicht sollte sie ihn überrumpeln. Überraschungen hatten ihn schon immer geneigter und williger gemacht, auf sie zu hören. Und dann würde sie ihm etwas zu sagen haben, das beweisen würde, was für eine wertvolle Vertraute sie sein konnte.


  Phoebe wusste nicht, warum sie nicht eher daran gedacht hatte, aber Brian hatte sie einfach überrumpelt und ihre Gefühle für seine eigenen Ziele ausgenutzt. Aber was waren diese Ziele eigentlich? Phoebe war nun sicher, dass es ihm nicht darum ging, Catos Vertrauen zu gewinnen.


  Da Cato sicher interessiert sein würde, alles über den schäbigen kleinen Plan seines Stiefsohnes zu erfahren, hatte sie eine Rechtfertigung für ihre Überraschung zur Hand.


  Phoebe zerdrückte das Wachs in ihrer Hand und knetete es zu einem formlosen Gebilde, ließ es in die Untertasse fallen und kletterte zurück ins Bett.


  Als Brian am nächsten Morgen das Haus betrat, traf er hektische Aktivität an. »Lord Granville ist im Begriff abzureisen, Sir«, informierte Bisset ihn. »Für längere Zeit, soviel ich weiß.« »Wohin?«


  »Das kann ich nicht sagen, Sir.« Bisset entfernte sich mit wichtigtuerischem Gehabe.


  Brian stand mit gerunzelter Stirn da. Wie würde sich dies auf seine eigenen Pläne auswirken? Und warum hatte Cato es ihm nicht selbst gesagt?


  »Ist Lady Granville im Haus?«


  »Ich glaube, dass sie zu den Stallungen ging, Sir.«


  Brian eilte zurück zum Stallgebäude. Phoebe streichelte mit grimmiger Entschlossenheit die Nüstern einer hübschen Stute.


  »Ach, da seid Ihr. Ich suchte Euch«, sagte Brian leise, als er sich ihr näherte. »Bisset sagte, dass Euer Gemahl verreist.«


  »Ja.« Phoebe nickte.


  »Wohin?«


  »Da fragt Ihr besser Cato«, erwiderte sie kühl und zwang sich, den langen Hals der Stute zu streicheln. Cato hatte zwar nicht gesagt, dass sein Ziel ein Geheimnis bleiben müsse, doch hatte sie nicht die Absicht, Mr. Morse jemals wieder etwas anzuvertrauen.


  Brian furchte die Stirn. Etwas stimmte da nicht. »Ich habe das Dokument und kann es Euch zeigen«, sagte er in gedämpftem Ton. »Wann will Cato aufbrechen?«


  »In zwei Tagen, sagte er.« Phoebe ließ versuchsweise ihre Hand über den Rist des Pferdes gleiten. Sorrel drehte sich um und beschnüffelte Phoebes Nacken.


  Phoebe bezwang das Verlangen, zurückzuspringen, und blieb ruhig stehen. »Mir wäre lieber, sie hätte nicht so große gelbe Zähne«, murmelte sie.


  Brian behielt trotz seiner Ungeduld seinen leisen Ton bei, wenn er auch drängender wurde. »Ihr müsst Euch die Schlüssel verschaffen, ehe er abreist. Ich könnte mir denken, dass man ihn loszuwerden trachtet, indem man ihn mit einer Mission betraut. Wenn man ihm misstraut, wird man ihn von den Diskussionen über die Zukunft des Königs ausschließen wollen.«


  Nach einer Weile setzte er sanft hinzu: »Vielleicht besteht sogar die Absicht, ihn gar nicht zurückkehren zu lassen. In seiner Sturheit zieht Cato eine solche Möglichkeit gar nicht in Betracht.«


  Dieser Gedanke war Phoebe nicht gekommen. Ihre Hand hielt auf dem Nacken der Stute inne. Ob man Cato mit Absicht mit einer gefährlichen Mission betraute?


  »Umso wichtiger ist es jetzt, dass Ihr die Schlüssel rasch an Euch bringt.« Brians leise, einschmeichelnde Stimme schien sie einzuhüllen. »Wir müssen Cromwell und seine Ratgeber von Catos Loyalität überzeugen, ehe es zu spät ist.«


  Wie er es sagte, hörte es sich vernünftig an, doch war Phoebe nun für Brians Überredungskunst nicht mehr anfällig. Sie würde selbst einen Weg finden, Cato zu überreden, auf die Vernunft zu hören und sich gegen diese Anschuldigungen zur Wehr zu setzen. Irgendwie würde sie ihn überzeugen, dass sie wusste, wovon sie redete.


  »Nein, ich werde die Schlüssel nicht nehmen«, sagte sie von der anderen Seite der Stute, wo sie ihre Annäherungsversuche fortsetzte.


  Brian verstummte plötzlich. War sie ihm entglitten? Am Tag zuvor hätte er geschworen, sie in der Hand zu haben. »Wie meint Ihr das?«


  Phoebe tauchte wieder auf, indem sie unter Sorrels Hals hindurchkroch, beeindruckt von dem Selbstvertrauen, mit dem sie das Manöver zustande brachte. »Es ist zu unehrlich«, stellte sie mit niederschmetternder Offenheit fest. »Es ist schlecht und hinterhältig. Ich weiß gar nicht, warum ich jemals erwog, mich dafür herzugeben. Es ist etwas, das Ihr vielleicht ohne Skrupel tut, ich aber kann es nicht. Es ist nicht meine Art.«


  Brian wollte seinen Ohren nicht trauen. Sie war ihm entglitten. Und ohne ihre Mithilfe waren seine sorgsam ausgearbeiteten Pläne nichts wert. Wie hatte das passieren können? Was hatte er versäumt? Welchen Fehler hatte er begangen?


  »Dumme Pute«, explodierte er halblaut, nicht im Stande, seiner Enttäuschung Herr zu werden. »Willst du mir Moral predigen? Was weißt du denn schon, du dämliches Luder!«


  Instinktiv wählte er die Worte, die sie am tiefsten treffen würden. »Sieh dich an … eine wandelnde Katastrophe, eine Schande für dein Geschlecht. Ich wollte dir helfen, aber du bist ja ein hoffnungsloser Fall. Ein Wunder müsste geschehen, um aus dir etwas zu machen, das einer Frau auch nur annähernd ähnlich sieht. Du jämmerliches Häufchen Elend wagst es, mir mit Moral zu kommen? Was bildest du dir eigentlich ein?«


  Phoebe starrte ihn an, vor der hässlichen verzerrten Bosheit seiner Züge zurückweichend. Höflichkeit und Galanterie waren wie weggeblasen. Nun sah sie den wahren Brian vor sich, jenen Brian, den Meg unter der glatten Oberfläche entlarvt hatte und den auch Olivia kannte. Ein Furcht einflößender Anblick. Dies war ein Mensch, der keine Hemmungen kannte.


  »Du würdest mit deiner kindischen Dummheit alles verderben«, zischte Brian sie an. »Du glaubst wirklich, du wüsstest es besser als ich? Ja?« Er kam ihr mit seinem Gesicht so nahe, dass sein Speichel sie traf.


  Phoebe fehlten die Worte, sie empfand Übelkeit. Beruhigend war nur der Umstand, dass sie sich mitten auf dem Stallhof befanden, umgeben von Stallknechten und Milizreitern. Auch wenn Brian ihr etwas antun wollte, konnte er es nicht, nicht hier, nicht jetzt.


  »Ich kann es nicht tun«, wiederholte sie ruhig und wich einen Schritt zurück. »Betrug ist kein Weg, das Vertrauen eines Menschen zu gewinnen. Das müsst Ihr einsehen.«


  »Du dummes Ding! Du Närrin!«, sagte er wieder, doch gewann er allmählich seine Fassung zurück, sodass an die Stelle von Wut nun beißende Verachtung trat. »Ich bot dir eine goldene Möglichkeit … eigentlich hätte ich wissen müssen, dass du weder über den Mut noch über die Intelligenz verfügst, sie zu nutzen.« Damit drehte er sich um und schritt davon.


  Phoebe zitterte am ganzen Leib. Vielleicht war sie ein wenig taktlos gewesen, doch nichts, was sie gesagt hatte, rechtfertigte seinen Ausbruch.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie Sorrels Nacken streichelte und Beruhigung und Trost aus dem gelassenen Knabbern des Tieres gewann. Brian Morse hatte in seinen bösen kleinen Plan mehr investiert, als er verraten hatte, so viel war klar. Was hatte er mit ihrer Mithilfe zu erreichen erhofft? Für Cato würde es gewiss von Interesse sein.


  »Habe ich dich warten lassen, Phoebe?« Olivia eilte über den Hof auf sie zu. »Ich wollte mich von Meg verabschieden. Sie will heute nach Hause.«


  »Ja, ich weiß.« Phoebe klang zerstreut. »Ich versuchte vergebens, sie zu überreden, sie solle länger bleiben.«


  »Und warum reiten wir nach Witney?« Olivia drehte sich um und bestieg ihr Pony, das von einem Stallburschen gehalten wurde.


  Phoebe ließ sich Zeit mit der Antwort, da sie sich darauf konzentrierte, wenigstens so zu tun, als bestiege sie Sorrel einigermaßen selbstsicher. Sie griff nach den Zügeln und versuchte, sich an Catos Anweisungen zu erinnern.


  »Ich muss schon wieder meine Ringe versetzen«, sagte sie, als der Stallbursche sich entfernt hatte.


  »Willst du dir mehr K-kleider kaufen?«


  »Nein, ich brauche das Geld für eine Reise.«


  Olivias Augen wurden groß. »Wohin willst du?«


  Phoebe legte einen Finger an die Lippen, als ihre Eskorte über den Hof auf sie zu geritten kam.


  »Seid Ihr bereit, Lady Granville?«


  »Ja, das bin ich. Reitet voraus, wenn ich bitten darf.«


  »Zwei voran und zwei hinterher, Mylady«, sagte der Sergeant. »So lauten unsere Befehle. Man weiß nie, was einem unterwegs begegnet.«


  Eingedenk des Hinterhalts auf der Straße von Eynsham erhob Phoebe keine Einwände. Die Reiter nahmen ihre Plätze ein, und sie trieb Sorrel zum Schritt an.


  Olivia brachte ihr Pony auf gleiche Höhe. »Also, wohin möchtest du?«, fragte sie leise.


  »Mit Cato nach Harwich.«


  »Und wieso brauchst du dazu Geld?«


  »Weil er nicht weiß, dass ich mit ihm komme«, erwiderte Phoebe mit blitzenden Augen. »Und ich möchte ein Mal unabhängig sein.«


  Olivia konnte dies verstehen, doch ließ ihre Miene Zweifel erkennen. »Also wieder eine Überraschung.«


  »Ja«, erwiderte Phoebe mit Bestimmtheit. »Ich werde ihm die Überraschung seines Lebens bereiten.«


  Als leise an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft wurde, blickte Cato auf. »Guten Tag, Mistress Meg.« Er erhob sich halb von seinem Sitz und bedeutete ihr, einzutreten.


  »Lord Granville, nur eine Minute.« Meg kam schnellen Schrittes auf ihn zu. »Ich möchte Euch für Eure Gastfreundschaft danken, auch wenn diese nicht ganz in Eurem Sinn gewesen sein mag.« In ihren Augen lag ein Zwinkern, das ihren Worten jeden möglichen Stachel nahm. »Phoebe kann die Energie eines Sturzbaches entwickeln.«


  »Bitte, setzt Euch.« Cato deutete auf einen Stuhl. »Ihr seid wieder völlig hergestellt?«


  »Ja, danke.«


  Cato lehnte sich zurück, drehte den Federkiel in seiner Hand und sah die Frau scharf an. »Was meint Ihr, wie man Euch im Dorf empfangen wird?«


  »Nun, da müssen sicher viele Zäune geflickt werden«, erwiderte Meg. »Aber wie ich schon zu Phoebe sagte, kann man Aberglauben nicht bekämpfen, indem man davonläuft. Es sind unwissende Menschen, doch kann ich sie vielleicht etwas lehren.«


  »Ihr seid eine tapfere Frau.«


  Meg lächelte. »Wohl kaum, da ich ja Lord Granvilles Macht als Schutz hinter mir weiß. Man wird nicht wieder Hand an mich legen.«


  Cato spürte Ironie aus ihrem Lächeln und ihrem Ton heraus, wusste aber nicht, wie er ihr begegnen sollte. »Sollte ich dann eher sagen, Ihr seid eine Frau, die zum Verzeihen bereit ist?«


  Meg neigte den Kopf. »Vielleicht.« Sie erhob sich. »Mylord, ich will nun gehen.«


  »Nur eine Minute.« Auch Cato stand auf. Er strich sich übers Kinn, während Meg höflich wartete, bis er seine Gedanken gesammelt hatte.


  Schließlich sagte er: »Ich stehe vor einer Reise, die vermutlich mehrere Monate dauern wird. Würdet Ihr während meiner Abwesenheit ein Auge auf Phoebe haben? Sie bringt Euch Achtung und Vertrauen entgegen. Ich wüsste niemand anderen, der sie vor Fallstricken bewahren könnte.«


  Meg betrachtete ihn gelassen. »Phoebe ist selbstständig, Lord Granville. Wenn Ihr auf meinen Rat hört, dann solltet Ihr ihr mehr zutrauen. Es fehlt ihr nicht an Vernunft.«


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Cato mit einer Andeutung von Verzweiflung.


  Meg hielt inne. »Seid versichert, dass ich mich um meine Freundin kümmern werde.«


  »Ich danke Euch«, rief Cato ihrem Rücken nach. Er fühlte sich auf merkwürdige Weise getröstet, denn diese Frau erweckte den Eindruck von Kraft.


  Er betätigte den Klingelzug und setzte sich wieder. Dann griff er zu dem kleinen Messer, das er benutzte, um seine Schreibfedern zu schärfen.


  »Mylord?« Bisset verbeugte sich im Eingang.


  »Mr. Morse soll zu mir kommen, falls er im Haus ist«, ordnete Cato an, ohne aufzublicken.


  »Ich glaube, er ist oben, Mylord.« Bisset entfernte sich gravitätischen Schrittes, um die Aufforderung zu überbringen.


  Brian lief in seinem Gemach auf und ab und versuchte, sich zu beruhigen. Mit seinem Wutanfall hatte er einen schweren Fehler begangen, da er damit zu viel preisgegeben hatte. Irgendwie musste er den Schaden wieder bereinigen. Seine Pläne waren zunichte gemacht, und die Zeit, um eine Alternative zu entwickeln, zu kurz, da Cato abreiste.


  Bissets Aufforderung kam zu rasch. Sein Blut hämmerte noch in den Schläfen, und er wusste nicht, wie er Cato eine ruhige Fassade würde präsentieren können, doch blieb ihm nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen. Gelassen ging er die Treppe hinunter, gleichmäßig und tief atmend. Vor der Tür zum Arbeitszimmer hielt er inne und holte noch einmal tief Luft, ehe er anklopfte und die Tür öffnete.


  »Ihr wolltet mich sprechen, Lord Granville?«


  »Ja, tritt ein, Brian.« Cato legte Federkiel und Messer aus der Hand. Brian sieht blass aus, dachte er bei sich.


  »Neue Entwicklungen zwingen mich, für einige Monate fortzugehen.«


  »Das hörte ich, Mylord. Darf ich fragen, wohin?« Brian lächelte leicht bedauernd. »Oder handelt es sich um ein Staatsgeheimnis?«


  »Nein. Mein Ziel ist Italien.«


  »In einer Mission für das Parlament, nehme ich an.«


  »Deine Annahme trifft zu.« Cato nickte zustimmend. Brian hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben, da die Agenten des Parlaments überall auf dem Kontinent tätig waren.


  »Wenn dir der Sinn danach steht«, fuhr Cato ernst fort, »habe ich auch für dich eine Mission.«


  »Ich freue mich auf eine Bewährungsprobe«, sagte Brian mit jungenhafter Begeisterung.


  »Wir brauchen jemanden, der nach London geht und sich dort in den Spelunken und Klubs umsieht. Wir wollen wissen, wie es um die Stimmung im Volk bestellt ist. Da nun der König nach Schottland flüchtete, müssen wir wissen, wie sich London zu einer Übereinkunft mit den Presbyterianern stellen würde. Wir brauchen jemanden, der die Stimmung einschätzen und bewerten kann. Ich glaube, das könntest du besser als jeder andere.«


  Brian verbeugte sich tief. »Euer Vertrauen ehrt mich, Sir. Ich will sofort meine Sachen packen. In einer Stunde kann ich unterwegs sein.«


  Als er aus dem Raum eilte, war seine Miene hart, und seine Augen waren berechnend. Nein, nach London würde er nicht gehen. Er gedachte vielmehr, sich an Catos Fersen zu heften. Da sein ursprünglicher Plan missglückt war, galt es, flexibel zu sein und jede Chance zu nützen.


  Kapitel 19


  »Mylord, ich glaube, wir werden verfolgt.« Giles drängte sein Pferd näher an jenes Catos heran und warf einen Blick über die Schulter. »Die ganzen letzten fünf Minuten werde ich ein komisches Gefühl nicht los. Ich spüre ein Prickeln im Rücken.« »Gesehen hast du nichts?«


  »Nein.« Giles schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Gefühl.«


  Cato nickte. »Hinter der nächsten Biegung wollen wir auf die Verfolger warten.«


  »Ja.« Giles Miene erhellte sich. »Vielleicht ist es nichts, aber Vorsicht kann nicht schaden.« Er blieb zurück, um den sechs Reitern ihrer Begleitung entsprechende Anweisungen zu geben.


  Aber warum sollte jemand ihnen folgen?, fragte sich Cato. Wenn sich jemand für sein Tun und Lassen interessierte, würde er gewiss mit mehr Vorsicht ans Werk gehen.


  Die acht Männer ritten um die Biegung, und Cato zog die Zügel an, um sein Pferd mitten auf dem Weg zu wenden. Giles und die sechs Reiter bildeten hinter ihm einen Halbkreis.


  »Hände an die Waffen, ohne sie zu ziehen«, gab er leise Anweisung. »Wir möchten Unschuldige nicht erschrecken.«


  Betont entspannt dasitzend, eine Hand mit dem Zügel leicht auf den Sattelknauf stützend, die Gertenhand auf die Hüfte, wartete er neugierig, wer auftauchen würde.


  Als Phoebe auf Sorrel um die Wegbiegung trabte, wich die Stute beim Anblick der Blockade wiehernd und nervös tänzelnd zurück. Phoebe hielt sich fest, drückte die Knie gegen den Sattel und betete darum, vor ihrem verblüfften Publikum nicht unwürdig im Staub zu landen.


  Irgendwie schaffte sie es, Sorrel anzuhalten  oder die Stute entschloss sich aus eigenem Antrieb, stehen zu bleiben. Phoebe war nicht sicher, wie es sich verhielt. Zu ihrer unaussprechlichen Erleichterung hatten sie es so weit geschafft.


  »Ihr habt angehalten«, sagte Phoebe leicht indigniert. »Das hatte ich vor Mittag nicht erwartet.«


  Cato fand seine Sprache wieder. »Was macht du da? Oder stelle ich eine dumme Frage?«


  »Ich wollte mit Euch etwas besprechen und entschloss mich deshalb, Euch nachzureiten. Ich blieb immer ganz in der Nähe, gerade außer Sichtweite, falls es Ärger gegeben hätte«, fügte sie hinzu, als würde dies jede Besorgnis ausräumen, die er um ihre Sicherheit ausgestanden hatte.


  »Wie beruhigend«, murmelte Cato. »Aber was hättest du gemacht, wenn das Pferd mit dir durchgegangen wäre? Wenn ich mich recht erinnere, ist dir das des Öfteren passiert.«


  »Davon war keine Rede«, sagte Phoebe wahrheitsgemäß. »Ich sagte, ich würde in zwei Tagen anständig reiten lernen, Mylord, und ich kann es.«


  Cato schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er abwägend. »So würde ich deinen Sitz im Sattel nicht nennen. Du wirkst wie ein besonders schlaffer Kartoffelsack.«


  »Das ist ungerecht!«, schoss Phoebe zurück. »Vor zwei Tagen noch hätte ich mich so viele Meilen lang nicht im Sattel halten können, oder sie wäre mit mir durchgegangen. Doch zeigte sie dazu nicht die leiseste Neigung.«


  »Sie ist besonders friedfertig veranlagt«, erwiderte Cato. »Deshalb kaufte ich sie.«


  »Nun, es muss aber auch etwas mit mir zu tun haben«, widersprach Phoebe betrübt. »Früher wurde ich von Pferden abgeworfen, die Rücken in Tischformat und das Temperament einer halbtoten Kuh hatten.«


  Giles Crampton hüstelte. Ein Blick über die Schulter zeigte Cato, dass die Männer hinter ihm grinsten.


  »Da ich aber so weit gelangt bin«, fuhr Phoebe fort, »dachte ich, dass ich auch den Rest der Strecke mitkommen könnte. Es gibt etwas ganz Bestimmtes, das ich mit Euch besprechen möchte, Sir.«


  Cato merkte, dass er übertölpelt worden war. Er konnte sie jetzt mit einem seiner Männer zurückschicken, doch spürte er, dass er dazu nicht die geringste Lust hatte. Den Kopf schräg gelegt, sah sie ihn auf eine reizvolle Art an, die er nur als kokett bezeichnen konnte. Es war eine neue Seite an Phoebe, die ihn bezauberte. Die Vorstellung, dass er sie jemals langweilig und nichts sagend gefunden hatte, war unvorstellbar.


  »Wir sind heute Morgen zehn Meilen geritten. Zu Mittag möchte ich Aylesbury erreichen  das sind noch dreizehn Meilen , und nach dem Essen möchte ich weitere zehn Meilen zurücklegen. Morgen und übermorgen dieselbe Strecke.« Sein Ton war kompromisslos und verriet nicht, was er dachte.


  Phoebe erbleichte. Die zehn Meilen hatten bereits ihre Spuren hinterlassen, doch stand ihr Entschluss fest: Sie würde sich nicht kleinkriegen lassen. »Meint Ihr, dass ich mithalten kann, Sir?«


  »Darauf zielten meine Bemerkungen ab«, sagte er mit kühlem Nicken.


  »Nun, ich kann«, erklärte Phoebe.


  Cato musterte sie minutenlang. Sie begegnete seinem Blick trotz ihrer Nervosität gelassen, bis er schließlich mit einem Zucken um die Lippen sagte: »Deine Freundin verglich dich mit einem Sturzbach. Eine bemerkenswert treffende Beschreibung.« Zu seinen Leuten sagte er: »Gentlemen, es geht weiter.« Cato lehnte sich zurück, griff Sorrels Biss am Zaumzeug und zog sie neben sein Pferd, wobei er beiläufig bemerkte: »Erstaunlich, dass du in neunzehn Jahren nicht gelernt hast, dich mit einem Nein abzufinden.«


  »Ich muss Euch wirklich ganz dringend etwas sagen«, erklärte Phoebe wieder.


  »Nun, das hat bis zum Abend Zeit.« Er ritt an die Spitze der Gruppe, Sorrel mit sich führend. »Jetzt ist keine Zeit für müßiges Geplauder.«


  Phoebe verkniff sich eine Entgegnung. Er glaubte immer noch, nur einer ihrer Launen nachzugeben, indem er ihr erlaubte, mitzukommen. Auf die Idee, dass sie etwas wirklich Wichtiges zu sagen hatte, kam er gar nicht. Er kehrte jetzt den nachsichtigen Ehemann hervor, das berechnende Aufleuchten seiner Augen hatte ihr vorhin jedoch verraten, dass er sich als Gegenleistung gewisse Freuden erhoffte.


  Der Tagesritt geriet zum Albtraum. Für jemanden, der nie mehr als eine Stunde im Sattel verbracht hatte, wurden die nächsten sechs Stunden zu einer unbarmherzigen Tortur. Aber Phoebe sagte kein Wort, klammerte sich an Sorrels Zügel und hüpfte im Sattel, wenn sie vom Schritt in eine schnellere Gangart wechselten. Sie verschloss ihr Bewusstsein vor dem Gefühl des Wundseins an Schenkeln und Gesäß und dem schrecklichen Schmerz im Rücken.


  Cato verkniff sich mitleidig oder besserwisserisch entrüstete Äußerungen. Nach der Mittagspause half er ihr kommentarlos wieder in den Sattel, obwohl sie fast aufgeschrien hätte, als ihre gemarterten Muskeln erneut in die Folter unnatürlicher Positionen gezwungen wurden.


  Aber Cato wusste genau, was sie durchlitt, doch war es Phoebes Sache, sich zu äußern, wann sie genug hatte. Er gedachte, ihr zwei Mann als Begleiter für die Rückkehr mitzugeben und in einer der vielen kleinen Ortschaften unterwegs ein leichtes Gefährt zu mieten, sodass ihre Rückkehr nach Woodstock in bequemen Etappen gesichert war.


  Den ganzen Nachmittag wartete er, dass sie resignierte, doch sie tat es nicht und saß bleich und mit verkniffenen Lippen leidend da. Er konnte nicht umhin, ihren Eigensinn und Mut zu bewundern, wiewohl er sie beklagte. Es war lächerlich, dass sie so litt, doch er war sicher, dass sie es einsehen würde, wenn sie für die Nacht Halt machten.


  Als er ihr kurz vor Einbruch der Dunkelheit vor dem Stall einer kleinen Herberge im Dorf Aston Clinton absitzen half, fiel Phoebe ihm förmlich in die Arme, wies aber seine Hilfe zurück und schritt steif ins Haus, obwohl jeder Muskel rebellierte.


  »Ich habe ein Extrazimmer über der Waschküche, Mylord, falls Euch das genügt«, bot der Wirt an. »Sonst gäbe es nur den Dachraum über dem Stall. Bei uns bleiben nur wenig feine Herrschaften über Nacht.«


  Unter anderen Umständen hätte Cato mit dem Dachboden ebenso vorlieb genommen wie seine Leute, doch änderte Phoebes Anwesenheit alles.


  »Mir ist alles recht!«, erklärte Phoebe. Es waren ihre ersten Worte seit Stunden, und ihr Ton verriet Verzweiflung und Enttäuschung. »Führt mich nur sofort hin.«


  Der Wirt verbeugte sich und eilte den Korridor entlang, durch die Küche und über eine schmale Holztreppe im Hintergrund hinauf. Im kleinen Raum roch es stark nach Seifenlauge von den großen Waschzubern im Erdgeschoss, doch stand darin ein breites Bett mit einer Rosshaarmatratze. Phoebe entließ ihren Begleiter mit einer von unartikulierten Lauten begleiteten Geste, ehe sie mit dem Gesicht nach vorn aufs Bett fiel und ihr Stöhnen in der Patchwork-Überdecke erstickte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bis sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde und Catos unverkennbarer Schritt auf den ächzenden Dielenbrettern zu hören war.


  »Ich schlafe nicht«, murmelte sie. »Ich komme hinunter zum Abendessen.«


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte er leichthin. Ein leises Klirren ertönte, als er etwas auf den Boden stellte.


  Phoebe drehte den Kopf und zwang sich, bleierne Lider zu öffnen, als sie sich in die aufrechte Position hoch kämpfte. Eine Hand zwischen den Schulterblättern, drückte er sie wieder nieder.


  »Bleib liegen, Phoebe. Ich bin kein Wundarzt und verfüge nicht über das Wissen deiner Freundin, aber bei gewissen Leiden kenne ich ein paar Tricks.« Sein Ton war leicht, ein wenig amüsiert vielleicht, doch Phoebe fand ihn so beruhigend wie ein Sauerampferblatt auf einem Nesselbrand.


  Er zog ihr die Stiefel aus, während sie quer auf dem Bett lag, dann schob er die Röcke ihres Reitkostüms hoch und griff gekonnt nach den Knöpfen ihrer Breeches, die er auszog und auf den Boden fallen ließ.


  Phoebe seufzte erleichtert auf, als sie kühle Luft an ihrem wunden und brennenden Fleisch spürte.


  »Allmächtiger!«, rief Cato leise aus, als er den Schaden begutachtete. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Das war nicht nötig«, beharrte sie. »Mir ging es tadellos.«


  Sein Kopfschütteln verriet Fassungslosigkeit, als er ein Handtuch in das dampfende Wasser im Eimer tauchte, den er mitgebracht hatte. Er wrang es aus und legte es auf ihren Rücken.


  »Oh«, murmelte Phoebe in fast ungläubiger Erleichterung, als die Hitze die Verkrampfung löste.


  Cato entkorkte eine kleine Phiole mit Hamamelis und verstrich es sanft über Gesäß und Oberschenkel, ehe er weitere heiße Handtücher auflegte.


  »Ach, das fühlt sich wundervoll an.« Phoebe streckte ihre Arme über den Kopf und entspannte sich, als die Hitze in ihre wunde Haut drang.


  »Morgen kannst du dich hier ausruhen, und übermorgen werden Adam und Garth dich nach Hause eskortieren. Ich werde ein Gig kaufen, und du …«


  »Nein!« Phoebe drehte sich um und ließ ein heißes Handtuch fallen, als sie sich aufsetzte. »Nein, ich werde nicht umkehren, Cato. Ihr sagtet, ich könnte Euch nach Harwich begleiten, und das werde ich tun. Ich bin nur etwas wund. Meine Muskeln werden sich ans Reiten gewöhnen. Morgen werde ich sicher tadellos mithalten können.«


  Wieder wrang Cato ein heißes Handtuch aus. »Mach dich nicht lächerlich, Phoebe. Leg dich wieder hin. Du bist eine einzige große Schwellung vom Kreuz bis zu den Knien. Du kannst keinen Schritt weiter reiten.«


  »Ich kann, und ich werde es tun«, stellte sie tonlos fest. »Ihr werdet nicht bestimmen, was ich schaffe und was nicht.«


  »Ach?« Cato zog eine Braue in die Höhe. »Da es sich um eine militärische Mission handelt, steht es mir sehr wohl zu, es zu bestimmen. Phoebe, lassen wir die Albernheiten. Du hast dich für einen Tag durchgesetzt, aber jetzt reicht es.«


  Phoebe kletterte vorsichtig vom Bett und schüttelte ihre Röcke herunter. »Brian Morse behauptete, er hätte ein Dokument vom König, das eindeutig beweist, dass Charles nicht die Absicht hat, sich den Forderungen der Schotten zu beugen«, sagte sie. »Um Euch das zu sagen, folgte ich Euch.«


  Cato stand da, das Handtuch noch immer in Händen. »Du hast mit Brian darüber gesprochen?«


  »Ja. Auch darüber, warum Cromwell und einige andere an Eurem Engagement zweifeln …« Ihre Worte überstürzten sich, als sie merkte, dass er sie unterbrechen wollte. »Und warum Ihr Euch gegen diese Anschuldigungen nicht zur Wehr setzen wollt. Vielleicht übertrug man Euch diese Mission, um Euch loszuwerden. Vielleicht möchte man gar nicht, dass Ihr zurückkommt.«


  »Wie kannst du es wagen, über mich und meine Belange mit Brian zu diskutieren … mit ihm und mit anderen!«


  »Nicht ich habe sie mit ihm diskutiert, sondern er mit mir.« Phoebe begegnete ruhig seinem Blick.


  Cato sah sie ernst und mit gerunzelter Stirn an, dann wich der Groll aus seinem Blick, und es war etwas Hartes und Helles zu sehen, das Phoebe mehr ängstigte als sein Zorn. Er ließ das Handtuch in den Eimer fallen und ging zur Tür. »Wirt, bringt uns einen Krug Kanarenwein und zwei Becher«, rief er laut die Treppe hinunter.


  Dann wandte er sich wieder an Phoebe. »Na schön. Jetzt kannst du mir genau berichten, was zwischen dir und Brian vor sich ging. Jedes Wort, jede Geste. Du wirst nichts auslassen.«


  Sein Ton und das harte Licht in seinen Augen bewirkten, dass es sie kalt überlief. Vorsichtig ließ Phoebe sich wieder auf dem Bett nieder. »Wo soll ich anfangen?«


  »Am Anfang.«


  Phoebe suchte noch nach den richtigen Worten, als der Wirt sich mit einem Krug Wein und zwei Zinnbechern die Treppe heraufmühte.


  »Geruhen zu Abend zu speisen, Sir?« Schwer atmend stellte er Krug und Becher auf einen wackligen Schemel in der Ecke. »Mein Weib hat einen köstlichen Hasenschmorbraten und herrliche Kaidaunen zubereitet.« Er fuhr sich mit einem gebrauchten Schnupftuch über die Stirn. »Für April ganz schön warm.«


  »Ja«, sagte Cato knapp. »Wir essen in Kürze.«


  »Sehr wohl, Mylord.« Der Mann vollführte trotz seiner Leibesfülle die Andeutung einer Verbeugung und bewegte sich rücklings hinaus.


  Cato legte den Türriegel vor, dann schenkte er Wein in die zwei Becher, von denen er einen Phoebe reichte. »Fang an«, befahl er kurz angebunden.


  Phoebe ließ nichts aus und verschwieg nur, wie nahe daran sie gewesen war, Brian bei seinen Plänen zu helfen. Allein dieser Gedanke genügte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Cato durfte es niemals erfahren.


  Cato hörte meist schweigend zu und stellte nur ab und zu eine Frage. Aber Phoebe war erleichtert, als sie sah, dass seine Haltung sich änderte und sie zu spüren glaubte, dass er ihr nicht mehr zürnte. Als sie verstummte, nickte er nachdenklich. »Es ist so, wie ich schon lange argwöhnte.«


  »Was?«


  Anstatt zu antworten, fragte Cato mit leicht fragendem Lächeln: »Warum hast du bis jetzt gewartet? In den letzten zwei Tagen hättest du es mir jederzeit sagen können.«


  »Es passte mir nicht«, sagte Phoebe offen.


  Cato schüttelte den Kopf, doch lag in seinem Ton ein Lachen. »Was für ein ränkesüchtiges zerzaustes Vögelchen ich doch zur Frau habe.«


  »Nun ja, wenn Ihr mir nichts anvertraut und mich immer ausschließt, muss ich die Dinge selbst in die Hand nehmen«, erwiderte Phoebe mit kampflustigem Blick.


  Nun runzelte Cato die Stirn. »Phoebe, ich lasse bei dir die Zügel lockerer, als Ehemänner es meist tun. Das musst du wissen.«


  »Ich will keine lockeren Zügel«, empörte sich Phoebe. »Ich bin kein Pferd. Ich möchte Eure Ehefrau in allen Belangen sein. Nicht nur im Bett, bei der Führung des Haushalts oder …«


  »Mir ist nicht aufgefallen, dass du in diesem Bereich viel getan hättest«, unterbrach sie Cato trocken.


  Das hatte gesessen. Phoebe gestand reumütig: »Mistress Bisset ist darin viel besser als ich. Außerdem habe ich andere, wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«


  »Ja, du musst dich als Hexe anklagen lassen und dich mit meinem Stiefsohn, diesem Intriganten, in meine Angelegenheiten einmischen.«


  »Ach, wie ungerecht!«, empörte sie sich.


  Er griff nach ihrem Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie seinem Blick begegnen musste. »Phoebe, ich tue mein Bestes, um mich deiner exzentrischen Art anzupassen. Aber es gibt Bereiche meines Lebens, die ich nicht teilen möchte … mit dir nicht und mit niemand anderem. Das musst du verstehen.«


  »Ich möchte nicht eindringen«, sagte Phoebe leise. »Aber ich liebe Euch.« Sie hatte es nicht sagen wollen, doch war es geschehen.


  Cato sah sie wie gebannt an. Eine Frau, von Liebe gebannt... Liebe. Was für ein wildes, ungebärdiges Gefühl.


  Etwas lauerte am Rande seines Bewusstseins, etwas Gestaltloses, Warmes und Namenloses. »Du bist mir sehr teuer, meine Liebste«, sagte er und küsste sie. »Jetzt aber lass dir Wasser in der Waschküche heiß machen und setze dich in eine Wanne, ehe du zu Bett gehst. Ich werde veranlassen, dass man dir das Abendessen heraufbringt.«


  Phoebe rückte von ihm ab und drehte sich um, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. Natürlich würde Cato nie etwas vortäuschen, was er nicht empfand. »Ja, ein Bad wäre empfehlenswert«, sagte sie. »Dann werde ich für morgen gewappnet sein.«


  »Phoebe, du kannst doch nicht ernsthaft beabsichtigen …«


  »Ich komme mit«, beharrte sie. »Könntet Ihr jemanden bitten, mir die Tasche zu bringen, die an Sorrels Sattel hängt? Darin befinden sich ein paar Dinge, die ich brauche.«


  Cato zuckte die Schultern. Ihre Hartnäckigkeit war schon Strafe an sich. »Also gut, aber erwarte keine Rücksichtnahme.«


  »Das tue ich nicht«, sagte sie so heftig, dass er zurückwich. »Ich dachte, das hätte ich klar gemacht, Mylord.«


  Sie ist erschöpft, rief Cato sich ins Gedächtnis. Er wandte sich zur Tür um und sagte über die Schulter: »Du hast richtig gehandelt, da ich wissen muss, was Brian treibt, doch kannst du dir deine Ängste um mich sparen. Ich habe alles im Griff.«


  Phoebe ließ diese Vertrauensbekundung unbeantwortet, und im nächsten Moment war Cato gegangen.


  Als Cato viel später zu Bett ging, schien Phoebe schon fest zu schlafen. Er zog sich aus, löschte die Kerze und stieg neben sie ins Bett.


  Mit schläfrigem Gemurmel drehte sie sich um und griff nach ihm wie immer, wenn er sich zu ihr ins Bett legte.


  »Wie ich sehe, hast du mein Gepäck geplündert«, bemerkte er einigermaßen amüsiert. Phoebe hatte sich eines seiner frischen Batisthemden angeeignet.


  »Mein Hemd war verschwitzt, und ich wollte nach dem Bad frisch sein«, murmelte sie und drückte ihre Lippen an die Höhlung seiner Kehle. »Ich wollte frisch für Euch sein.«


  »Das bist du immer«, sagte er völlig aufrichtig. Frisch, staunenswert, schön, aufregend, exzentrisch, eigensinnig … köstlich.


  Er zog sie unter sich.


  Am nächsten Morgen verließ Phoebe das Gasthaus kurz nach Tagesanbruch mit einer Miene, als stünde ihr die Folterkammer bevor.


  Cato saß bereits im Sattel und sprach mit Giles Crampton und einem seiner Milizreiter. Sorrel stand an einem Aufsteigblock, ein Stallknecht des Wirtshauses hielt ihre Zügel.


  Phoebe biss die Zähne zusammen und saß auf. Zunächst war es nicht so schlimm. Hamamelis, das heiße Bad und die Nachtruhe hatten sich segensreich ausgewirkt. Sie trieb die Stute an und blieb neben Cato stehen.


  »Ach, da bist du ja.« Cato bedachte sie mit einem etwas zerstreuten Lächeln. »Ich wollte dich ausschlafen lassen und weckte dich daher nicht, als ich selbst aufstand. Hast du gefrühstückt?«


  »Die Wirtin hat Porridge für mich gemacht«, antwortete Phoebe. »Wie weit reiten wir heute?«


  »Bis Bishop's Stortford.« Er sah sie genauer an. »Der Wirt besitzt ein Gig, das er mir verkaufen würde. Tom muss ins Hauptquartier zurück. Er und Adam könnten dich nach Woodstock eskortieren.«


  Phoebe schüttelte ihren Kopf. »Mir geht es tadellos, Mylord.«


  Cato begnügte sich mit dem Hochziehen einer Braue, ehe er sich wieder an Tom wandte. »Also gut, Tom, dann kannst du dich beeilen. Und sorge dafür, dass die Nachricht direkt an Cromwell oder Lord Fairfax gelangt.«


  »Jawohl, Sir.« Der Reiter klopfte auf die Brust seines Wamses, unter dem das Schreiben steckte. Cato hatte einen Bericht für das Hauptquartier verfasst, in dem er Brian Mörses Intrigenspiel schilderte und dringend empfahl, seinen Stiefsohn aufzuspüren und festzuhalten. Nach seiner Rückkehr wollte er ihn selbst verhören.


  Cato gab dem Trupp das Zeichen zum Aufbruch, und Phoebe trieb Sorrel mit verkniffenen Lippen zu einem Trab an, um mit den anderen Schritt zu halten.


  Als eine Stunde verstrich, war Phoebe in einen tranceähnlichen Zustand geglitten, in dem körperliche Schmerzen untrennbar von ihr und voneinander schienen. Sie unterschied nicht mehr zwischen Muskelschmerzen und Wundsein. Sie wusste, dass sie weinen würde, wenn sie an die bevorstehenden Stunden dachte, und ließ deshalb ihre Gedanken in ein Reich sanfter grüner Täler wandern, stellte sich mit Heidekraut bewachsene Hügelflanken, Bäche, gefleckt von Sonne und Schatten, süß duftendes, frisch gemähtes Heu vor.


  Es entging ihr, dass Cato anhielt. Sorrel wäre ohne Zeichen ihrer Reiterin weitergelaufen, hätte Cato sie nicht eingeholt und nach dem Zügel der Stute gegriffen.


  Der plötzliche Stillstand riss Phoebe aus ihrer Trance. Sie wurde in die reale Welt versetzt und damit stöhnend in die Realität der Schmerzen.


  »Komm, ich ertrage es nicht, dich so zu sehen«, sagte Cato barsch. »Ich hebe dich hoch. Leg deine Arme um meinen Nacken.«


  Phoebe sah ihn verwirrt an, ein Ausdruck, der von seiner widersprüchlichen Miene nicht besänftigt wurde. Sein Mund verriet Ungeduld, und doch sprach aus seinen dunklen Augen Besorgnis.


  »Phoebe, hast du gehört?« Er beugte sich aus dem Sattel. »Nimm die Füße aus den Bügeln und leg die Arme um meinen Nacken.«


  Gehorsam kam sie der Aufforderung nach und umschlang seinen Hals. Er hob sie aus ihrem Sattel und setzte sie vor sich auf sein Pferd. »Lehne dich zurück und entlaste deine Kehrseite. Giles, du führst die Stute.«


  Giles hatte bereits nach Sorrels Zügel gegriffen, und die Kavalkade setzte sich wieder in Bewegung.


  Phoebe lehnte sich an Catos breite Brust. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte wirklich nicht aufgeben.«


  Er blickte auf sie hinunter, und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hast dich besser als erwartet gehalten.«


  »Morgen reite ich wieder.«


  Er nickte. »Höchstens eine Stunde lang. Bis man sich Ausdauer aneignet, vergeht eine gewisse Zeit, besonders«, fügte er betont hinzu, »wenn man einen so jämmerlichen Sitz hat.«


  Phoebe widersprach dieser Wahrheit nicht. Da sie nun seitlich im Sattel saß, wurde ihr wundes Hinterteil entlastet, und sie fing an, die Szenerie von ihrem so sicheren wie bequemen Hochsitz aus zu genießen.


  »Mir scheint, ich habe nun das Beste zweier Welten«, bemerkte sie nach einer Weile.


  »Wie das?« Er strich eine Locke zur Seite, die ihn am Kinn kitzelte.


  »Ich genieße den Ritt vom bestmöglichen Platz aus  und in Eurer unmittelbaren Nähe. Ich kann sogar Euer Herz schlagen hören«, erwiderte sie mit gelassenem Lächeln. »Ach … und ich werde abends nicht müde sein, sodass wir viel mehr tändeln können als gestern.«


  »Du bist unverbesserlich«, sagte Cato schmunzelnd. Seine Umarmung wurde kurz fester. Er streifte die Rundung ihrer Brust unter ihrem Mantel und spürte ihr Herz gegen seine Handfläche schlagen.


  Giles, der ein Stück weiter an ihrer Seite ritt, hörte nicht, was gesprochen wurde, doch sah er das Schmunzeln und staunte. In all den Jahren, die er unter ihm diente, hatte der Marquis of Granville nie geschmunzelt. Er lächelte, ja er lachte sogar, aber schmunzeln? Undenkbar. Und eine Frau auf seine Expedition mitzunehmen! Wirklich erstaunlich. Lord Granville ließ niemals zu, dass sich jemand oder etwas zwischen ihn und seine militärischen Belange stellte  zumindest hatte er es bisher nie zugelassen, korrigierte Giles sich verdrossen.


  Er stand vor einem Rätsel.


  Als Brian Morse nach ein paar Fragen und dem Aufwand von ein paar Münzen entdeckte, dass Catos Ziel Harwich war, erwachte sofort seine Neugierde. Warum stach jemand von Harwich aus nach Italien in See? Ein anderer Hafen an der Südküste, beispielsweise Portsmouth oder Southampton, hätte sich dafür eher angeboten.


  Alles deutete darauf hin, dass Cato ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Brian fand dies nicht weiter verwunderlich. Für ihn lag auf der Hand, dass Lord Granville von Harwich aus nach Holland wollte, da die meisten Schiffe von dort nach den Niederlanden ausliefen. Damit ergaben sich viele sehr interessante Möglichkeiten. Falls Cato beabsichtigte, mit Walter Strickland Kontakt aufzunehmen, war es Brians Pflicht und Schuldigkeit, dies zu verhindern.


  Die königlichen Agenten in Rotterdam hatten es geschafft, zwei der Abgesandten der Parlamentspartei vor deren Zusammenkunft mit Strickland auszuschalten, doch hatte es sich um Personen ohne Rang gehandelt. Der Marquis of Granville freilieh gehörte zu den einflussreichsten Mitgliedern des Oberkommandos der Parlamentsarmee. Wenn es ihm, Cato, nun gelänge, Granville auf seiner Mission aus dem Weg zu räumen, würde er einen großen Coup landen.


  Es war ein Coup, der gelingen musste, ein Geschenk des Teufels, das Brian nicht zurückweisen würde. Und um alles zu vereinfachen, sah es so aus, als hätte Cato nicht die Absicht, einen seiner Leute nach Holland mitzunehmen, auch nicht Giles Crampton. Das alles war fast zu gut, um wahr zu sein.


  Die Aussicht, zwei Fliegen mit einem Schlag zu erledigen, war zutiefst befriedigend. Mit der Ermordung Catos würde Brians Ansehen bei der Führung der Königstreuen beträchtlich steigen. Und für ihn persönlich würden dabei Titel und Vermögen der Granville als Erbe abfallen, und dann konnten Reichtum und Einfluss des Namens für die Seite des Königs eingesetzt werden, eine Schlappe, die das Parlament schwer verkraften würde.


  Spielte er seine Karten richtig aus, durfte Brian sogar mit einem Herzogtum rechnen, sobald der König wieder seinen Thron eingenommen hatte.


  Und Brian war gewillt, seine Karten richtig auszuspielen. Das einzige Hindernis war Phoebe. Falls sie schwanger war, würde er sie ebenfalls ausschalten müssen. Eigentlich schade. Gewiss, sie hatte ihn mit ihrer dummen Verweigerung aus der Fassung gebracht, doch war der Arger überwunden, und er sah jetzt sogar überraschende, neue Perspektiven. Der neue Marquis of Granville würde eine Gemahlin brauchen. Warum nicht die gegenwärtige Marquise? Er war sicher, sie nach Belieben zurechtbiegen zu können. Und diese fülligen Formen bargen sichtlich zahlreiche Möglichkeiten.


  Brian brach ein paar Stunden nach Cato nach Harwich auf. Da er aber mit seiner Beute keinesfalls zusammentreffen wollte, wählte er eine andere Route. Er erreichte den Hafen am Nachmittag des dritten Tages, stieg im Pelikan im Hafenviertel ab und machte sich zu Fuß auf den Weg, um herauszufinden, ob Cato und seine Begleitung in einer der zahlreichen anderen Herbergen der Stadt Quartier genommen hatten.


  In einem kleinen Hafen wie Harwich konnte jemand, der mit acht Berittenen reiste, nicht unbemerkt bleiben, daher war Brian zuversichtlich, die Gruppe bald aufzuspüren.


  Er befand sich im Schankraum des Ship und zog bei einem Ale beiläufig Erkundigungen ein, als er Giles Cramptons rollenden Yorkshire-Akzent im Hausflur hörte.


  »He, Wirtin, wir brauchen eine anständige Kammer für Lord Granville. Den anderen genügen Dachboden oder Tenne.«


  »Tja, ich weiß nicht, ob ich damit dienen kann«, antwortete die Wirtin, als Brian sich unauffällig in die tiefe Kaminecke drückte. »Wenn es Seiner Lordschaft nichts ausmacht, seine Kammer zu teilen, hätte ich einen großen Raum nach vorn hinaus. Den habe ich aber schon an drei Gentlemen vergeben. Die meisten stört es nicht, wenn sie sich einen Raum teilen.«


  »Nun, meine Gemahlin und mich stört es.« Catos befehlsgewohnte Stimme unterbrach die Wirtin. »Ich nehme den Raum und bezahle Euch gut dafür.«


  Man hörte Münzen klirren, dann sagte die Wirtin befriedigt: »Sicher werde ich die anderen Gentlemen zum Wechseln überreden können. Wird Ihre Ladyschaft ein Mädchen brauchen?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Cato. »Aber wir sind hungrig und freuen uns aufs Essen.«


  »Na, dann will ich etwas Leckeres auf den Tisch bringen, Mylord. Kaidaunen in Zwiebeln und ein hübsches Stück Schweinskopfsülze.«


  »Ein Brathuhn habt Ihr wohl nicht? Kaidaunen hatten wir gestern.«


  Verwundert hörte Brian Phoebes bedauernde Stimme. Was, zum Teufel, hatte sie hier zu suchen? Cato hatte doch nicht etwa die Absicht, sie nach Holland mitzunehmen?


  Er drückte sich tiefer in die Kaminecke. Phoebes Anwesenheit war ohne Bedeutung. Sobald er in Erfahrung gebracht hatte, wo Catos Ziel lag, würde er ihm mit dem nächsten Schiff dorthin folgen.


  Und bei seiner Rückkehr aus Holland würde Catos Blut an seinem Messer kleben.


  Ein Lächeln zuckte um Brians schmallippigen Mund.


  Kapitel 20


  Phoebe stand im Hafen von Harwich und zog ihre Kapuze gegen die auffrischende Abendbrise enger um ihr Gesicht. Es war kurz vor sieben, der Himmel verdunkelte sich bereits.


  Am Kai herrschte große Betriebsamkeit, da die Schiffe sich bereit machten, mit der Abendflut auszulaufen. Aus den offenen Türen und Fenstern der Tavernen fiel Licht auf die gepflasterte, nach Fisch riechende Anlegestelle.


  Phoebe konnte Cato nirgends sehen. Er hatte mit ihr zu Abend gegessen, sich zum Abschied zärtlich der Liebe hingegeben, und dann hatte er sie im Ship zurückgelassen und gesagt, er wolle einen letzten Humpen Ale mit Giles und seinen Männern in einer Kneipe am Kai trinken, ehe er an Bord der White Lady ging und nach Italien segelte.


  Phoebe wich mit einem Sprung aus, als Lastenträger an ihr vorüberhasteten, tief gebeugt unter den Mehlsäcken, die sie schleppten. Die Lichter der weiter draußen im Hafenbecken ankernden Schiffe warfen ihren bleichen Schein auf das dunkle Wasser.


  Phoebe fühlte sich in diesem gezielten Durcheinander einsam und verlassen. Einem Impuls folgend, war sie zum Hafen geeilt, weil sie Catos Schiff beim Auslaufen sehen wollte, nein, musste, damit sie ihm ein letztes Lebewohl sagen konnte. Verloren blickte sie zu der Taverne, in der Cato vermutlich mit seinen Leuten lachte und scherzte, und keinen Gedanken mehr an die Frau verschwendete, die er in Sicherheit im Gasthaus wähnte. Die Frau, die am Morgen mit Giles Crampton nach Woodstock zurückkehren und der Rückkehr ihres Gemahls geduldig wie Penelope harren sollte.


  Sie drehte sich um und sah ihn: Brian Morse. Er stand einige zwanzig Yards weiter in ein Gespräch mit zwei Männern vertieft an der Laufplanke einer kleinen Schaluppe. Sie starrte ihn an und wollte ihren Augen nicht trauen. Was konnte Brian hier vorhaben? Während sie hinüberblickte, wurde etwas übergeben, dann entfernte Brian sich. Er hob den Kopf, und einen schrecklichen Moment traf sein Blick über die Entfernung hinweg jenen Phoebes.


  Phoebe hatte das Gefühl, ihr Magen würde ihr bis in die Stiefel absacken. Hatte er sie erkannt? Eine kalte Woge namenloser Angst kroch ihr Rückgrat hoch, zog ihre Kopfhaut zusammen und trieb ihr kalten Schweiß auf die Stirn. Ähnlich hatte sie sich auf dem Stallhof gefühlt, als sie seinen wahren Charakter hinter der höflichen Fassade kurz erkannt hatte. Und jetzt konnte sie die böse Aura, die von ihm ausging, förmlich spüren. Phoebe wusste, dass es Hirngespinste waren, doch das Gefühl des Bösen, das sie erfüllte, war tief und absolut. Meg hatte immer Recht.


  Instinktiv griff sie in die Tasche ihres Umhangs und umschloss die Lederbörse, die sich schwer an ihren Schenkel schmiegte. Ohne bewusste Absicht drehte sie sich zu der Laufplanke um, die zur White Lady führte. Im Moment war der Steg verlassen.


  Phoebe lief hinauf, von dem überwältigenden Verlangen erfüllt, Brian zu entkommen, ehe er sie sah, falls er sie nicht schon entdeckt hatte. Sie sagte sich, dass er sie in ihrer Vermummung nicht erkannt haben konnte, außerdem erwartete er nicht, sie hier zu sehen.


  Einmal hatte sie gespürt, dass er knapp daran war, ihr etwas anzutun, hatte gespürt, dass er eiskalt und rücksichtslos vorgehen konnte. Und eben jetzt hatte sie trotz der Entfernung, die sie trennte, wieder diesen Blick in seinen Augen gesehen. Vielleicht hatte er sie nicht erspäht, vielleicht hatte sein Blick nicht ihr gegolten. Dennoch hatte sie Angst.


  An Deck angekommen, flüchtete sie sich in die Dunkelheit. Ihr Herz schlug rasend schnell, und ihre Hände waren feucht.


  »He, wer ist denn da?«


  Phoebe fuhr herum und sah sich einem Jungen mit frischem Gesicht gegenüber, der etwa gleichaltrig mit ihr sein mochte und sie neugierig anstarrte.


  »Was geht dich das an?«, lautete ihre Gegenfrage. Unbewusst schob sie ihr Kinn vor und schlug einen Ton an, dem die Kühle des Hochmuts anhaftete.


  »Ich bin Seemann«, erklärte der Junge stolz. »Und ich arbeite auf der White Lady. Ich habe im Hafen darauf zu achten, wer an Bord kommt und geht.«


  Phoebe sah ihn genauer an. »Für mich siehst du aber nicht wie ein Seemann aus«, sagte sie, auf seine zerlumpten Breeches deutend, die er mit einer Schnur um die Taille befestigt hatte. Seine Füße waren nackt, sein Hemd fadenscheinig. »Du siehst eher aus wie ein Vagabund.«


  Das schmutzige Gesicht des Jungen wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Ich bin der Kabinenjunge«, sagte er. »Ich muss die Gangway zum Dock im Auge behalten.«


  Phoebe überlegte. Wieder umschloss sie ihre Börse in der Tasche. Fast unbewusst formte sich ein Plan, so tollkühn und erregend, dass sie es kaum wagte, ihn Gestalt annehmen zu lassen.


  Langsam sagte sie: »Ich bin Lady Granville. Lord Granville hat Passage auf diesem Schiff gebucht.«


  Der Junge blickte sie scharf an. »Ja, das hat er. Aber von einer Lady Granville war nicht die Rede.«


  »Nein, das kann ich mir denken.« Sie zog die Börse hervor und wog sie schwer in ihrer Hand. »Lord Granville erwartet mich nicht, aber du sollst eine Guinee bekommen, wenn du mir seine Kabine zeigst, damit ich dort einen Brief für ihn hinterlegen kann.«


  »Eine Guinee?« Der Kabinenjunge starrte sie mit großen Augen erstaunt an. »Eine ganze Guinee?«


  Phoebe nickte und löste die Schnüre der Börse. Sie zog eine Münze heraus und ließ im Licht der Heckbeleuchtung das Gold aufblitzen. »Führe mich zu Lord Granvilles Kabine und halte den Mund, bis er an Bord ist, dann bekommst du dies.«


  Der Junge starrte die Münze an und leckte sich die Lippen. Es war mehr Geld, als er je gesehen, geschweige denn besessen hatte. »Hier entlang.« Er wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung zum Niedergang und sprang voraus.


  Phoebe folgte ihm, von einem Drang erfasst, der sie erbeben ließ. Sie stieg hinter dem Jungen die schmale Treppe hinunter und folgte ihm einen kurzen dunklen Gang entlang.


  »Hier herein.« Der Junge öffnete auf halber Höhe des Ganges eine Tür. »Achtung auf die Stufe«, warnte er sie.


  Phoebe trat über die hohe Schwelle in einen kleinen, vollgestopften Raum. Eine von einem Haken an der Decke hängende Öllampe warf verschattetes Licht auf zwei schmale, übereinander im Schanzkleid angebrachte Kojen und beleuchtete Tisch und Stuhl, die unter einem runden Bullauge am Boden festgeschraubt waren. Catos Reisetasche stand auf dem Boden unter dem Tisch.


  Phoebe drückte die Münze in die begierig ausgestreckte Hand des Jungen. »Nur einen Moment«, sagte sie, eine Hand auf seinen mageren Arm legend, als er zur Tür wollte. »Es gibt noch eine Guinee, wenn du kein Wort sagst, bis wir … wir …«


  Sie überlegte kurz, um dann entschlossen zu sagen: »Bis wir auf hoher See sind.« Phoebe hatte nur eine vage Vorstellung, was die hohe See sein mochte, doch klang es, als würde es für ihre Zwecke weit genug von der Küste entfernt sein.


  »Ich dachte, Ihr wollt nur einen Brief für Seine Lordschaft hinterlassen.« Der Kabinenjunge sah sie mit gefurchter Stirn an, die Münze in seiner Hand fest umklammert.


  »Nun, ich änderte meine Absicht. Ich werde bleiben«, erklärte Phoebe. »Wie lange dauert die Fahrt nach Italien?«


  Der Junge zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen, war ja nie dort… und werde nie hinkommen.«


  »Aber das Schiff segelt doch nach Italien«, sagte Phoebe verwirrt.


  »Wie kann man nur so dumm sein! Wir fahren nach Rotterdam in Holland!« Er bog sich vor Lachen.


  Phoebe war freilich viel zu aufgebracht, als dass ihr sein Spott sonderlich aufgefallen wäre. Cato hatte sie belogen. Er hatte ihr eine faustdicke Lüge aufgetischt.


  »Die White Lady läuft von hier immer nach Holland aus«, fuhr der Junge in überlegenem Ton fort. »Es geht nicht nach Italien, sondern quer über die Nordsee.«


  Phoebe schwieg. Erdkunde hatte nie zu ihren Stärken gehört. Aber warum hatte Cato gelogen? Vermutlich hatte er mit Ausnahme Giles Cramptons alle belogen, dachte sie verbittert. Wieder ein Beispiel dafür, dass er nicht gewillt war, seine Frau ins Vertrauen zu ziehen. Glaubte er denn, sie würde seine Geheimnisse verraten, wenn er sie um Verschwiegenheit bat? Ach, er war unmöglich! Enervierend! Sie hatte nichts getan, um diesen Mangel an Vertrauen zu verdienen.


  Nun, das sollte sich ändern. Sie wiederholte entschieden: »Noch eine Guinee, wenn du meine Anwesenheit nicht verrätst, bis wir auf hoher See sind.«


  Der Junge sah sie zweifelnd an. »Ja«, sagte er langsam. »Das ist ja gut und schön, aber wenn der Bootsmann davon Wind bekommt, lässt er mich das Tauende spüren.«


  »Falls jemand Fragen stellen sollte, sage ich, dass ich an Bord ging, als du in die andere Richtung geguckt hast, und dass ich allein die Kabine meines Mannes fand.«


  Der Junge betrachtete die Münze, die auf seiner Hand blinkte. Er führte sie an den Mund und biss hinein. Das Gold war hart und schmeckte nach Metall, was ihn nicht abhielt, sie genau zu untersuchen. Sie war rund und glatt und hatte keine beschnittenen Ränder.


  »Noch eine?« Er blickte fragend auf.


  Sie nickte. »Genau wie diese.«


  »Allmächtiger«, murmelte er. Das waren unvorstellbare Reichtümer, für die sich sogar eine schmerzliche Begegnung mit dem Tau lohnte. Schließlich hatte er keine Gaunerbande an Bord gelassen, sondern die Gemahlin Seiner Lordschaft. Kein Verbrechen also, jedenfalls keines, das eine drastische Strafe gerechtfertigt hätte.


  »Aber du darfst kein Wort sagen«, mahnte Phoebe. »Kein Wort, zu niemandem. Verstanden.«


  »Also gut.« Seine Finger umschlossen die Münze. »Ich schaue, dass ich verschwinde.«


  Er lief geduckt hinaus und ließ Phoebe zurück, die nun ihre Umgebung begutachtete und sich fragte, ob sie den Verstand verloren hatte. Als sie das Gasthaus verlassen hatte, hatte etwas so Unvorstellbares nicht in ihrer Absicht gelegen.


  Oder doch?


  Sie warf einen Blick auf die Börse in ihrer Hand. Warum hatte sie diese mitgenommen, wenn sie nicht geahnt hatte, dass sie das Geld brauchen konnte? Und warum hatte sie die Ringe versetzt, wenn sie nicht von vornherein erwogen hatte, etwas zu tun, das Cato nicht billigen würde?


  Ein Schauer der Erregung lief ihr Rückgrat entlang. Ob beabsichtigt oder nicht, nun würde sie sich diesem Abenteuer stellen müssen.


  Wieder blickte Phoebe sich in der Kabine um. Irgendwo musste sie ein Versteck finden. Cato durfte sie erst entdecken, wenn es zu einer Umkehr zu spät war. Bedeuteten die zwei Kojen, dass er die Kabine mit jemandem teilte? Das konnte sich als Hindernis erweisen. Aber der Kabinenjunge hatte nichts von einem zweiten Passagier gesagt. So oder so, in dem engen, bis ins Letzte praktisch eingerichteten Raum war für einen blinden Passagier kein Platz.


  Sie öffnete die Tür und spähte den Gang entlang. Das einzige Licht kam durch den offenen Niedergang am Ende. Stimmen vermischten sich mit Schritten auf dem Deck über ihr. Sie glaubte, erhöhte Dringlichkeit herauszuhören, als neigten sich die Vorbereitungen dem Ende zu. Wenn ja, würde Cato bald an Bord gehen. Sie musste rasch ein Versteck finden.


  Phoebe wagte sich hinaus auf den Gang. Eine schmale Tür in der Wand gegenüber zog ihren Blick an. Sie öffnete diese und spähte in ein winziges Kämmerchen, in dem etliche dicke Taurollen, ein Eimer und Putzzeug verstaut waren. Fisch- und Teergerüche mischten sich mit übleren Düften, doch sie musste sich mit der Kammer begnügen.


  Sie schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu. Sofort hatte sie das beklemmende Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Der strenge Geruch stieg ihr so eklig in die Nase, dass sie ein Würgen verspürte. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, setzte sich auf die Taurollen und zog die Beine an, wobei sie die Tür nur so weit offen ließ, um für einen beruhigenden Atemzug genügend frische Luft einzulassen.


  Phoebe verlor das Zeitbewusstsein. Über ihr waren weiterhin die Geräusche der Vorbereitungen für das Auslaufen zu hören. Auf Catos Stimme horchte sie vergebens. Einmal erlebte sie einen Augenblick der Panik, als sie sich vorstellte, er würde sich womöglich in letzter Minute entschließen, nicht an Bord zu gehen, und das Schiff würde mit ihr allein nach Holland segeln. Aber niemand kam herunter, um aus der Kabine gegenüber Catos Gepäck zu holen.


  Lautes Rattern direkt unter ihr erschreckte sie so sehr, dass sie aufsprang und sich den Kopf an der niedrigen Decke des Einbauschrankes anstieß. Es war ein ächzendes, rhythmisch schlagendes, lautes Geräusch, das ihren Sitz erzittern ließ. Die polternden Schritte wurden schneller, Stimmen erhoben sich zu Kommandorufen. Phoebe hatte das Gefühl, das Schiff machte einschläfernd wirkende, wiegende Bewegungen.


  Oben stand Cato mit dem Captain auf dem Achterdeck und sah zu, wie die Beiboote die White Lady mit weit ausholenden Ruderschlägen zur Hafeneinfahrt schleppten. Um sie herum folgten andere Schiffe ihrem Beispiel und nutzten die Flut zum Auslaufen.


  »Captain, was für eine Überfahrt steht uns bevor?«, fragte Cato mit milder Neugierde, obwohl sein Seelenfrieden, ganz zu schweigen der Zustand seines Magen, von der Antwort abhing.


  »Ach, eine ruhige, Sir«, erwiderte der Captain mit einem Blick zum tiefblauen Himmel, der mit Sternen übersät war. »Für die Nordseepassage sieht es morgen nach frischem Wind aus, im Moment aber ist alles ruhig.«


  Cato drehte sich mit einer gemurmelten Antwort um und blickte zur Takelage empor, in der sich Seeleute zielstrebig bewegten, bereit für das Passieren der Hafeneinfahrt. Dann würden die Ruderer an Bord gehen, man würde ihre Boote einholen, und die White Lady würde Kurs auf die offene See nehmen. Die Aussicht ließ ihn das Gesicht verziehen.


  »Einen Grog, Lord Granville?«, fragte der Captain, als ein Seemann die Gangway zum Achterdeck mit zwei dampfenden Deckelkannen herauflief. Für diese Überfahrt hatte Captain Allan keine anderen Passagiere. Seine Fracht bestand aus Zinn aus den Minen Cornwalls für den flämischen Markt. Lukrativ, aber nicht so wie feines Delfter Porzellan, Brüsseler Spitzen und Wolle aus Flandern, die er auf der Rückfahrt für die anspruchsvollen englischen Märkte mitzuführen hoffte.


  Cato nahm den Humpen mit einem Nicken des Dankes entgegen. Der Grog duftete würzig, und der Dampf kräuselte sich in der nunmehr kühlen Luft. Er zog seinen Umhang enger um die Schultern, entschlossen, den größten Teil der Nacht an Deck zu verbringen. Frische Luft war das beste Gegenmittel gegen Seekrankheit.


  Sie hatten die Hafeneinfahrt erreicht, die Ruderer schwärmten über die Strickleitern an Bord der White Lady, während die Boote hochgehievt und an Bord gesichert wurden. Cato, der seinen Grog schlürfte, beobachtete, wie die Segel gesetzt wurden. Inzwischen würde Phoebe unter dem Federbett im großen Vierpfoster im Ship längst friedlich schlummern.


  Cato seufzte. Er hatte sie höchst ungern verlassen, und ihre Abwesenheit warf einen Schatten auf seine klare Einschätzung der vor ihm liegenden Mission.


  Deinem Herzen fern zu sein, ist Folterqual…


  Heilige Mutter Gottes, wieso schaffte er es nicht, diese verdammte Szene zu verdrängen? Die Verse fielen ihm immer wieder ungewollt ein. Wenigstens hielt er sie für ungewollt. Aber angenommen, in seinem Bewusstsein gab es etwas, das sich seiner Kontrolle entzog …


  Der Captain sagte etwas, und Cato riss sich von seinen Gedanken los. »Verzeihung, Captain …?«


  Phoebe harrte in ihrem Wandschrank aus, bis sie spürte, dass die Schiffsbewegungen sich änderten und das stetige Wiegen in ein rasches Hoch und Tief überging. Sie entdeckte, dass ihr diese Bewegung zusagte, obwohl sie taumelte, als sie aufstand, und sich an der Schranktür festhalten musste.


  Sie stahl sich aus ihrem Versteck und blieb im Gang stehen, um zu lauschen. Von oben hörte man noch immer Kommandorufe und Schritte, doch war es ein geordnetes Geräusch, als folge die Aktivität einem gewohnten Ablauf.


  Phoebe öffnete die Kabinentür, schlüpfte hinein und schloss sie. Während ihres Aufenthaltes im Schrank war niemand gekommen, alles war so, wie sie es verlassen hatte, die Öllampe warf noch immer ihr schwankendes Licht auf die spärliche Einrichtung. Als das Schiff plötzlich absackte, fiel sie fast gegen das Schott.


  Sich aufrichtend blickte sie sich nun aufmerksamer um als bisher. Zu ihrer Erleichterung sah sie eine Toilettenkommode in der anderen Ecke. In Erinnerung an den mangelnden Komfort im Hauptquartier in den Cotswolds hatte sie sich schon gefragt, wie es um diese Einrichtungen an Bord eines Schiffes bestellt sein mochte. Doch Cato schien einen gewissen Grad an Komfort in seiner Kabine zu genießen.


  Sie legte ihren Umhang sowie Stiefel, Reitkostüm und Breeches ab und hängte alles ordentlich über den Schemel, dann kletterte sie die Leiter zur oberen Koje hinauf. Die Holzdecke war so niedrig, dass sie sich auf sie zu senken schien, als sie sich unter die dünne Wolldecke schob und ganz still dalag und spürte, wie ihr Körper sich den Schiffsbewegungen anpasste.


  Kratzendes, grobes Kattunmaterial bedeckte einen Strohsack, der bei der kleinsten Bewegung raschelte. Das Geräusch des gegen das Schott schlagenden Wassers und die sanfte Bewegung des Schiffes übten eine einschläfernde Wirkung aus, und Phoebe spürte nach wenigen Minuten, wie ihre Lider schwer wurden. Sie war nicht sicher, ob sie sich schon auf hoher See befand, vermutlich war die Küste schon so weit entfernt, dass an Umkehr nicht mehr zu denken war. Cato hatte sie nun am Hals … auf seiner Fahrt nach Holland.


  Wie hatte er ihr weismachen können, er müsse nach Italien? Vielleicht wäre er nie zurückgekehrt, und sie hätte nie erfahren, wo er sein Leben hatte lassen müssen. Manchmal war ihr unbegreiflich, wie es sein konnte, dass sie ihn so sehr liebte.


  Mitternacht war vorüber, als Cato sich entschloss, unter Deck zu gehen. Um an Deck zu schlafen, war es zu kalt, und die See schien auch für den empfindlichen Magen ruhig genug. Der Captain hatte das Achterdeck längst dem Steuermann überlassen, der leise durch die Zähne pfeifend am Ruder stand und sich am Polarstern orientierte.


  Cato wünschte ihm höflich gute Nacht und ging den Niedergang hinunter. Gähnend betrat er die Kabine, die dunkel war, da in der Lampe das Öl ausgegangen war. Im schwachen Mondlicht, das durch das kleine Bullauge einfiel, schlug er Feuerstein an Zunder und zündete die auf dem Tisch stehende Kerze an.


  Als er mit dem Fuß gegen den am Tisch stehenden Schemel stieß, blickte er hinunter, und was ihm als Erstes ins Auge sprang, gab ihm zu denken: Ein Kleiderbündel, das nicht ihm gehörte, hatte in seiner Kabine nichts zu suchen. Doch wirkten diese Sachen irgendwie vertraut…


  Mit einem bohrenden Gefühl böser Vorahnung drehte Cato sich langsam zum Schott um und hob die Kerze hoch.


  Das goldene Licht fiel auf eine wirre, hellbraun schimmernde Haarflut, eine bleiche Wange, die auf der Rundung ihres Unterarmes ruhte, den Halbmond des Schattens ihrer Wimpern, den weichen vollen Mund, die im Schlaf leicht geöffneten Lippen.


  Cato betrachtete fassungslos seine schlafende Frau.


  Grimmig griff er nach einem kupfernen Krug, der neben dem Waschtisch stand, und ging an Deck zur Wassertonne. Er füllte den Krug und kehrte damit in seine Kabine zurück.


  Phoebe schlief weiter.


  Cato tauchte ein Handtuch in den Krug, wrang es flüchtig aus und näherte sich der Koje.


  Phoebe erwachte von dem kalten Wasser, mit den Armen um sich schlagend, sinnlosen Protest auf den Lippen. Sie riss die Augen auf und blickte in die harten dunklen Augen ihres Mannes.


  »Oje«, brachte sie kläglich heraus und versuchte, ihr nasses Gesicht mit dem Handrücken trocken zu wischen. Eine Klage über seine rüde Art erstarb ihr auf den Lippen, als sie seine wutentbrannte Miene sah.


  »Wie kannst du es wagen!«, herrschte Cato sie an.


  Phoebe wischte ihr Gesicht mit der kratzenden Decke ab und wollte etwas entgegnen. Leider war sie noch nicht ganz wach, und ihre Beredsamkeit schien ihr abhanden gekommen zu sein.


  »Komm herunter«, befahl Cato und warf das nasse Tuch in den Krug.


  Phoebe, die sich aufsetzte, machte ein zweifelndes Gesicht, da es ihr angesichts von Catos Miene nicht sehr vernünftig erschien, hinunterzuklettern. »Der Raum ist knapp bemessen. Sicher spricht es sich leichter, wenn ich hier oben bleibe«, wagte sie einen Gegenvorschlag.


  »Phoebe, herunter mit dir!« Sein sanfter Ton vermochte über seinen Ingrimm nicht hinwegzutäuschen.


  Es blieb ihr nichts übrig. Sie schob die dünne Decke zur Seite und drehte sich um, damit sie die Leiter rückwärts herunterklettern konnte, wobei sie verlegen an ihrem Hemdsaum zog, da er nur bis zum halben Oberschenkel reichte und beim Hinunterklettern noch höher rutschte, eine Situation, die ihrer Empfindlichkeit nicht zuträglich war.


  »Ich sah Brian am Kai. Deshalb kam ich an Bord … ich musste es Euch sagen«, erklärte sie hastig und mit einem hoffnungsvollen Blick über die Schulter, um die Wirkung ihrer Erklärung festzustellen.


  Cato umfasste ihre Taille und hob sie die letzten zwei Leitersprossen herunter, um sie mit einem lauten, dumpfen Aufprall auf dem Boden aufzusetzen. »Was musstest du mir sagen?«


  »Brian.« Wieder zupfte Phoebe an ihrem Hemd. »Am Kai. Er sprach mit zwei Männern. Ich dachte, das solltet Ihr wissen.«


  Cato starrte sie an. »Willst du damit sagen, dass du dich an Bord geschlichen und in meiner Kabine versteckt hast, dass du gewartet hast, bis das Schiff auslief, nur um mir mitzuteilen, dass mein Stiefsohn in Harwich ist?«


  »Ist das nicht etwas, was Ihr wissen möchtet?«


  »Darauf kommt es nicht an.« Cato tat ihre Frage mit einer ungeduldigen Geste ab. »Lass diese Lügen. Warum hast du bis jetzt gewartet, wenn du mir etwas sagen wolltest?«


  »Ich schlief ein«, brachte Phoebe vor.


  Cato holte scharf Luft.


  Phoebe, die ihre Keckheit sofort bereute, ging zum Angriff über, indem sie hastig hervorstieß: »Ihr habt gesagt, Ihr segelt nach Italien, obwohl es nicht stimmte. Warum diese Lüge? Man hätte Euch töten können, und ich hätte nie erfahren, wo Ihr den Tod fandet … vorausgesetzt, jemand hätte mich von Eurem Ende in Kenntnis gesetzt«, fügte sie mit unverhüllter Verbitterung hinzu.


  »Mein Ziel musste geheim bleiben.« Zu seiner Verwunderung fand Cato sich in der Defensive. »Unter anderem aus Gründen der Sicherheit.« »Aber warum durfte ich es nicht wissen? Ich hätte Eure Sicherheit nicht gefährdet… oder seid Ihr anderer Meinung?«


  »Das hat damit nichts zu tun. Eine geheime Mission ist eben so und nicht anders. Niemand darf davon wissen.«


  »Ich wette, dass Giles Crampton davon wusste«, stellte Phoebe fest.


  »Das ist etwas anderes«, sagte Cato entschieden. »Giles ist mein Leutnant.«


  »Und wichtiger als Eure Frau«, erwiderte Phoebe.


  »In gewissen Belangen  ja. Aber das alles tut nichts zur Sache. Ich kann nicht glauben, dass du … sogar du … die Tollkühnheit hattest, dies zu tun, Phoebe. Weißt du denn, was auf dem Spiel steht und was du durch dein blindes und gedankenloses Vorgehen gefährdest?«


  »Ich sah Brian Morse am Kai und dachte, Ihr solltet es wissen«, wiederholte Phoebe. »Weiß er denn, was Euer tatsächliches Ziel ist?«


  »Er wusste es nicht. Aber ich wage zu behaupten, dass er es jetzt weiß«, sagte Cato. »Doch das hat nichts mit dir zu tun.«


  »Doch! Alles was Euch betrifft, ist auch meine Sache«, sagte Phoebe. »Aber das wollt Ihr nicht verstehen. Immerzu heißt es, ich solle zu Hause hocken und Handarbeiten machen …«


  »Das sagte ich nie!«, unterbrach Cato sie, von diesem Vorwurf abgelenkt. »Einfach lächerlich. Allein die Idee, du könntest Handarbeiten machen, ist absurd.«


  »Nun, genauso habt Ihr es nicht gesagt«, gestand Phoebe. »Aber mein Platz sei zu Hause, bekam ich immer zu hören.«


  »Das stimmt.«


  »Nein«, rief sie, »ist er nicht! Mein Platz ist bei Euch. Wo Ihr seid, ist mein Zuhause … an Eurer Seite.« Erregt stieß sie mit dem Finger gegen seine Brust, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.


  Cato packte ihr Handgelenk und blickte in ihr gerötetes Gesicht und ihre blitzenden Augen. Es war unmöglich, sie zu ignorieren, unmöglich, sie zu lenken, da sie eigensinnig und voller Liebe war. Es hatte keinen Sinn, ihr zu zürnen. Es war vergeudete Zeit und Mühe, und seine berechtigte Wut glitt von ihr ab wie Regen an einer Ölhaut. Sie war sich ihrer selbst und ihrer Meinung absolut sicher.


  Ein tiefer resignierter Seufzer, fast ein Aufstöhnen, entrang sich ihm. »Womit habe ich dich verdient?«, murmelte er. Noch immer umklammerte er ihr Handgelenk.


  Phoebe legte den Kopf schief und sah ihn wie ein zerzaustes Vögelchen an, wie er sie oft nannte. »Durch eine sehr gute Tat, die Ihr vermutlich vergessen habt«, meinte sie mit einem Lächeln, das zögernd kam und schelmisch geriet.


  Cato legte seine Hand leicht um ihre Kehle und schob mit dem Daumen ihr Kinn hoch. »Phoebe, du bringst mich beinahe …«


  Plötzlich sackte der Kabinenboden unter seinen Füßen weg, als das Schiff ins Schlingern geriet. Es verharrte scheinbar mitten in der Luft, ehe es vornüberkippte. Der Wasserkrug rutschte über die Tischfläche und wieder zurück, als die White Lady sich aufrichtete und das Wellental überwand.


  Cato ließ Phoebe los, drehte sich mit einem unartikulierten Laut um und stürzte aus der Kabine.


  Erstaunt blieb Phoebe stehen, eine Hand unbewusst an ihrer Kehle, wo sie noch immer die Wärme seiner Finger spürte. Wieder schlingerte das Schiff, diesmal zur Seite, eine Bewegung, die sie mitmachte, da ihr instinktiv klar wurde, dass sie unweigerlich ihr Gleichgewicht verlieren würde, wenn sie sich dagegen stemmte.


  Wohin war Cato so eilig gerannt?


  Sie zog sich schnell an und lief aus der Kabine, wobei sie sich am Türrahmen festhielt, als das Schlingern und Rollen stärker wurde. Dann tastete sie sich an den Wänden abstützend bis zum Niedergang weiter und kletterte an Deck.


  Es war eine sternenklare Nacht mit starkem und kaltem Wind. Phoebe zog ihre Kapuze über die Ohren und blickte sich nach Cato um. Zunächst sah sie ihn nicht und beobachtete die Seeleute, die in die Takelung kletterten und die Segel rafften. Niemand schien sich vom Wind und der rauen See aus der Ruhe bringen zu lassen, im Gegenteil, die Männer schwatzten und lachten bei der Arbeit, an die Wanten geklammert, während das Schiff dahinglitt, immer wieder in tiefe Wellentäler geriet und daraus wieder auftauchte.


  Phoebe empfand es als belebend, breitbeinig auf den feuchten Deckplanken stehend, dem Wind und den schlingernden Schiffsbewegungen zu trotzen. Ein paar neugierige Blicke wanderten in ihre Richtung, doch waren alle viel zu beschäftigt, um von diesem unbekannten Passagier ungebührlich Notiz zu nehmen. In der Annahme, Cato würde mit dem Captain über ihre Passage verhandeln, sobald die Hektik nachließ, blickte sie sich wieder nach ihrem Mann um.


  Schließlich erspähte sie ihn auf der Leeseite, über die Reling hängend. Sie kämpfte sich zu ihm durch und hielt sich an der Reling fest.


  »Ist das nicht herrlich belebend!«, rief sie begeistert, als sie näher kam. »Meint Ihr nicht, Ihr solltet dem Captain meine Anwesenheit erklären?«


  Cato gab keine Antwort und behielt seine gebeugte Stellung bei.


  »Ach, Ihr seid seekrank«, stellte Phoebe fest, als sie ihn erreicht hatte. »Jetzt fällt mir ein, dass Ihr sagtet, Ihr würdet auf See immer unter Übelkeit leiden.«


  Cato richtete sich auf, als der Würgekrampf kurz nachließ. Er wischte sich den Mund mit dem Taschentuch ab, das er in der Hand hielt, und sah Phoebe, die sich ungetrübten Wohlbefindens erfreute, unwillig an. »Geh nach unten und lass mich in Ruhe«, sagte er, ehe er sich aufstöhnend wieder vorbeugte und sich hilflos übergab.


  »Kann ich denn gar nichts tun?« Phoebe berührte ängstlich und besorgt seinen Rücken. »Es muss doch etwas geben.«


  »Geh fort!«, befahl er, als er wieder Atem holen konnte. »Ich kann mich im Moment nicht um dich kümmern, also geh nach unten und bleib mir aus dem Weg.«


  »Meinetwegen macht Euch keine Sorgen«, sagte Phoebe hoffnungsvoll ruhig. »Wirklich nicht. Ich mache mir um Euch Sorgen. Es muss etwas geben, womit ich helfen kann.« Sie legte einen Arm um seine Schultern und versuchte ihn zu stützen.


  »Brandy«, keuchte Cato nach einer Weile. »In meiner Reisetasche ist ein Fläschchen Brandy Der hilft manchmal.« Wieder beugte er sich über die Reling.


  Phoebe flog praktisch unter Deck. Zwischen feinsäuberlich gefalteten Hemden, die sie beiseite schob, kramte sie nach dem Flakon und fand ihn am Boden der Reisetasche. Dann eilte sie wieder an Deck, nicht ohne die Flasche unterwegs zu entkorken.


  Cato richtete sich schwankend auf, ohne die Reling loszulassen. Er griff nach dem Fläschchen und führte es an den Mund. Manchmal beruhigte der Brandy den Magen und brachte am Ende gnädigen Schlaf.


  »Wie schrecklich«, sagte Phoebe voller Mitgefühl. »Wirklich sonderbar, dass ich nicht das geringste Unbehagen verspüre.«


  »Was für ein Glück für dich«, murmelte Cato trocken. An der Reling lehnend, hielt er den Flaschenhals locker zwischen Zeigefinger und Daumen, während die feurige Flüssigkeit ihm durch die Kehle und in seinen geplagten Magen rann.


  »Tatsächlich habe ich großen Hunger«, sagte sie mit grausamer Offenheit. »Das macht wohl die Seeluft.« »Ekelhaftes Ding!«, erklärte Cato mit Nachdruck, ehe er sich stöhnend umdrehte und den Brandy den Wellen übergab.


  »Entschuldigt, aber ich wollte die Sache nicht noch verschlimmern«, rechtfertigte Phoebe sich.


  »Geh bloß weg!«


  Das ist vielleicht wirklich am besten, dachte Phoebe. Sie konnte ihm in seinem Elend ohnehin nicht helfen. Und sie war halb verhungert. Sie löste sich von der Reling und fragte sich, wo es auf dem Schiff etwas zu essen geben mochte, als sie den Kabinenjungen auf sich zukommen sah.


  »He, Ihr schuldet mir noch eine Guinee«, sagte er und packte ihren Arm. »Ich hab's niemandem verraten.«


  »Ach ja.« Phoebe griff nach ihrer Börse, als ihr etwas einfiel. »Du bekommst die Guinee, wenn du mir etwas zum Essen in die Kabine bringst. Lässt sich das machen?«


  »Was wollt Ihr?« Er sah sie nachdenklich an. »Könnte sein, dass ich an Brot und Käse komme.«


  »Perfekt. Und Milch. Gibt es hier Milch?«


  »Nee!« Der Junge schüttelte in unverhohlener Verachtung den Kopf. »Milch auf einem Schiff! Herrjeh, Ihr habt wohl keine Ahnung.«


  »Nicht von Schiffen«, gab Phoebe ihm hoheitsvoll Recht und schüttelte die Börse, dass es nur so klirrte.


  »Es gibt Ale«, schlug der Junge beim Klang des Geldes vor. »Das könnte ich Euch bringen.«


  »Danke. Das wird passen.« Phoebe nickte ihm zu und ging unter Deck.


  Seekrankheit ist ein heimtückisches Leiden, dachte Phoebe, als sie zur Kabine lief und auf Brot und Käse wartete.


  »Ach, ich glaube, wir haben angelegt.« Phoebe setzte sich in ihrer Koje  mit gesenktem Kopf  auf. Die Erfahrung der letzten Woche hatte sie gelehrt, wie gefährlich unvorsichtige Bewegungen im oberen Bett waren. Nach dem rosigen Licht zu schließen, das durch das Bullauge fiel, war es frühmorgens, und das Schiff lag still. Das Rasseln der Ankerkette und geschäftiges Treiben auf dem Deck über ihr hatten sie geweckt. Nun hörte man mehr Gepolter und Geschrei als an den Tagen auf See.


  »Cato?«, sagte sie, als aus der unteren Koje keine Antwort kam. Sie beugte sich vor und spähte über die Kante ihres Bettes in den schmalen Raum darunter. Er war leer.


  Phoebe arbeitete sich aus ihrer Koje und stieg die Leiter hinunter, ohne zu ahnen, dass ihr Mund vor Enttäuschung verkniffen war. Nachdem Cato am zweiten Tag wieder seetüchtig geworden war, hatte er sie immer auf eine Weise geweckt, die ihr Blut in Wallung brachte. Heute Morgen freilich nicht.


  Sie ging ans Bullauge und sah hinaus. Sie hatten an einem Kai festgemacht, auf dem es vor Seeleuten, Lastenträgern und Fuhrwerken wimmelte. Obwohl ihr Blickfeld sich auf ein kleines Stück gepflasterten Kai und ein rotes, etwas windschiefes Backsteinhaus ein Stück dahinter beschränkte, sah sie, dass trotz der frühen Stunde hektisches Treiben herrschte.


  Als die Kabinentür geöffnet wurde, fuhr sie herum. »Wir sind da.«


  »Eine logische Schlussfolgerung«, gab Cato ihr mit unmerklichem Lächeln Recht. Hinter dem Lächeln aber spürte Phoebe etwas anderes, das ihr ein wenig Unbehagen bereitete.


  Er schloss die Tür und sagte ruhig: »Setz dich, Phoebe. Wir müssen etwas besprechen.«


  Phoebe sah ihn unsicher an. »Was denn?«


  »Setz dich.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie auf den Schemel nieder, dann lehnte er sich an die geschlossene Tür, verschränkte die Arme und sah sie aufmerksam an.


  Er war lässig in Hemd und Breeches gekleidet. Sein Wams stand offen, sein dunkles Haar war vom Wind zerzaust. Ein früher, durch das kleine Bullauge einfallender Sonnenstrahl zauberte einen Hauch Gold darauf. Phoebe sah den Puls an seiner kraftvollen Kehle schlagen, und in ihr regte sich vertrautes Verlangen. Sie vergaß das Prickeln der unangenehmen Vorahnung und wollte aufstehen, doch als er wieder zum Sprechen ansetzte, bewirkte der Ernst seines Tonfalls, dass sie sitzen blieb.


  »Ich werde dir eine Frage stellen und möchte, dass du dir die Antwort sehr sorgfältig überlegst.«


  Phoebe schluckte. Dieser Ton behagte ihr nicht.


  »Bekomme ich dein Ehrenwort, dass du mir nicht folgen wirst, wenn ich jetzt von Bord gehe?« Cato stellte diese Frage in seiner gewohnt kühlen Art, doch ließ sein Blick ihr Gesicht nicht los.


  »Wohin geht Ihr?«


  Als Zeichen dafür, wie weit er bereits im Verständnis für seine Frau gelangt war, sagte Cato, ohne zu zögern: »Ich muss in der Stadt jemanden aufspüren.«


  »Brian Morse?«


  »Nein, ihn nicht.« Cato schüttelte den Kopf.


  »Aber Ihr glaubt, dass er auch zur Stelle sein wird?«


  Cato zuckte die Schultern. »Kann sein. Es ist ohne Belang, aber …«


  »Er ist ein schlechter Mensch«, unterbrach Phoebe ihn.


  Cato runzelte die Stirn. »Irregeleitet, nicht vertrauenswürdig, übertrieben ehrgeizig … gewiss.«


  »Er ist schlecht«, erklärte Phoebe. »Ich weiß es, und er weiß es und … Olivia auch.«


  Catos Frage schien vergessen. Er wollte sie schon wiederholen, als Phoebe plötzlich sagte: »Wäre es nicht möglich, die Adoption rückgängig zu machen und ihn zu enterben?«


  Catos Stirnrunzeln vertiefte sich. Diese Frage rührte an ein Thema, das er für zu heikel ansah, um besprochen zu werden. Sanft sagte er: »Das habe ich nie erwogen. Ich war davon ausgegangen, dass es nicht nötig sein würde.«


  Phoebe errötete bis an die Haarwurzeln. Sie hatte ihren eigenen Anteil an der Situation nicht bedacht, als sie die Frage stellte.


  Als er ihre Betroffenheit sah, bedauerte Cato seine Bemerkung. Er war aufgeklärt genug, um zu wissen, dass Phoebes Unfruchtbarkeit nicht ihre Schuld war. Es war einfach eine unglückliche Fügung des Schicksals. »Wir wollen jetzt nicht davon sprechen. Im Moment ist Brian meine geringste Sorge.«


  »Ja«, sagte Phoebe leise.


  »Also, gibst du mir dein Ehrenwort, dass du bis zu meiner Rückkehr an Bord bleibst?« Sein Ton war wieder kühl und energisch.


  »Wann kehrt Ihr zurück?«


  Cato bezwang seine Ungeduld, da sie bei Phoebe, deren Gedanken eigene Wege gingen, nichts nützte. »Das weiß ich nicht genau. Ich muss diesen Mann finden oder herausbekommen, was ihm zustieß. Vielleicht erfahre ich heute schon etwas im Black Tulip. Es kann aber auch eine Woche dauern. Also, habe ich dein Wort?«


  Phoebe starrte die Hände in ihrem Schoß an. An ihrem Trauring drehend, sah sie geistesabwesend, dass die Haut darunter heller war als der Rest ihrer Hand. Fünf Tage Sonne und Seeluft hatte sie gebräunt.


  Cato wartete. Phoebe sagte nichts.


  »Ich baue auf deine Aufrichtigkeit«, sagte Cato nüchtern in die Stille hinein. »Leider bleibt mir nichts anderes übrig.«


  Er verließ seinen Standort an der Tür und griff nach seinem an einem Haken hängenden Schwertgürtel, um das schwere metallbeschlagene Leder um seine schlanke Mitte zu schlingen. Dann schob er das Schwert an seine Hüfte. Seine Pistolen steckte er in den Gürtel, einen Dolch in seinen Stiefel.


  Phoebe sah diese Vorbereitungen mit ängstlichem Herzen. Sie hatte schon zuvor zugesehen, wenn er sich für einen Kampf rüstete, und es erfüllte sie immer wieder mit Angst. »Es steht also ein Kampf bevor?«


  »Ich wäre ein Narr, wäre ich nicht darauf gefasst«, erwiderte er und schwang seinen schwarzen kurzen Mantel um seine Schultern. Er blickte auf Phoebe hinunter, die noch immer auf dem Schemel saß. »Phoebe, du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er, obwohl er wusste, wie unzulänglich es klang.


  »Nein?« Ihr Blick war ausdruckslos.


  »Ich schicke abends Nachricht, falls ich über Nacht nicht zurückkomme«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  Er öffnete die Tür und hielt mit der Hand am Türrahmen inne. »Phoebe, ich bitte dich noch einmal. Gibst du mir dein Wort, das Schiff nicht ohne meine Einwilligung zu verlassen?«


  Ein Versprechen bebte auf ihren Lippen, eines freilich, von dem sie wusste, dass sie es nie halten würde. Phoebe schwieg still. Sie wusste längst, dass Unaufrichtigkeit nicht der richtige Weg war, das Vertrauen eines Ehemannes zu gewinnen.


  Cato seufzte. »Also gut.« Er ging und schloss leise die Tür hinter sich. Gleich darauf hörte Phoebe, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


  Sie sprang auf und ging ans Bullauge. Ihr Blick fixierte das kleine Stückchen Kai, das zu sehen war. Gleich darauf erschien Cato, flott ausschreitend. Sie sah ihm nach, bis er ihrem Blickfeld entzogen war.


  Phoebe blieb am Bullauge, drückte die Stirn ans Glas und starrte hinaus, als könnte sie ihn durch schiere Willenskraft zwingen, zurückzukommen. Da sie ihren Blick auf nichts konzentrierte, blieb ihre Sicht zunächst unscharf und das sich ihr bietende, bewegte Bild in Größe und Deutlichkeit schwankend, sodass sie Brain Morse kaum bemerkte, als er auftauchte. Und als sie ihn gewahrte, zwinkerte sie und stieß einen leisen Schrei aus, als müsste sie Verstand und Augen klären, und starrte noch einmal hin.


  War es tatsächlich Brian? Ja, er war unverwechselbar. Elegant ausstaffiert wie immer, Mantel und Breeches dunkelgrün, Spitze an Hals und Handgelenken, das Schwert an der Hüfte, so schritt er vorüber und auf das heruntergekommene rote Backsteinhaus im Hintergrund zu. Eine Tür stand offen. Brian hielt inne, blickte um sich und betrat dann das Haus mit dem Gehaben eines Menschen, der genau weiß, was er tut.


  Phoebes Herz schlug wie wild. Er war Cato gefolgt. Und was immer Cato sagen mochte, Brian Morse war nicht mit guten Absichten nach Rotterdam gekommen. Cato befand sich irgendwo in der Stadt, und Brian hatte sich ihm an die Fersen geheftet. Die Ahnung von Brians Bösartigkeit ließ sie von neuem schaudern. Cato mochte die Bedrohung, die von ihm ausging, gering einschätzen, aber Phoebe wusste es besser.


  Sie drehte sich wild entschlossen um. Das Black Tulip. Was war das? Wo war es? Vermutlich irgendeine Kneipe. Sie zog sich mit zitternden Fingern an, dann lief sie zwischen Tür und Fenster hin und her und zermarterte sich den Kopf nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Sie starrte verzweifelt aus dem Bullauge, als der Schlüssel in der Tür umgedreht wurde und die Tür sich öffnete.


  »Hier ist Euer Frühstück.« Der Kabinenjunge trat mit einem Tablett ein. »Der Captain und Lord Granville sagen, dass Ihr hier drinnen bleiben sollt.« Er beäugte sie neugierig und stellte das Tablett auf den Tisch.


  Phoebe überlegte blitzschnell. Dies war ihre einzige Chance. Der Junge hatte ihr schon einmal geholfen. Vielleicht würden dieselben Lockmittel auch jetzt wieder wirken. »Weißt du, was das Black Tulip ist?«, fragte sie.


  »Eine Taverne … in der Stadt… hinterm Kai.«


  »Gut. Jetzt hör zu, es ist keine Zeit zu verlieren«, sagte Phoebe drängend. »Wenn du die Tür nicht zusperrst, bekommst du noch zwei Guineen.«


  Dem Jungen blieb der Mund offen. »Das getraue ich mich nicht«, stieß er atemlos hervor.


  »Niemand wird dir die Schuld geben.« Phoebe holte ihre Börse unter dem Strohsack hervor. Sie schüttelte zwei Guineen heraus, die sie auf den Tisch neben das Tablett legte. »Du brauchst nur so zu tun, als würdest du die Tür versperren, und deiner Wege gehen.«


  Die Münzen blinkten in der Sonne. Der Junge konnte den Blick nicht von ihnen losreißen. »Ich wage es nicht«, wiederholte er im Flüsterton.


  »Falls Lord Granville wütend wird, dann wird sein Zorn mich treffen und nicht dich, da kannst du ganz sicher sein«, sagte Phoebe wahrheitsgemäß. »Ich verspreche dir, dass er nicht dir die Schuld geben wird.«


  »Aber der Captain …«


  »Der wird dir nur dann die Schuld geben, wenn Lord Granville sich beklagt«, erklärte sie, ohne sich ihre Verzweiflung anmerken zu lassen. Die Zeit raste. »Und der wird sich über dich nicht beklagen.« Sie schob die Münzen ein wenig näher an die Tischkante.


  Der Junge zögerte und überlegte. Es stimmte, dass es zu keinen unangenehmen Konsequenzen gekommen war, nachdem er Lady Granville an Bord gelassen hatte. Der Captain hatte keine Einwände erhoben, niemand hatte von seiner Beteiligung etwas geahnt, und Lord Granville und seine Gemahlin schienen die Überfahrt in aller Eintracht hinter sich gebracht zu haben.


  Vier Guineen waren für ihn ein Vermögen und überstiegen alle seine habgierigen Träume. »Ich weiß nicht…«


  »Überlass mir deine Mütze und dein Wams«, sagte Phoebe, die einen Sovereign aus der Börse holte und ihn neben die Guineen legte. »Nach meiner Rückkehr bekommst du die Sachen zurück. Ich muss meinen Mann finden, da ich ihm unbedingt etwas zu sagen habe. Wenn nicht, wäre es eine Katastrophe.«


  Der eindringliche Blick ihrer klaren blauen Augen war völlig aufrichtig und überzeugte den ohnehin bereits Willigen endgültig.


  Er schlüpfte aus seinem Wams und warf seine Mütze auf den Tisch. »Sie möchten die Sachen wirklich?«


  »Ja, die sind das Wichtigste.« Phoebe sammelte die Münzen ein und übergab sie ihm. »Hier.«


  Er steckte das Geld ein und ging zur Tür. »Ich drehe den Schlüssel nur halb um. Ihr müsst der Tür dann nur einen kleinen Stoß geben.«


  »Das möchte ich zuvor versuchen.«


  Der Junge zog die Tür zu und drehte den Schlüssel nur wenig um. »Jetzt«, flüsterte er durch die Tür.


  Phoebe stieß gegen die Tür, die mit einem lauten Krachen aufsprang.


  »Großartig«, erklärte sie. »Wenn du nun sagst, du hättest abgeschlossen, ist es keine Lüge.«


  »Ja«, antwortete er ein wenig zweifelnd. »Es ist trotzdem besser, wenn es niemand erfährt.«


  »Keine Angst«, beruhigte Phoebe ihn und zog die Tür zu, um anschließend auf das Umdrehen des Schlüssels zu lausehen. Kaum hatte sie das Geräusch vernommen, widerstand sie dem Drang, abermals zu versuchen, ob sich die Tür öffnen ließ.


  Sie warf Rock, Hemd und Jacke ihres Reitkostüms von sich und kramte in Catos Reisetasche nach einem seiner Hemden. Angst und Eile ließen ihre Finger zittern.


  Ihre engen Reitbreeches sahen den üblichen Männerhosen überhaupt nicht ähnlich, mussten aber genügen. Catos Hemd reichte ihr bis zum halben Oberschenkel und verbarg eine Vielzahl von Sünden. Das zerrissene und verschmutzte Wams des Kabinenjungen verdeckte das makellose Weiß und die gefältelte Hemdbrust. Sie rollte die Ärmel auf, um die gerüschten Manschetten unsichtbar zu machen. Dann band sie sich eines von Catos Halstüchern um und schob es verwegen in den offenen Hemdkragen.


  Anstatt die Beine der Breeches unter den Stiefeln zu befestigen, zog sie sie darüber und strich dann ihr Haar straff zurück. Sie steckte es auf dem Kopf fest und setzte die abgegriffene Mütze des Jungen auf. Ohne Spiegel konnte sie nicht überprüfen, ob ihre Erscheinung sich unauffällig ins Straßenbild Rotterdams einfügen würde, doch konnte Phoebe ziemlich sicher sein, nicht als Lady Granville erkannt zu werden.


  Von Übelkeit und Hunger zugleich geplagt, würgte sie nach kurzer Überlegung ein paar Löffel Porridge hinunter, weil sie hoffte, ihren Magen zu beruhigen. Dann versuchte sie ihr Glück an der Kabinentür, und diese sprang auch prompt auf, nachdem sie sich mit der Schulter dagegengestemmt hatte. Phoebe trat hinaus auf den Gang.


  Sie musste Brian ausforschen und seine Verfolgung aufnehmen. Das schien ihr vernünftiger, als Hals über Kopf loszulaufen und im Black Tulip zu suchen, wo sie Cato vielleicht verfehlen würde. Behielt sie Brian im Auge, würde er sie gewiss zu Cato führen. Sicher würde sich dann eine Gelegenheit bieten, Cato zu warnen, ehe Brian ihm eine unwillkommene Überraschung bereitete.


  Phoebe stieg den Niedergang hinauf und betrat das Deck, wobei sie sich benahm, als hätte sie jedes Recht dazu und wüsste genau, was sie tat. Doch sie hätte sich die Mühe sparen können. Niemand hatte Zeit, auf sie zu achten. Auf dem Deck herrschte reges Durcheinander Die Fracht wurde aus dem Frachtraum auf Lastkarren verladen, deren Zugtiere große Atemwolken in die Frühmorgenluft bliesen. Als die Sonne höher stieg und einen schönen Frühlingstag verhieß, wurde es rasch wärmer.


  Sie warf einen Blick aufs Achterdeck. Weder Captain noch Steuermann waren zu sehen. Das Löschen der Fracht überwachte der Bootsmann vom Kai aus.


  Am Heck befand sich eine zweite Laufplanke, auf die Phoebe entschlossen zuhielt. Zwei Seeleute lagen auf den Knien und schrubbten das Deck mit großen Scheuersteinen. Als Phoebe an ihnen vorüberging, würdigten sie das unauffällige Stiefelpaar, das vorsichtig über das frisch geschrubbte Deck schritt, keines Blickes.


  Phoebe sprang die Laufplanke hinunter und fühlte sich sofort sicherer. Nun würde sie niemand mehr aufhalten. Zielstrebig ging sie auf den Backsteinbau zu. Um sie herum ertönte eine harte gutturale Sprache, die das Gefühl der Unwirklichkeit in ihr erhöhte. Sprach Brian Flämisch? Und Cato? Merkwürdig, aber diese Frage hatte sie sich bislang nicht gestellt.


  Die Tür, durch die Brian Einlass gefunden hatte, war nur angelehnt. Befand er sich noch im Haus? Da sie das Gebäude nicht ununterbrochen im Auge behalten hatte, war es möglich, dass er schon fort war. In diesem Fall musste sie das Black Tulip finden.


  Phoebe zögerte nur sekundenlang, ehe sie sich durch die angelehnte Tür in einen halbdunklen rechteckigen Raum zwängte, in dem Ballen und Kisten gestapelt waren. Es war ein Lagerraum, der nur von einigen nicht verglasten Fenstern hoch oben in den Mauern erhellt wurde.


  Sie drückte sich an die Mauer und horchte angespannt auf jeden Ton. Dann hörte sie es: leises Stimmengemurmel vom entfernten Ende des Lagerhauses.


  Auf diese Entfernung hin konnte sie keine einzelnen Worte unterscheiden. Vorsichtig schlich sie die Mauer entlang, bis sie sich hinter einem Stapel Ballen verbergen konnte. Nun befand sie sich praktisch in einem Labyrinth, in dem sie sich ihren Weg geschützt von Ballen und Kisten in Richtung der Stimmen bahnen konnte, die wie ein Kompass wirkten.


  Die Stimmen wurden lauter. Jetzt konnte sie bereits Brians nasale Sprechweise unterscheiden. Er schien mit jemandem zu streiten, und er sprach Englisch.


  Phoebe hielt inne, da sie sich nicht mehr weiter vorwagte, und duckte sich hinter einem Ballen Baumwolldrillich. Sie wagte kaum, zu atmen. Eine Maus, die über den mit Stroh bestreuten Boden huschte, entlockte ihr fast einen Schreckensschrei.


  »Es müssen unbedingt vier Leute eingesetzt werden«, sagte Brian. »Lasst euch gesagt sein, ich kenne diesen Mann.«


  »Für die anderen Agenten genügten Johannes und Karl«, erwiderte sein Gesprächspartner mit starkem Akzent. »Sie sind gut.«


  »Aber nicht gut genug, um auch Strickland zu erledigen«, fuhr Brian ihn an. »Diesmal fassen wir Strickland und den Agenten. Und es wird keine Fehler geben.«


  Der andere knurrte nur, und Brian fuhr knapp und entschlossen fort: »Ihr kennt unsere Beute nicht, mein Freund. Granville ist durchtrieben. Nehmt Pieter dazu und macht selbst mit.«


  »Dann lasst sehen, welche Farbe Euer Geld hat.«


  »Ich sagte schon, dass für Euch zehn Gulden herausspringen.« Brians Stimme wurde um eine Spur lauter. »Ihr zahlt den Leuten, was Ihr für angemessen haltet. Den Rest könnt Ihr behalten. Ich werde keine Fragen stellen.«


  »Lasst Eure Börse sehen«, lautete die unerbittliche Antwort.


  »Die ist auf dem Schiff. Meint Ihr, ich wäre dumm genug, so viel Geld mitzunehmen?«, erwiderte Brian aufgebracht.


  »Fünfzehn Gulden, eine Hälfte jetzt, die andere, wenn wir fertig sind«, sagte der andere nach einer Weile. »Ihr holt das Geld, und ich lasse die anderen kommen.«


  Phoebe hörte Brians schweren Atem, als er mit sich kämpfte, ob er dieser erhöhten Forderung nachgeben sollte.


  »Zwölf«, sagte er schließlich. »Sechs jetzt gleich und sechs später.«


  Ein kurzes Schweigen, dann knurrte der andere wieder und sagte: »Seid in einer Stunde wieder zur Stelle.«


  Brian machte auf dem Absatz kehrt. Seine Schritte knirschten auf dem Steinboden, als er das Lagerhaus verließ.


  Phoebe ließ sich nieder und wartete.


  Brian fluchte, als er zu der Schaluppe zurückkehrte, die er bei der Verfolgung seines Stiefvaters benutzt hatte, doch entsprang sein unwilliges Gemurmel mehr der Gewohnheit als echtem Ärger. Zwölf Gulden waren zwar mehr, als er zu bezahlen beabsichtigt hatte, doch lohnte sich die Ausgabe für einen Coup dieser Größenordnung. Der immer lästige Walter Strickland ausgeschaltet; Cato tot, das Erbe seines Stiefsohnes gesichert; der Dank des Königs garantiert… ja, es lohnte sich.


  Er warf einen Blick zur White Lady, als er über die Laufplanke seines eigenen Schiffs eilte. Wo mochte Phoebe stecken? Er hatte beobachtete, wie sie in Harwich an Bord gelaufen war. War sie auf dem Schiff geblieben? Befand sie sich auch jetzt unter Deck des schmucken Dreimasters?


  Er wollte es später herausfinden, nachdem er Cato erledigt hatte, und das würde vor Einbruch der Nacht der Fall sein. Das war so sicher wie der Sonnenuntergang.


  Seine harten kleinen Augen waren ein wenig zusammengekniffen, als er Münzen aus seiner Börse zählte und sie in die Taschen seiner Breeches steckte.


  Nein, alles in allem waren zwölf Gulden nicht zu viel. Er eilte zurück zum Lagerhaus.


  Phoebe kauerte noch immer hinter dem Stoffballen, als Brian wiederkam. In seiner Abwesenheit waren drei andere Männer gekommen, die sich  für sie unverständlich  in Flämisch unterhalten hatten. Es schien eine mit aller Schärfe geführte Debatte zu sein, doch war die Sprache so hart und fremd, dass sie nicht sicher sein konnte, den Ton richtig gedeutet zu haben.


  »Sind alle da?«, fragte Brian, als er auf die Gruppe zuging. »Gut.« Er wechselte mit den Neuankömmlingen einen Händedruck, ehe er brüsk sagte: »Granville wird als Erstes versuchen, im Black Tulip etwas von Strickland zu erfahren …«


  »Strickland ist schon dort«, sagte einer der Männer.


  Brian drehte sich blitzschnell zu ihm um. »Woher wisst Ihr das, Pieter? Der Mann wurde seit einem Vierteljahr nicht mehr gesehen.«


  Pieter zuckte die Schultern. »Dann ist er eben aus der Versenkung wieder aufgetaucht. Aus verlässlicher Quelle erfuhr ich, dass er sich im Black Tulip zeigte.«


  »Wer ist schon verlässlich?«, stieß Brian hervor. Das höhnische Schweigen, das nun eintrat, war Antwort genug.


  Brian bezwang seine Wut. Seine Komplizen waren gedungene Meuchelmörder, die nach ihren eigenen Regeln vorgingen. Wenn sie entschieden, dass er oder die Aufgabe ihnen nicht zusagte, würden beide sich ohne Gewissensbisse zurückziehen. Und er brauchte sie. Er musste ihnen so weit trauen können, dass sie ihm den Rücken frei hielten. Ihre Loyalität verhielt sich zur Entlohnung direkt proportional, und es war zu vermuten, dass er schon über Gebühr gezahlt hatte, doch konnte er es sich nicht leisten, sie gegen sich aufzubringen.


  »Strickland hat also eine Information, die er weitergeben möchte«, sagte Brian nachdenklich, als wäre die Peinlichkeit von vorhin gar nicht passiert. »Sie muss so wichtig sein, dass er sich zeigt, obwohl er beobachtet wird.«


  »So ist er eben«, antwortete einer der anderen. »Er taucht wochenlang unter, bis er etwas Interessantes hat, dann steckt er wie ein Hase den Kopf ins Freie. So konnten wir die letzten zwei Agenten fassen. Strickland taucht auf, um Luft zu holen, sie treffen sich mit ihm, und wir lassen die Falle zuschnappen.«


  »Diesmal kriegen wir beide«, erklärte Brian und konnte nicht umhin, hinzuzufügen: »Wenn ihr Stricklands Gewohnheiten so gut kennt, verstehe ich nicht, dass er euch immer wieder entwischt. Ich dachte, das auf ihn ausgesetzte Kopfgeld wäre Anreiz genug.«


  »Der Mann ist schlüpfrig wie ein Aal«, grollte Heinrich. »So oft wir ihn verfolgten, er verschwand immer, kurz bevor wir ihn fassten.«


  »Ja, aber ich wette, dass er schon eine ganze Weile keine Nachrichten weitergeben konnte«, erklärte der erste Mann. »Wir sorgten dafür, dass die Luft zu heiß für ihn ist.«


  »Meinen Glückwunsch«, murmelte Brian und fasste sich. »Wir beginnen im Tulip. Und wenn Strickland dort nicht anzutreffen ist, wird Granville versuchen, ihn aufzuspüren.«


  Als die fünf Männer gemeinsam das Lagerhaus verließen, zwang Phoebe sich, ein wenig zu warten, ehe sie zur Tür lief, um sich ihnen an die Fersen zu heften.


  Am Kai stand sie da und blinzelte in die Sonne. Brian oder eine Gruppe ähnlich aussehender Schurken war nirgends zu sehen. Sie näherte sich einem Fuhrmann, der das Abladen seines Karrens überwachte.


  »Das Black Tulip?«


  Er runzelte die Stirn, als würde er sie nicht verstehen, doch als sie die Worte wiederholte, nickte er und deutete mit dem Daumen auf eine enge, vom Hafen stadteinwärts führende Gasse.


  Phoebe bedankte sich und lief zur Gasse, die von den vorstehenden Dächern der Häuser zu beiden Seiten überschattet wurde. In der Luft hing Abfallgeruch, und die Pflastersteine waren so glitschig, dass sie in der Eile fast ausgeglitten wäre.


  Der steilen Gasse folgend, bog sie um eine Ecke und sah ihre Jagdbeute ein Stück weiter vor sich, fünf Männer, zielstrebig und mit einer bestimmten Absicht ausschreitend, unbesorgt, die Bürger der Stadt könnten an ihrem eigenwilligen Umgang mit dem Gesetz Anstoß nehmen.


  Cato lehnte an der Theke im Schankraum, in einer Hand seinen Humpen Ale, während er den Blick gleichmütig durch den dunklen Raum schweifen ließ. Die niedrigen Deckenbalken waren rauchgeschwärzt, Pfeifenqualm hing in blauen Ringen schwer über den Köpfen der Anwesenden. Um diese frühe Morgenstunde war es eine finstere, meist schweigsame Menge, doch spürte Cato, dass ihn mehr als nur einer der Männer beobachtete.


  Eine Schankdirne bahnte sich samt einem Tablett voller Humpen den Weg durch den Raum, geschickt dem tabakgetränkten Speichel auf dem Boden ausweichend. Gekochter Kohl, qualmender Talg und schales Bier bildeten eine üble Geruchsmischung.


  Cato wartete. Er wusste, dass er wahrgenommen wurde, und hoffte, dass jemand, der mit Walter Strickland in Kontakt stand, die Nachricht von seiner Anwesenheit weiterleiten würde. Natürlich hatte die Medaille auch eine Kehrseite, da die Ankunft des Engländers in der Stadt nicht nur von Freunden, sondern auch von Feinden registriert wurde, doch musste er sich in aller Öffentlichkeit sehen lassen, um Stricklands Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Hoffentlich findet Strickland mich als Erster, dachte Cato nüchtern, als er nach einer Nachfüllung rief und instinktiv den Schwertgriff fester umfasste.


  Der Wirt, ein rotgesichtiger, mürrischer Mann mit harter Miene, füllte Catos Humpen nach. »Eben kam ein Junge, Sir«, raunte er ihm zu. »Sagte, dass Euer Gnaden mit ihm sprechen wollten.«


  Cato zog eine Braue hoch. »Ach?«


  Der Wirt zuckte die Schultern. »Das muss Euer Wohlgeboren selbst entscheiden.«


  Cato trank sein Ale. Er blickte sich lässig um und erspähte einen kleinen Jungen im Eingang. Cato stellte seinen leeren Humpen auf die Theke, warf eine Münze daneben und schlenderte zur Tür. Er ging am Jungen vorüber hinaus auf die Gasse.


  Der Junge lief ihm nach und hielt hartnäckig Schritt mit ihm, ohne dass einer der beiden ein Wort gesagt hätte. Erst als sie eine Ecke erreichten, zupfte der Junge an Catos Mantel und bedeutete ihm, er solle seitlich abbiegen.


  Cato folgte dem Kleinen, obwohl er befürchten musste, in eine Falle zu geraten. Er hatte keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen. Sie befanden sich nun in der Straße der Flickschuster, die in den Eingängen sitzend ihr Handwerk ausübten. Manche schauten auf, als der elegante Kavalier vorüberging, einige wenige wechselten Blicke.


  Vor einem Haus am äußersten Ende der Straße blieb der Junge stehen und blickte Cato hoffnungsvoll an.


  Cato griff in seine Tasche und belohnte ihn mit einer Münze. Hoffentlich bezahle ich nicht den Lockvogel eines Meuchelmörders, dachte er spöttisch bei sich. Der Junge griff nach der Münze und nahm so flink Reißaus, dass Catos Unbehagen wuchs.


  Er sah nach beiden Seiten. Die Leute schienen ihren Geschäften nachzugehen. Wirtinnen eilten mit Körben und Besen vorüber, schüttelten Fußmatten aus den oberen Fenstern aus und schwatzten miteinander in einem munteren Strom unverständlichen Geplauders.


  Nach kurzem Zögern trat Cato durch den Eingang in die dahinter liegende Dunkelheit. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen nach der grellen Sonne an die Düsternis gewöhnt hatten. Er befand sich in einem langen schmalen Gang mit einer Tür am anderen Ende. Eine Treppe führte zu seiner Rechten nach oben. Trotz der absoluten Stille, die hier herrschte, wusste er, dass er nicht allein war.


  Er warf einen Blick zur Tür hinter ihm, halb in der Erwartung, der Rückzug würde ihm abgeschnitten, doch da war niemand, nur eine Pfütze Sonnenschein auf der Schwelle. Mit einem unmerklichen Achselzucken ging er auf die Treppe zu und stieg rasch die glatten, im Laufe der Jahre von unzähligen Füßen abgetretenen Stufen hinauf.


  Die Treppe endete in einem kleinen Gang. Zwei Türen zweigten ab, von denen eine leicht angelehnt war. Cato stieß sie auf. Der Raum schien verlassen. Der Kamin war leer, die Balken vor dem kleinen Fenster standen offen. Er blieb im Eingang stehen und horchte angestrengt. Dann schloss er leise die Tür und schob den schweren Riegel vor, sodass er sich selbst einsperrte. Falls ihm Gefahr drohte, würde sie nicht hinterrücks kommen.


  »Ein kluger Schachzug«, hörte er eine Stimme murmeln.


  Cato fuhr mit gezücktem Schwert herum. Vor ihm stand ein breitschultriger Mann in grober handgewebter Kleidung, in der einen Hand ebenfalls ein Schwert, in der anderen einen Dolch.


  Der Mann musste aus dem Kamin gekommen sein. »Strickland?«, fragte Cato ruhig und steckte sein Schwert in die Scheide.


  »Wer möchte ihn sprechen?«


  »Cato, Marquis of Granville.« Cato streckte die Hand aus.


  »Was für eine Ehre.« Walter Strickland steckte sein Schwert ein und wechselte mit Cato einen kurzen Händedruck. »In den letzten Wochen war das Überleben verdammt schwierig.« Mit einem leisen Auflachen stieß er seinen Dolch in die Scheide an seiner Hüfte.


  »Das nahmen wir an. Alle Agenten sind verschwunden.« Cato ging ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. »Ist das Haus sicher?«


  »Nein. Einen sicheren Ort kenne ich nicht«, erwiderte Strickland. »Ich bin ständig in Bewegung. Ihr hattet Glück, mich heute zu erwischen. Noch heute Abend gehe ich nach Den Haag. Ich will versuchen, meine Nachrichten von dort aus zu schicken, da Rotterdam zu riskant wurde.«


  »Wisst Ihr, dass der König zu den Schotten überlief?« Cato wandte dem Fenster den Rücken zu und trat in die Mitte des Raumes.


  »Nein.« Strickland schüttelte den Kopf. »Das wird beim Oranier für gehörige Aufregung sorgen.« Er ging an einen hohen Schrank und entnahm ihm eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. »Genever«, sagte er und entkorkte die Flasche. »Die Holländer destillieren ihn aus Wacholderbeeren.« Er schenkte zwei Becher voll. »Scharfes Zeug, doch vermag es manch zaghaftes Herz mit Mut zu erfüllen.« Er reichte einen der Becher Cato.


  Cato trank und verzog das Gesicht. »Scheußlich«, sagte er.


  Strickland grinste. »Man gewöhnt sich daran.« Er schenkte sich nach und leerte den Becher in einem Zug. »Der König ist also Schotte geworden?«


  Cato nickte und stellte seinen Becher mit einer neuerlichen Grimasse ab. »Und ich wurde ausgeschickt, um Euch heimzuholen. Eure Arbeit hier ist getan, und wir glauben, dass Ihr uns viel zu sagen habt… alle Einzelheiten und Meinungen, die in einem schriftlichen Bericht keinen Platz finden.«


  »Ja, das schon. Nun, ich freue mich, die grünen heimatlichen Gefilde wieder zu sehen.« Erneut lachte er kurz auf. »Oder besser gesagt, die blutgetränkten heimatlichen Gefilde.«


  Catos Miene war ernst. »Es ist viel Blut geflossen, doch das Ende ist abzusehen.«


  »Es sei denn, die Schotten stellen sich mit ihrem ganzen Gewicht hinter den König?«


  »Alles ist möglich«, sagte Cato.


  »Aber nicht wahrscheinlich?« Strickland war Catos zynischer Ton nicht entgangen.


  »Der König war noch nie ein verlässlicher Verbündeter. Aber man wird sehen.« Wieder trat Cato ans Fenster, von geradezu abergläubischem Unbehagen erfüllt, da er seine Mission so unheimlich rasch hinter sich gebracht hatte.


  Etwas auf der Straße unter ihm fesselte seine Aufmerksamkeit. Eine Gestalt in höchst bizarrer Kleidung war in den Eingang des Hauses gegenüber gehuscht. Es war freilich nicht die merkwürdige Aufmachung, die Catos Stirnrunzeln hervorrief, sondern das Gefühl, dass ihm die Erscheinung allzu bekannt war.


  Phoebe war Brian und seinen Begleitern zum Black Tulip gefolgt und hatte Unauffälligkeit vorgetäuscht, indem sie vor der Kneipe herumlungerte und lässig pfeifend mit Steinchen warf, während sie die Tür ununterbrochen im Auge behielt.


  In ihrer neuen Rolle als Späher fühlte sie sich befangen, da sie unsicher war, ob ihre Verkleidung überzeugend wirkte und ihr Verhalten harmlos und unverfänglich, doch als niemand sie eines zweiten Blickes würdigte, beruhigte sie sich und wuchs in die Rolle immer mehr hinein, bis einer von Brians Kumpanen im Eingang der Kneipe auftauchte.


  Es war ein Mann mit dichtem Bart, bullig, mit mächtigem Bizeps und auffallend großen Pranken. Er blickte die Straße nach beiden Seiten entlang, dann hob er die Finger an die Lippen und stieß einen durchdringenden kurzen Pfiff aus, der die klare Luft erbeben ließ.


  Phoebe glitt hinter eine nahe Ecke, von der aus sie alles beobachten konnte. Sofort kam ein zerlumpter Junge vom Kai her gelaufen. Er blieb vor dem bulligen Kerl stehen, der noch immer im Eingang zur Kneipe wartete.


  Phoebe hörte die laute, scheltende Stimme des Mannes. Das Kind duckte sich wie in Erwartung eines Schlages. Dieser kam nicht, doch wich der Junge zurück, als er einen Wortschwall von sich gab, dem der bullige Mann sehr aufmerksam lauschte.


  Brian trat in den Eingang, als der Junge verstummte, und sprach mit dem Bulligen. Phoebe konnte nichts verstehen, doch schien Brian befriedigt, da er eine Silbermünze aufs Pflaster zu Füßen des Jungen warf und wieder ins Haus trat.


  Das Kind bückte sich nach der kargen Bezahlung und eilte die Straße hinunter. Der stämmige Mann spuckte aufs Pflaster und zog ein Messer aus einer Scheide an seiner Hüfte. Er hielt die Klinge gegen die Sonne und wetzte sie am steinernen Türsturz.


  Diese Geste strahlte so viel Bedrohung aus, dass es Phoebe kalt überlief.


  Brian und die drei anderen Männer traten nun zu dem Mann auf die Straße. Es folgte eine kurze Besprechung, dann gingen sie los, in die Stadt.


  Phoebe folgte in sicherem Abstand, duckte sich in Eingänge, schlüpfte um Ecken, immer um Varianten bemüht, damit es nicht zu sehr auffiel, dass sie ihnen folgte, sollte sich einer zufällig umblicken. Doch die Männer schienen alles um sich herum vergessen zu haben, als sie in die Straße der Flickschuster einbogen.


  Sie schritten ohne Deckung aus, als hätten sie keine finsteren Absichten, und für Phoebe war das bedrohlicher als alles andere. Sie spürte instinktiv, dass sie Böses im Sinn hatten und es sie nicht kümmerte, dass sie Angst verbreiteten. Es war ein Indiz dafür, dass Mord und Totschlag am helllichten Tag in den Straßen von Rotterdam gang und gäbe waren.


  Auf halber Höhe der Flickschusterstraße blieben sie stehen. Phoebe fiel zurück, obwohl sie gern näher an sie herangekommen wäre, um sie belauschen zu können. Der Bullige deutete zum Ende der Gasse. Nach ein paar Worten gingen die fünf weiter, nun nicht mehr in der Straßenmitte, sondern auf der rechten Seite, wobei sie sich eng an die getünchten Fachwerkwände der Häuser hielten, damit man sie von oben nicht sehen konnte.


  Phoebe schlich auf der anderen Straßenseite weiter, knapp hinter ihnen, immer von einer Tür zur anderen. Da sie nun etliche neugierige Blicke auf sich zog, täuschte sie schlaffe Lippen vor und reagierte mit einem leeren Lächeln in der Hoffnung, man würde sie für schwachsinnig halten. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte, sie wusste nur, dass sie etwas unternehmen musste.


  Brian und seine Komplizen blieben knapp rechts vom Haus am äußersten Ende der Straße stehen. Es war unauffällig, mit einer schmalen Tür, einem Fenster im Erdgeschoss und einem zweiten unter dem schrägen roten Ziegeldach.


  Brian und der Bullige beratschlagten mit den Rücken zur Straße. Phoebe sprang in den Eingang auf der anderen Straßenseite. Als sie zum Fenster des Hauses gegenüber hinaufblickte, sank ihr Herz. Oben stand Cato. Er schaute herunter, doch konnte er Brian und seine Spießgesellen nicht sehen, die sich an die Mauer neben der Tür drückten.


  Würde er sie sehen, wenn sie winkte? Nein, wie auch? Phoebe kaute an ihrer Unterlippe. Sie war sich ihrer Hilflosigkeit bewusst, und doch war jeder Muskel angespannt, um jede sich bietende Möglichkeit zu nutzen.


  Die Tür hinter ihr war geschlossen. Ein vor Geranien überquellender Blumentopf stand auf dem Fensterbrett neben der Tür. Phoebe legte den Arm um den Blumentopf und ergriff ihn. Es waren sehr hübsche, rosa und weiß gestreifte Geranien.


  Sie hielt ihn mit beiden Händen fest, holte tief Atem und schleuderte ihn über die enge Straße. Er verfehlte das Fenster und zerschellte mit misstönendem Klirren auf dem Pflaster. Tonscherben, schwarze Erde und Blumen prasselten auf den Boden.


  Kurz entstand Verwirrung. Brian und seine Männer suchten instinktiv Deckung, als stünden sie unter Beschuss. Cato verschwand vom Fenster. Phoebe schnellte aus dem Eingang hervor und duckte sich ins Gebüsch seitlich des Hauses.


  »Hört sich an, als stünde uns Ungemach bevor«, bemerkte Walter Strickland. Sein Ton verriet, dass ihm solche Situationen nicht fremd waren. Er trat an den Kamin. »Hier geht es hinaus.«


  »Nein«, sagte Cato, der zur Tür ging.


  »Mann, nur keine Tollheiten! Was, wenn auf der Straße ein Hinterhalt wartet?«, protestierte Strickland.


  »Schon möglich«, erwiderte Cato grimmig. »Dort unten wartet noch viel mehr.« Er zog die Pistolen aus dem Gürtel. »Haltet Ihr mit?«


  Strickland sah ihn erstaunt an, dann zuckte er die Schultern. »Natürlich.« Er lief mit gezogenem Schwert zur Treppe. »Mir sind verdeckte Aktionen vertrauter«, bemerkte er gut gelaunt am oberen Ende der Treppe. »Ich nehme an, Ihr verratet mir nicht, was uns erwartet?«


  »Von meiner Frau mal abgesehen, kann ich nur Vermutungen anstellen, mein Freund«, sagte Cato und sprang vor ihm auf die Treppe. »Aber wenigstens wurden wir gewarnt.«


  Strickland schüttelte noch verwunderter den Kopf. Granville sprach in Rätseln. Trotzdem folgte er ihm mit erhobener Klinge. Als Agent geriet man nicht oft in ein Scharmützel, doch war nichts dagegen einzuwenden, wenn es sich hin und wieder ergab.


  Sie stürzten hinaus in den sonnenhellen Morgen. Catos Blick traf auf jenen Brians, kalt und hart über einem Pistolenlauf im Anschlag. Cato, der Mordlust im klaren Blick seines Stiefsohnes las, wusste nun, dass er ihn unterschätzt hatte. Hinter Brians Ehrgeiz steckten nicht nur politische Ambitionen. Er und nur er allein war auf dieser Straße in Rotterdam sein Ziel. Der Schuss fiel in dem Moment, als Cato begriff, was sein Stiefsohn vorhatte. Alte Kampferfahrung ließ Cato eine seitliche Drehung vollführen, und die Kugel pfiff über seine Schulter und schlug in das morsche Holz des Türrahmens hinter ihm.


  Cato selbst hatte beim Abdrücken gezögert. Sein Finger lag am Abzug, sein Ziel war ruhig, als er den Lauf von Brians Waffe auf sich gerichtet sah, und doch hemmte allem Soldateninstinkt zum Trotz ein tiefes Gefühl moralischer Verpflichtung seine Hand. Aber Brian hatte gefeuert, um ihn zu töten, und jetzt spürte Cato nur kalte Entschlossenheit, einen Gegner auszuschalten  und sah sich nun fünf Gegnern gegenüber. Von Phoebe war nichts zu sehen. Er schickte ein Dankgebet zum Himmel und hoffte, dass sie so viel Verstand besaß, sich im Hintergrund zu halten.


  Mit einer raschen Seitwärtsbewegung feuerte er beide Pistolen auf die zwei Männer ab, die mit Strickland rangen. Der eine ging mit einem Aufschrei zu Boden, den anderen schüttelte Strickland ab und sprang beiseite, wild mit seinem Schwert ausholend.


  Einer weniger. Vier gegen zwei. Cato wusste um die Chancen und verdrängte die Tatsache, dass sein Adoptivsohn und Erbe seinen Tod wollte. Seine zwei nunmehr nutzlosen Pistolen warf er weg und zog sein Schwert.


  Phoebe kauerte noch immer im Gebüsch. Zu spät hatte sie bemerkt, dass es sich um einen Weißdornstrauch handelte und ihr Rücken sich wie der eines Stachelschweins anfühlte, als die verdammten Dornen sie mit jedem flachen Atemzug, den sie tat, stachen. Das stählerne Klirren der Klingen tat ihren Ohren weh, doch konnte sie von den Vorgängen wenig sehen. Dass die Chancen nicht gut für Cato standen, wusste sie. Als ein Stiefel, der nicht Cato gehörte, in ihre Reichweite geriet, schnellte sie vor und umfasste ihn mit beiden Händen. Sein Träger fiel mit einem verblüfften Wutschrei zu Boden.


  Kühner geworden schlängelte Phoebe sich aus der Deckung des Strauches hervor. Da sie die Mütze des Kabinenjungen verloren hatte, als sie sich zwischen die Dornen duckte, fielen ihr die Haar lose auf die Schultern, doch war ihre äußere Erscheinung nun ihre geringste Sorge. Ihr ängstlicher Blick suchte Cato.


  Blut färbte die Straße, die nun bis auf die sieben Männer und Phoebe wie ausgestorben dalag. Die Anwohner der Flickschusterstraße hatten sich beim ersten Pistolenschuss aus dem Staub gemacht.


  Der Mann, den Phoebe zu Boden gerissen hatte, raffte sich auf und sah sie. Er machte einen Satz auf sie zu. Phoebe wich seitlich aus. Catos Schwert traf den Mann am Unterarm. Catos Augen, dunkel, leuchtend und beängstigend, schienen durch sie hindurchzublicken. Sie duckte sich und rannte ans Ende der Gasse.


  Eine Hand packte sie, zog sie gewaltsam zurück und verdrehte ihr einen Arm hinter den Rücken. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei.


  Und dann schien alles stillzustehen.


  Cato senkte sein Schwert. Walter Strickland blieb mit erhobener Klinge stehen.


  Brian Morse zog Phoebe enger an sich. Ihr verdrehter Arm brannte vor Schmerz. Sie presste die Lippen zusammen und starrte zu Boden, gegen die Tränen ankämpfend.


  »Na, na«, murmelte Brian und griff mit der freien Hand in ihr Haar. Er hatte es zwar anders geplant, doch musste man Gelegenheiten beim Schopf packen. Es gab andere Frauen, mindestens ebenso reizvolle wie die schlampige Phoebe. Sehr viele sogar, die sich dem neuen Marquis of Granville nur allzu willig darbieten würden.


  Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ihr schreckt wohl vor nichts zurück! Also wirklich, Phoebe, Euer Mann kann einem nur Leid tun.«


  Er hob den Blick und schaute Cato mit unverhülltem Triumph an. »Werft das Schwert weg, Mylord.« Sein Ton war leise und drohend, als er seinen Dolch hob und die Schneide an Phoebes Kehle drückte. »Und Ihr auch, Mr. Strickland.« Er lächelte dem Agenten zu. »Ich bin sicher, Lord Granville wird meiner Aufforderung nachkommen.«


  Walter Strickland sah zu Cato hin. Lord Granvilles Miene war unbewegt und eisig. Stricklands Miene drückte eine Frage aus, doch blieb die Antwort aus, sodass der Agent mit erhobener Schwertspitze verharrte.


  »Kommt, Sir«, spottete Brian und drückte die Schneide seines Dolches fester an Phoebes Kehle. »Legt die Waffen hin, oder sie muss sterben … auf der Stelle.« Er verschob den Dolch leicht, sodass sie die scharfe Schneide spürte.


  Phoebe schaute auf und begegnete Catos leerem Blick. Ein Schauder überlief sie und zog ihr die Kopfhaut zusammen. Das Messer an ihrer Kehle wurde deutlicher spürbar, und sie wusste mit kalter, verzweifelter Gewissheit, dass sie dem Tod nahe war … und dass Cato sie nicht retten würde. Sie hatte sich ihm bei seiner Mission aufgezwungen, und Cato würde nie zulassen, dass sich etwas zwischen ihn und seine Pflicht drängte. Sie hatte es immer gewusst.


  »Legt die Waffen ab, Mylord«, wiederholte Brian.


  Cato sah Phoebe mit ausdruckslosem Blick an, fast so, als blickte er durch sie hindurch.


  »Du bist noch dümmer, als ich dachte, Brian«, sagte Cato hart. »Für Gefühle ist bei mir kein Platz. Das habe ich schon bei deiner Mutter so gehalten. Warum sollte es bei diesem lästigen Ding anders sein?« Er fuhr herum, sein Schwert blitzte und brach den Bann, der alle reglos verharren ließ.


  Die Bewegung kam so plötzlich, die Gefühlsäußerung so überraschend, dass Brians Aufmerksamkeit kurz nachließ. Phoebe versetzte ihm einen Tritt und stieß ihren freien Ellbogen in Brians Magengrube. Als er vornüberklappte und unter dem grausamen Schmerz aufstöhnte, schlug sie ihre Zähne in die Hand, die an ihrer Kehle ins Zittern geraten war.


  Sein Griff ließ nach, sie riss sich von ihm los und trat ihn noch im Davonlaufen kräftig in den Schenkel.


  Cato packte sie, stieß sie seitlich weg und ging auf Brian los, von kalter Wut erfüllt, die nur ein Ziel kannte. In Catos Seele war nun kein Raum mehr für Mitleid, für Reue oder Familienbande. Er würde den Mann töten, der um ein Haar Phoebe getötet hätte.


  Phoebe war am Straßenrand in die Knie gesunken. Sie raffte sich auf und überblickte die Szene. Cato kämpfte mit Brian, während Catos Gefährte von den anderen hart bedrängt wurde. In der Gosse lag ein Messer. Phoebe griff danach, schloss die Augen und stieß es in einen von Stricklands Angreifer. Die Klinge durchdrang von hinten die Schulter des Mannes.


  Mit einem lästerlichen Fluch ließ er sein Schwert fallen, und Phoebe sprang zurück und ließ das Messer in seinem Rücken stecken. Sie bückte sich nach dem Schwert, den Griff mit beiden Händen umklammernd. Ob sie damit etwas anfangen konnte, wusste sie nicht, es verlieh ihr aber das Gefühl, nützlicher zu sein. Hinter sich hörte sie Schwerterklirren, als Catos Angriff Brian unerbittlich gegen die Hausmauer drängte.


  Da Cato der bessere Fechter war, hatte Brian auf ebenem Boden keine Chance, und er wusste es. Seine Augen wurden wild, als er auf einen Vorteil lauerte, der das größere Geschick seines Stiefvaters wettmachen würde. Diesen Vorteil konnten ihm nur seine Komplizen verschaffen, doch stießen seine Hilferufe auf taube Ohren. Er sah Catos Augen vor sich. Schwarz wie Achate. Erbarmungslos wie nie zuvor. Brian wusste, dass er verloren war.


  Als er Catos Schwert unter seinem Arm locker hindurchgleiten spürte, stieß Brian vor Erleichterung, dass es nun ausgestanden war, fast einen Seufzer aus. Er fiel auf ein Knie und glitt langsam zu Boden.


  Die zwei Männer, die noch auf den Beinen waren, sahen es und zogen sich mit einer fast komischen Geste der Resignation zurück, um in der Passage längs des Hauses zu verschwinden. Ihre verwundeten Kumpane überließen sie dem Schicksal. Verstohlene Blicke aus allen Fenstern an der Straße beobachteten das Kampfgeschehen.


  Cato sah mit undeutbarem Blick auf Brian Morse hinunter.


  »Ist er tot?«, fragte Phoebe atemlos, noch immer das große Schwert in beiden Händen.


  »Nicht ganz.« Cato steckte sein blutiges Schwert ein und musterte sie mit einem raschen abschätzenden Blick. Er hob ihr Kinn und prüfte die Haut, wo Brians Messer sie geritzt hatte, dann nickte er befriedigt.


  »Gib her.« Er nahm ihr das Schwert ab und ging zu den anderen Verwundeten. Einen Augenblick lang betrachtete er sie wortlos, dann wandte er sich an Strickland, der sein Schwert einsteckte. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Aber ich muss sagen, dass mir das Kräfteverhältnis nicht behagte.« Er sah Phoebe neugierig an, die noch immer neben Brian stand und nicht wusste, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte. Ein unmerkliches Lächeln legte sich um Stricklands festen Mund. »Obwohl es sich ein wenig zu unseren Gunsten verschob.«


  Cato versagte sich einen Kommentar. »Wir müssen fort«, drängte er. »Bald wird die ganze Stadt nach uns fahnden.« Er winkte Phoebe zu sich. »Komm.«


  Phoebe kam langsam seiner Aufforderung nach. »Lasst Ihr Brian hier liegen?«


  »Ich werde ihn nicht töten, falls ich es nicht schon getan habe«, erwiderte Cato. »Und jetzt komm.«


  Der knappe Ton war nicht sehr beruhigend, aber Phoebe konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder einen ruhigen Cato zu erleben. Noch einmal sah sie zu den Verwundeten hin. Die Straße war noch immer wie ausgestorben, niemand ließ sich blicken, doch spürte sie zahllose Augen auf sich.


  Cato legte eine Hand auf ihren Rücken und drängte sie weiter. Phoebe gehorchte verwirrt und unglücklich dem Druck, weil sie keine Alternative sah.


  »Und wer ist das?«, fragte Walter Strickland, der seinen Dolch seitlich am Schenkel abwischte und Phoebe mit einiger Faszination ansah.


  »Würdet Ihr glauben, dass dies meine Frau ist?«, fragte Cato und entfernte einen Dorn aus dem Rücken von Phoebes Wams.


  »Nein«, sagte Strickland offen. Phoebe spürte, wie sie unter seinem prüfenden Blick errötete.


  »Glaubt es getrost, mein Freund.« Cato fasste mit Zeigefinger und Daumen nach dem Stoff des Wamses. »Das ist ein besonders hässliches Stück. Woher hast du es?«


  »Ich muss es zurückgeben«, erwiderte Phoebe dumpf. »Er hat nur einen Sovereign dafür bekommen. Die Mütze muss ich wohl verloren haben.«


  »Das war keine Antwort auf meine Frage«, bemerkte Cato trocken. »Doch ist anzunehmen, dass ich mit der Zeit dahinter kommen werde.« Er schüttelte in ironischer Enttäuschung den Kopf. »Ist das eines meiner Hemden, das ich unter diesem abscheulichen Wams sehe?«


  Diese plötzliche Änderung im Ton verwirrte Phoebe dermaßen, dass sie nicht antworten konnte. Er klang amüsiert, die Barschheit von vorhin hatte sich verflüchtigt. Sie konnte keinen Zorn in seinen Zügen entdecken, aber auch keine Dankbarkeit für ihr Eingreifen. Sie konnte überhaupt nichts sehen, nur die schlichte Tatsache, dass Cato in Sicherheit war. Es war das Einzige, was zählte.


  Doch dem Ausbruch intensiver körperlicher und seelischer Aktivität folgte nun als Nachhall ein Wellental der Depression. Die Erinnerung an seine kalten, leeren und abweisenden Augen blieb haften. Er hatte sich von ihr abgewendet. Er hatte zu Brian gesagt, dass für ihn nur seine Pflicht zähle. Gerettet hatte sie sich selbst. Cato hatte keinen Finger gerührt. Er hatte sich von ihr abgewendet.


  »Eure Gemahlin, Granville?« Walter Strickland war aus seiner gewohnten Ruhe gerissen worden.


  »Lady Granville … Walter Strickland«, sagte Cato mit einer förmlichen Geste.


  »Was für eine Freude, Sie kennen zu lernen, Sir«, erwiderte Phoebe benommen, um dann, als ihre Lebensgeister sich wieder regten, stolz aufgerichtet hinzuzufügen: »Ihr dürft nicht nach dem äußeren Schein urteilen.«


  »Glaubt mir, Strickland, in diesem Fall dürft Ihr es getrost«, ließ Cato sich vernehmen.


  »Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady Granville.« Walter Strickland ließ eine Verbeugung folgen, als er mit amüsiertem Aufblitzen in den Augen auf die Förmlichkeit der Vorstellung reagierte. »Ihr habt uns heute einen guten Dienst erwiesen.«


  Phoebe wartete auf eine Anerkennung von Cato, doch als er sprach, sagte er nur in staubtrockenem Ton: »Meine Frau ist sehr vielseitig. Und jede Seite ist so exzentrisch wie ihre gegenwärtige, ehrenrührige Aufmachung.«


  Sie hatten den Kai erreicht, wo auf dem Deck der White Lady Ruhe eingekehrt war, da die Ladung gelöscht war und die Besatzung sich unter den warmen Strahlen der Mittagssonne in der Stadt vergnügte. Phoebe spürte, wie Tränen hinter ihren Augen brannten. Cato machte sich lustig über sie. Erst ließ er sie fallen, dann verspottete er sie. Vielleicht war es als Strafe gedacht, weil er glaubte, dass sie es verdiente. Es war ungerecht und lieblos.


  Sie wich einen Schritt zurück, auf die Laufplanke des Schiffes zu, da sie sich nach der Abgeschiedenheit der kleinen Kabine sehnte.


  »Strickland, Ihr werdet sicher mit Captain Allan über Eure Passage verhandeln wollen«, sagte Cato und legte eine Hand fest auf Phoebes Schulter und zog sie wortlos wieder an seine Seite. »Ich könnte mir denken, dass Ihr ihn im Seagull findet. Am Morgen sagte er, dass er die meiste Zeit des Tages dort anzutreffen sei.«


  Strickland sah zu der fraglichen Taverne hin, dann warf er der steif und schweigsam dastehenden Phoebe einen Seitenblick zu. »Tja, ich mache mich wohl auf die Suche nach ihm. Jetzt kann ich mich ungefährdet in der Stadt zeigen, es sei denn, mir trachten noch andere Gaunerbanden nach dem Leben.« Er lachte auf, als sei diese Idee absurd, und schlenderte gemächlich zum Seagull.


  »Ich möchte in die Kabine«, sagte Phoebe und versuchte, sich von Catos Hand zu befreien.


  »Genau dorthin gehen wir jetzt«, erwiderte er ungerührt. »Du und ich, wir haben viel zu besprechen.« Seine Hand glitt zu ihrem Arm, und er drängte sie zur White Lady.


  »Ich möchte allein in die Kabine«, protestierte Phoebe. »Ich fühle mich nicht wohl.«


  »Nach einem solchen Abenteuer nicht weiter erstaunlich«, erwiderte er mit ruhigem Nicken und ohne seinen Griff zu lockern. »Mal sehen, was sich tun lässt, um deinen Zustand zu verbessern.«


  Es sah aus, als hätte sie keine andere Wahl. Er würde sie begleiten, ob sie es wollte oder nicht.


  »Wem gehört bloß dieses scheußliche Wams?«, fragte er, als sie die Kabine erreicht hatten. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen, die Hände in die Hüften gestützt, ein unmissverständlich amüsiertes Blitzen in den Augen.


  »Dem Kabinenjungen«, sagte Phoebe, die sich des Kleidungsstückes mit einer ruckartigen Bewegung entledigte. Allmählich baute sich Zorn in ihr auf, denn sein Spott war das Allerletzte. Sie hieß dieses klare Gefühl willkommen, das sich im Wust ihrer jämmerlichen Verwirrung deutlich bemerkbar machte. »Ich gab ihm einen Sovereign dafür. Nun habe ich aber seine Mütze verloren und muss ihm noch etwas geben.«


  »Du bist mit Hilfe dieses Jungen vom Schiff entkommen?«


  Phoebe funkelte ihn an. »Er half mir, in Harwich an Bord zu gelangen.«


  Cato stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich fragte dich nie, wie du das geschaffst hast. Was für eine dumme Unterlassung meinerseits. Hätte ich es gewusst, hätte ich die kleine Eskapade von heute Morgen verhindern können. Mit welchen Lockmitteln hast du diesen dummen Jungen überreden können?«


  »Mit Geld«, stieß Phoebe hervor. »Alles in allem vier Guineen.«


  Cato staunte. »Woher hast du so viel Geld?«


  Sie wandte ihm den Rücken zu, als sie sein Hemd aufknöpfte. »Vom Pfandleiher in Witney«


  Schweigen. Dann sagte Cato im Plauderton: »Verzeih mir, aber ich dachte, ich hätte dir verboten, diesen Pfandleiher noch einmal aufzusuchen. Mein Gedächtnis lässt wohl nach.«


  Phoebe presste die Lippen aufeinander und warf sein Hemd beiseite. Sie griff nach ihrem eigenen, das noch immer auf dem Schemel lag.


  »Natürlich«, fuhr Cato in unverändert liebenswürdigem Ton fort, »das war damals, als ich noch der irrigen Meinung anhing, ich könnte als Ehemann Einfluss auf dein Handeln nehmen. Ich weiß gar nicht, was mich zu diesem dummen Irrtum verleitete.«


  Nun brach sich ihr Zorn Bahn und fegte die letzten elenden Reste ihres Selbstmitleids hinweg. Phoebe drehte sich mit dem Hemd in der Hand um, und ihre Augen glühten in ihrem bleichen Gesicht.


  »Müsst Ihr mich auch noch verspotten? Was macht es schon aus, was ich treibe, solange ich Euch nicht im Weg bin?«, rief sie erbittert aus. »Ich weiß sehr wohl, wie ich zu Euch stehe, Mylord.«


  Cato war verblüfft. Die Belustigung verschwand aus seinem Blick. »Wovon sprichst du, Phoebe?« Sein Ton war plötzlich ganz ruhig.


  »Keine Angst«, fuhr sie unverändert erbittert fort. »Nie wieder werde ich zwischen Euch und Eure Interessen treten. Ich kenne meinen Platz, Sir. Gewiss, es hat lange gedauert, aber ich bin eben schwer von Begriff. Es bedurfte eines Holzhammers, um es meinem schwerfälligen Kopf einzuprägen, aber glaubt mir, jetzt habe ich begriffen.«


  Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn abwehren, als sie mit den Ärmeln ihres Hemdes kämpfte, die sich irgendwie verdreht hatten.


  Cato entwand ihr das Hemd und warf es auf die Koje. Er nahm sie an den Schultern, seine Finger glitten unter die dünnen Träger ihres Hemdes und umschlossen warm die bloße Haut darunter.


  »Ich weiß nicht sicher, wovon du sprichst, Phoebe, aber ich glaube, du solltest es mir auf der Stelle erklären.«


  Zornestränen, Enttäuschung, tiefste Kränkung sprachen aus ihren blauen Augen, als sie seinem Blick begegnete. »Ist das nicht klar?«, fragte sie mit belegter, aber fester Stimme. »Ich weiß, dass ich für Euch immer eine Last war … besser gesagt eine Belästigung«, fügte sie zynisch hinzu. »Ich versuchte, Euch zu zeigen, dass ich mehr sein könnte, das.s ich Eures Vertrauens würdig bin, dass ich an Eurer Arbeit teilnehmen könnte … an allem, was Euch betrifft, aber Ihr wolltet es nicht einsehen, wolltet nicht hören. Ihr wolltet es gar nicht erst in Betracht ziehen.«


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, doch der Sturzbach zorniger Worte ließ sich nicht eindämmen. »Jetzt weiß ich, was ich wirklich wert bin! Nichts! Ist es nicht so?«


  »He … he!« Cato schüttelte sie in dem Versuch, der wütenden, tränenreichen Tirade ein Ende zu bereiten. »Wovon sprichst du eigentlich? Mir ist klar, dass du ein schlimmes Erlebnis hattest, aber daran bin nicht ich schuld. Du hast unzählige Male gezeigt, dass du zur Eigenmächtigkeit neigst, Phoebe. Die Folgen deiner Entscheidung musst du tragen.«


  »Ja«, sagte Phoebe nun dumpf. »Das stimmt. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich Euch so wenig bedeute, dass Ihr …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Irgendwie brachte sie es nicht über die Lippen.


  »Dass ich was?«, fragte Cato plötzlich in seidenweichem Ton.


  »Dass Ihr mich fallen lassen würdet«, sagte Phoebe. »Hätte ich mich nicht selbst gerettet, hättet Ihr mich Brians Klinge überlassen.«


  Cato, der seinen Ohren nicht trauen wollte, starrte sie an. »Du glaubst, ich hätte was getan?«


  Phoebe versuchte seinen Griff abzuschütteln. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich hätte es wissen müssen. Ihr habt ja immer schon klar erkennen lassen, dass Eure Pflicht für Euch an erster Stelle steht. Ich bin Euch nur im Weg. Natürlich konntet Ihr meiner Dummheit wegen nicht Eure Mission aufs Spiel setzen.«


  Langsam begriff Cato, wovon sie sprach, doch es war unfassbar. Unmöglich, dass sie ihn einer solchen Grausamkeit für fähig hielt. »Sag es noch einmal, weil ich sicher sein möchte, dass ich richtig verstand.« Sein Griff wurde fester. »Du beschuldigst mich, ich wäre bereit gewesen, dich Brian auszuliefern? Glaubst du das wirklich, Phoebe?«


  Phoebe spürte, wie der helle Glanz ihrer Empörung stumpfer wurde. »Aber Ihr habt es getan«, sagte sie. »Ihr habt gesagt, dass Euch nichts an mir läge. Ihr habt Euch abgewendet. Ich weiß nicht, wie Ihr es konntet, doch tatet Ihr es.«


  »Lieber Gott! Wie kannst du so etwas auch nur denken? Was, zum Teufel, habe ich getan, dass du auf solche Gedanken kommst?«, brach es aus Cato hervor.


  »Ihr habt es gesagt.«


  »Und was geschah, als ich es sagte?«, fragte er. In seinem Mundwinkel zuckte ein Muskel.


  Dieser Muskel hatte etwas Gefährliches an sich. Phoebe überlegte die richtige Antwort. Sie glaubte noch immer, die Klinge an ihrer Kehle zu spüren, sah noch immer Catos Augen, schwarz und leer, die durch sie hindurchschauten. Sie gab keine Antwort, doch ihre Hand griff unwillkürlich nach ihrer Kehle.


  »Brian ließ sich durch das Unerwartete aus der Fassung bringen.« Cato beantwortete die Frage selbst. »Hättest du seine momentane Verblüffung nicht so rasch genutzt, hätte ich es getan.«


  Hatte sie sich geirrt? Hatte sie in dem Wirbel von Kränkung und Unsicherheit die falschen Schlüsse gezogen?


  »Komm!«, befahl er mit gebieterischem Fingerschnalzen. Der harte Zug um seinen Mund und das dunkle Auflodern in seinen Augen verrieten Phoebe, wie sehr er darum kämpfte, seinen eigenen Zorn zu bezwingen. »Du schuldest mir eine Erklärung für diese Anschuldigung. Und ich möchte sie rasch hören.«


  Wie hatte er es plötzlich geschafft, sie ins Unrecht zu setzen? Es war unfair. All die Monate enttäuschter Hoffnungen kamen wieder hoch, und sie sah ihn nun mit einer wilden Gefühlsaufwallung an, sodass die Wahrheit ihr in einem leidenschaftlichen Wortschwall über die Lippen kam.


  »Du liebst mich nicht. Ich liebe dich so sehr, und du empfindest nichts für mich. Ja, zuweilen bin ich ein amüsantes Spielzeug und gut fürs Bett. Einmal sagtest du, dass du mich magst, und das kann schon sein  meist jedenfalls, und dann, wenn ich dir nicht in die Quere komme. Du hast es mir oft zu verstehen gegeben. Für dich zählt nur deine eigene Welt, warum also hättest du mir ein solches Opfer bringen sollen?«


  Sie wandte den Blick ab, da sie es nicht ertrug, ihn anzusehen, während sie ihrem Herzen Luft macht. »Begreifst du denn nicht? Ich brauche deine Liebe. Ich liebe dich schon so lange, du bist mein Leben. Ich möchte dein Leben sein. Doch ich weiß, dass du mich nicht lieben kannst, und da ich dir nicht wirklich etwas bedeute, ist es kaum verwunderlich, dass ich deine Aussagen wörtlich nehme.«


  »O Gott, Phoebe!« Cato umfing ihr Gesicht mit festem Griff und zwang sie, ihn anzusehen. »Wie kannst du das sagen! Gewiss, du hast mich gelegentlich fast in den Wahnsinn getrieben, so sehr, dass ich nahe daran war, auch den Anschein letzter Beherrschung zu verlieren. Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Ich werde deiner nicht Herr. Aber … o Gott, Mädchen!«


  Er hielt inne, sah in ihre angespannte Miene, sah den großen, weichen Mund, das runde Kinn, die kleine Nase. Er sah tief in ihre von Leidenschaft erfüllten Augen. Und es war, als sähe er sie zum ersten Mal. Er sah ihre Unsicherheit, ihre Verletzlichkeit, das Vertrauen, mit dem sie ihm ihr Herz geschenkt hatte. Und er sah die tiefe Quelle von Liebe und Leidenschaft, sah in die Tiefen ihrer Seele … und schließlich verstand Cato seine eigene Seele. Mochte das Gefühl schwer zu ertragen und ärgerlich sein, es hatte ihn im Griff. Er hatte es geleugnet, weil es ihn ängstigte. Die Herrschaft über sich selbst zu verlieren war seine größte Angst. Er gestand Zorn nie ein, ebenso wenig Liebe. Aber Phoebe hatte ihn ebenso in den Zorn getrieben, wie sie ihn in Liebe einhüllte.


  Resigniert und besiegt fuhr er sich durchs Haar. »Ich könnte keinen Atemzug mehr tun, ohne dich an meiner Seite zu wissen«, sagte er, ohne sein Erstaunen über diese Enthüllung zu verbergen. »Es hat lange gedauert, bis ich dich verstand, aber das ist Teil deiner Faszination. Ich stehe in deinem Bann und kann ohne dich nicht leben.«


  Verblüfft starrte Phoebe ihn an. In ihren wildesten Träumen hatte sie nie erwartet, eine solche Liebeserklärung zu hören. Keine zarte, süße, liebevolle, sondern eine wutentbrannte. Und doch klang sie ihr wie Musik in den Ohren.


  »Das wusste ich nicht«, brachte sie schließlich heraus. »Woher hätte ich es wissen sollen?«


  »Du hättest den dir von Gott gegebenen Verstand gebrauchen können«, herrschte Cato sie an. »In diesem Moment weiß ich nicht, ob ich dich lieben oder dir den Hals umdrehen möchte. Beide Alternativen haben einen gewissen Reiz.«


  »Darf ich die Wahl treffen?« Phoebe schlang ihre Arme um seinen Nacken und lächelte ihm zu. Es war ein zaghaftes Lächeln, und doch lauerte dahinter die plötzlich errungene Macht einer Frau, die endlich sich selbst erkannt hat. Und die sich geliebt weiß.


  Cato las dieses Wissen in ihrem verführerischen Blick. »Lieber Gott«, murmelte er. »Was habe ich da entfesselt?«


  »Alles, was Ihr wollt, Sir«, gab Phoebe zurück. »Ich kann alles sein … jede … die Ihr wollt.«


  Er fuhr mit den Händen durch ihr Haar und strich es zurück, dass ihre Kopfform und ihr Gesicht klar und offen sichtbar wurden.


  »Glaube mir, mein zausiges Vögelchen, das bist du.«


  Phoebe ließ sich von seinem resignierten Ton nicht täuschen, wie auch, da in seinen Augen eine mächtige Verbindung von Liebe und Lust glühte?


  Da endlich die Welt in Ordnung war.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie und spürte seine Liebe mit seinem sanften Atem in sie hineinströmen, als er seinen Mund auf ihren drückte.


  Epilog


  Woodstock, Oxford, November 1646


  »Sieh doch, wie dick ich bin, Olivia!« Phoebes Ton verriet kein Bedauern, sondern Selbstsicherheit und Befriedigung, als sie sich seitlich vor den Spiegel stellte und ihren runden Bauch mit beiden Händen umfasste.


  Olivia blickte von dem Brief auf, den sie las. »Du bist nicht dick. Dein Gesicht ist sogar schmäler als sonst.«


  »Meinst du?« Phoebe kniff sich in die Haut unter dem Kinn und betrachtete sich kritisch. »Ja, ich glaube, du hast Recht. Ich kann meine Wangenknochen sehen. Eigentlich wirke ich recht elegant, meinst du nicht?« Sie lachte über diese Absurdität und ging ans Fenster.


  »Portia sagte, dass sie vielleicht über W-weihnachten kommen … zumindest sie und die Kinder. Rufus muss wieder nach London.« Olivia faltete den Brief zusammen.


  »Ach, wundervoll«, sagte Phoebe befriedigt. »Dann können alle zu Dreikönig in meinem Stück spielen.« Sie ging ans Fenster, an dem ein kahler Zweig unter einem kalten Novemberhimmel an der Scheibe kratzte.


  »Eigentlich bin ich froh, dass wir es zu Mittsommer nicht aufführen konnten. Es herrschte so große Aufregung, als die Schotten den König dem Parlament auslieferten und Cato nicht zu Hause bleiben konnte. Niemand konnte sich richtig konzentrieren. Als Teil der Weihnachtsfestlichkeiten wird es sich viel besser machen, meinst du nicht?«


  »Ja, sehr«, gab Olivia ihr Recht. »Alle werden viel mehr Sinn für Lustbarkeiten und Feiern haben. Wann sollen wir mit den Proben anfangen? Und wir sollten uns überlegen …«


  »Ach, da kommt ja Cato!«, unterbrach Phoebe sie. Eine Reitergruppe sprengte über die Zufahrt, an der Spitze Lord Granville. Phoebe raffte ihre Röcke hoch und lief zur Tür. »Und ich dachte, er würde noch tagelang ausbleiben«, rief sie.


  Sie lief aus dem Salon und die Treppe hinunter zur Haustür, die Bisset bereits geöffnet hatte. Sie eilte an dem Butler vorüber, über die flachen Stufen zur kiesbestreuten Auffahrt. Cato war eben aus dem Sattel gestiegen.


  »Du kommst ja eine Woche früher als angekündigt!« Phoebe ging mit leuchtenden Augen auf ihn zu.


  »Ja, meine Angelegenheit war eher erledigt, als ich erwartete«, sagte Cato. Er nahm ihre Hände und zog Phoebe ungeachtet der Zuschauer an sich. »Außerdem, meine Liebe, konnte ich es kaum erwarten, zurückzukommen. Geht es dir gut?« Er umfing ihren Nacken und fuhr mit den Fingern durch den losen Haarknoten.


  »Ja, wundervoll«, beruhigte Phoebe ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. »Ich glaube, ich habe mich nie besser gefühlt.«


  Cato ließ ein leises Auflachen hören. Wenn Schwangerschaft eine Frau verschönte, dann traf es auf Phoebe in besonderem Maße zu. Alles an ihr strahlte üppige, sinnliche Fülle aus, die von ihrem eigenen Entzücken über ihren Zustand noch betont wurde. Sie zeigte einen Stolz und eine angeborene Eleganz des Wesens, die den eher zufälligen Zustand von Verschnürungen, Säumen und Knöpfen ihrer diversen Kleidungsstücke vergessen ließen. Auch mit Schmutz an den Händen und im Gesicht wirkte sie strahlend.


  »Bleibst du diesmal länger zu Hause?« Sie nahm seine Hand, als sie ins Haus gingen.


  »Nein … aber wenn ich gehe, dann gehen wir alle.«


  »Ach.« Sie runzelte die Stirn. »Gehen wir weit fort?«


  »Nach Hampton Court, der Residenz des Königs, solange die Verhandlungen mit dem Parlament andauern. Ich werde über Weihnachten mit seinen Ratgebern verhandeln, deshalb können wir gleich einen Familienausflug daraus machen.«


  »Ach, dann muss ich mein Stück wohl im Palast spielen.« Phoebe runzelte die Stirn, als sie durch die Tür seines Arbeitszimmers trat. »Ich möchte es zu Dreikönig aufführen. Was hältst du davon?«


  Catos lächelte. »Eine ausgezeichnete Idee, doch kannst du wohl kaum Gloriana mit dickem Bauch spielen.«


  »Nein, aber Portia kommt auf Besuch und kann die Rolle übernehmen. Ich bin sicher, dass sie und ihr Mann in Hampton Court willkommen sein werden.«


  »Decatur wurde vom Parlament bereits ersucht, vermittelnd einzugreifen. Er wird also kommen«, sagte Cato. »Aber wen stellst du dir als Dudley für Portias Königin vor?« Er zog fragend eine Braue hoch. »Doch hoffentlich nicht mich?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Phoebe heftig. »Ich schrieb die Rolle für dich, aber nur, wenn ich als deine Partnerin auftrete. Vielleicht könnte Rufus sie übernehmen, doch ist er so … so geradlinig und kompromisslos, gar nicht wie Robert Dudley«


  Catos geheimnisvolles Lächeln vertiefte sich. »Ich habe ein Geschenk für dich. Ein sehr passendes, wie ich glaube.«


  »Ach?« Phoebes Augen wurden groß vor Vorfreude. »Was könnte das sein?«


  »Wenn du eintrittst, anstatt die Tür zu blockieren, könnte ich es dir zeigen.« Er drängte sie in sein Arbeitszimmer.


  Phoebe sah ihn hingerissen an, als er in sein schwarzes Samtwams griff und ein in geöltes Pergament gewickeltes kleines Päckchen hervorholte.


  Noch immer lächelnd, übergab er es ihr.


  »Was ist das?«, rief Phoebe, die es drehte und wendete.


  »Es gibt einen einfachen Weg, es herauszufinden.«


  Phoebe riss an der Verpackung und starrte das Geschenk dann fassungslos an. Sie hielt ein in Leder gebundenes Buch in der Hand, mit Goldlettern auf Deckel und Rücken. Ihr Name stand darauf. Sie öffnete es und blätterte andächtig darin.


  »Mein Stück«, sagte sie verwundert und blickte langsam auf. »Gedruckt! Wie ist es in dieses Buch gekommen?«


  »Über einen Drucker in London«, erwiderte er.


  »Aber … wie kann er das? Woher kam es?«


  »Meine Liebe, ich gab es ihm«, erklärte Cato geduldig, von ihrer Reaktion amüsiert und entzückt.


  »Aber wie konntest du das? Es befindet sich oben im Salon.« Sie sah ihn nachdenklich an.


  »Ich gestehen, dass ich Hilfe hatte«, sagte er. »Olivia stellte heimlich eine Abschrift her. Zum Glück kann sie deine Handschrift lesen. Ich glaube kaum, dass der Drucker es gekonnt hätte«, fügte er auflachend hinzu.


  »Die ganze Zeit über hast du das geplant, ohne ein Wort zu sagen!«, rief Phoebe. »Da du nie etwas über mein Werk gesagt hast, nahm ich an, du seist daran nicht interessiert.«


  »Das mag früher einmal der Fall gewesen sein.« Er strich ihr eine vorwitzige Strähne aus der Stirn. »Aber das ist viele Monate her. Du bist eine sehr begabte Dichterin. Ich nahm mir die Freiheit, dies und andere Talentproben ein paar Leuten zu zeigen, die sich freuen, deine Bekanntschaft zu machen, wenn wir nach London gehen.«


  »Dichter?«


  »Einige. Unter ihnen sind als bekannteste John Suckling und John Milton zu nennen.«


  »Meine Arbeit sagte ihnen zu?« Nun starrte Phoebe ihn ungläubig an.


  »Was Milton betrifft, mit Vorbehalt. Für ihn ist es undenkbar, dass eine Frau nach seinem ureigenen Reich trachtet, doch soll er angeblich gemurmelt haben, dass etliche interessante Stanzen darunter seien … sogar ein paar ausgeprägt lyrische Dialoge.« Cato grinste.


  »Wann fahren wir?«, wollte Phoebe wissen und drehte das Buch in den Händen.


  »Bald, da wir uns richtig einrichten müssen, ehe das Kleine kommt.«


  »Ich muss Meg als Hebamme haben«, sagte Phoebe, deren Aufmerksamkeit immer wieder von dem interessanten Ding in ihren Händen abgelenkt wurde. Widerstrebend legte sie es auf den Tisch. »Eine andere will ich nicht.«


  »Wenn Meg einverstanden ist, muss sie mit uns kommen.«


  »Und ihr Kater«, sagte Phoebe.


  »Ach ja. Und jeder andere, der zu deinem Wohlbefinden beiträgt«, erwiderte er mit ruhiger Überzeugung.


  »Meinst du nicht auch, dass ich herrlich rund bin?«, sagte Phoebe und präsentierte sich ihm von der Seite. »Sieh mal, was für eine Auswölbung. Ich frage mich, ob es nicht zwei Jungen sein könnten. Was meinst du?« Sie blickte auf und spürte das Band zwischen ihnen so stark wie einen Magneten.


  »Ich begnüge mich mit einem«, antwortete Cato und strich ihr erneut eine Strähne aus der Stirn. »Ehrlich gesagt, meine Liebe, du bist mein Ein und Alles. Ich würde dich nicht für eine ganze Horde Söhne hergeben.«


  Phoebe kam in seine Arme. »Das wirst du nicht«, versprach sie. »Ich bin geschaffen, Euch Söhne zu schenken, Mylord.« Sie lehnte sich in seine Arme und lächelte ihm mit schelmischem Schimmer in ihren Augen zu. »So wie du geschaffen bist, sie mir zu geben«, murmelte sie und berührte seinen Mund mit einer Fingerspitze. »Man kann ohne Liebe … und Lieben keine Söhne bekommen«, ergänzte sie.


  »Dann sehe ich voraus, dass unsere Kinderstube lange besetzt sein wird«, erwiderte Cato, doch strafte die heiße Leidenschaft in seinen Augen seine leichthin gesagten Worte Lügen. An den Tisch gestützt, ließ er seine Hände zu ihrer Mitte gleiten und wiederholte leise: »Du bist mein Ein und Alles.«


  Als Phoebe sich mit ihrem harten Leib an ihn lehnte, bewegte sich das Kind so heftig, dass Cato es jäh wahrnahm. Ihr strahlender Blick hielt ihn fest und las in der dunklen Intensität seiner Augen jene Gewissheit, die sie so lange gesucht hatte.


  Sein Leben, seine Seele, sein Herz gehörten ihr, so wie sie ganz sein war.
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